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  „Wir sind nicht auf der Erde - wir sind in einem fremden Sonnensystem!“ teilt der Raumschiffkommandant mit. Doch keine Panik bricht aus, die Besatzung verliert nicht den Kopf. Gregor Man geht an Land - auf dem Planeten der Urzeitungeheuer und Steinzeitmenschen. Wird er sich gegen die wilde Natur, gegen die jagenden Horden und ihren Kannibalismus behaupten können? Wird es ihm gelingen, sie aus ihrer allumfassenden Rückständigkeit herauszureißen und einen Schritt voranzubringen?


  Der Zufall führt ihn mit dem Urmenschen Nogo zusammen, er wird sein unersetzlicher Weggefährte – Robinson hat seinen Freitag gefunden, im 25. Jahrhundert! Aber wird er die „Wiking“ wiederfinden, wird er je zur Erde zurückkehren?

  



  Die Wiking kehrt zurück - bei Heyne - Die Rückkehr der Wiking (1963)ist der erste Teil einer Trilogie (Fernes Feuer - 1969 und Die letzte Versuchung - 1988).


  Zsoldos erzählt hier die Geschichte eines irdischen Wissenschaftlers, der auf einem erdähnlichen Planeten strandet und dort in einer voreisenzeitlichen, frühen Zivilisation wider Willen Herrscher eines Stadtstaates wird. Diese Anordnung benutzt Zsoldos für die Entwicklung eines seiner wichtigsten Themen - die Bedeutung ethischen Handelns trotz des fragwürdigen Sinnes der Geschichte.
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  Bongi trat in eine Spalte und stürzte. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie er mühsam versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber ich konnte nicht stehenbleiben. Immer näher kamen unsere Verfolger, immer lauter wurde ihr Geschrei. Sie würden ihn totschlagen, denn so viel Voraussicht und Selbstbeherrschung hatten sie nicht, es auf später zu verschieben. Für uns bedeutete das einen Zeitgewinn von einigen Minuten, und der Strom war noch weit, entsetzlich weit.


  Seit dem Morgen liefen wir. Bergauf und bergab, durch riesige Farnwälder und Dornengesträuch, wir glitten in Pfützen aus, klammerten uns an Felsbrocken fest, immer schwerer fiel mir das Atmen, immer öfter stolperte ich. Wäre Lele nicht auf die Schlange getreten, wäre alles glattgegangen. Aber als seine Rippen krachend unter ihrer Umschlingung zerbrachen, schrie er spitz auf. Weithin hörte man ihn, und nun hatten wir die Horde auf den Fersen. Seinem einsamen Aufschrei antwortete hundertstimmiges Gebrüll, die Hetzjagd begann. Wie lange würde ich es noch ertragen? Es stach in meinen Seiten, vor den Augen tanzten mir rote und blaue Kreise, kaum erkannte ich Nogos breiten Rücken vor mir.


  Endlich waren wir am Fuß des Hügels angekommen, nun gab es keine Felsen und Felsspalten mehr. Aber wir mußten weiter, immer weiter, quer durch das Dickicht. Nogo würde nicht versagen, das war sicher, wenn einer von uns beiden ausfiel, konnte nur ich es sein. Doch damit wäre auch Nogos Flucht vergeblich geworden, denn allein konnte er mit dem Floß nicht umgehen. Wie jeder Buschbewohner fürchtete er sich vor dem Strom. Hätte er nicht genau gewußt, daß die Horde die Verfolgung niemals aufgeben würde, hätte er einen großen Bogen um ihn gemacht.


  Wieder ein Weiher mit schlierigem grünem Wasser – wie viele dieser ekelhaften Pfützen würden noch folgen? Wir rannten hinein, daß das Wasser hoch aufspritzte. Das war gut gegen die Krokodile, denn bis sie merkten, daß diesen Lärm und dieses Durcheinander nur wir beiden armseligen Wesen veranstaltet hatten, waren wir schon hindurch. Und hoffentlich würden sie unsere Verfolger dafür um so wachsamer empfangen. Doch dieser Weiher war größer und tiefer, als wir gedacht hatten. Nogo fiel hin, und ich ebenfalls. Nach drei, vier Metern hatten wir wieder schlammigen Grund unter den Füßen, aber Nogo war entsetzlich erschrocken, er schlug mit Armen und Beinen um sich und glitt immer wieder aus, er fürchtete sich schrecklich vor den Krokodilen. Dabei waren sie immer noch besser als die Horde – ein Biß, und dann war alles aus.


  Ich zog mich mit letzter Kraft am Ufer hoch. Einen Augenblick mußte ich mich verschnaufen. Außerdem konnte es nicht schaden, wenn ich mich umsah, wo wir uns eigentlich befanden. Weit, weit hinter uns, oben am Berghang, lag zwischen den weißen Felsen ein schwarzes Bündel: Bongi. Er war zu erschöpft, um zu schreien, stumm wartete er auf die Horde, auf den Tod. Es war sinnlos, zu ihm hinzusehen, ich konnte ihm nicht helfen. Ich wandte meine Blicke nach Westen. Dort erhob sich ebenfalls eine Felswand, aber davor wälzten sich träge, von einzelnen Schnellen unterbrochen, die Wasser des Großen Stromes dahin. Unten am Ufer zog sich ein gelber Streifen entlang – das Bambusdickicht. Erreichten wir es, waren wir gerettet, denn dort lag das Floß. Von hier aus konnte ich die S-förmig gebogene Palme noch nicht sehen. Standen wir neben dieser Palme und wandten uns dann der Felswand zu, mußten wir nur noch zwanzig, dreißig Schritte in den Bambus hinein, und schon hatten wir das Floß. Doch bis dahin waren noch etwa drei Kilometer zu laufen, das Dickicht wurde immer undurchdringlicher, es gab immer mehr seichte Weiher. Busch und Wasser waren uns nützlich, denn sie führten die Horde irre, aber die Dornen und das grüne, schleimige Wasser...


  Nogo stieß mich an und zeigte rückwärts. Nun hörte auch ich sie wieder. Als es bergauf gegangen war, als sie klettern mußten, waren sie ruhiger gewesen, doch nun, da sie den Gipfel erreicht hatten, brüllten sie dafür um so lauter. Gleich mußten sie auf den armen Bongi stoßen, aber Nogo packte mich am Arm und zerrte mich hinter sich her in den Busch. Wieder rannten wir. Sträucher, Dornen, Pfützen, Weiher, Schlamm, in dem wir ausglitten, wieder ein Gebüsch, wieder Dornen, von neuem das Seitenstechen und von neuem die blauen und roten Kreise vor meinen Augen.


  Ich kann nicht mehr – ich muß mich hinlegen. Mögen sie kommen und mich in Stücke reißen. Warum renne ich überhaupt durch das Dickicht? Nur weil der Glatthäutige gesagt hat, an der Mündung des Großen Stromes... Ein Zweig mit besonders spitzen Dornen reißt mir das Gesicht auf, jetzt kann ich nichts mehr denken. Ich kann nur noch rennen und rennen. Ein Todeslauf. Lauf? Ich schleppe mich nur noch dahin, ich bleibe immer weiter hinter Nogo zurück, bis er sich umdreht, stehenbleibt und auf mich wartet. Er ist nicht erschöpft, ebensowenig wie unsere Verfolger, nur ich spüre mein Herz, meine Lunge... Wie lange noch? Ich suche nach einem Vorwand, um mich einen einzigen Augenblick ausruhen zu können: Ich muß stehenbleiben, um zu sehen, was hinter uns geschieht. Oben am Berghang kriechen noch zwei, drei von ihnen herum, zwischen den weißen Felsen, dort, wo Bongi lag, die anderen verschwinden gerade im Gebüsch. Gleich werden sie an den großen Weiher kommen: Ich sehe förmlich vor mir, wie der gierige Blutdurst auf ihren Gesichtern dümmlichem Entsetzen weichen wird. In diesem Augenblick sind mir die Krokodile fast sympathisch. Ich stütze mich auf Nogos Schulter und ringe nach Atem. Langsam wäre es Zeit, die Palme zu suchen, von hier aus muß man sie unbedingt sehen können, jetzt müssen wir achtgeben. Wir befinden uns unten im großen Überschwemmungsgebiet, von hier aus hat man keinen so guten Überblick wie vom Weiher aus, von dem her lautes Wehgeschrei ertönt. Mir scheint, der Gott der Krokodile hat mein Flehen erhört, einer der Horde ist den Bestien zum Opfer gefallen. Jetzt wagen die anderen gewiß nicht, den Weiher zu durchqueren. Sie müssen ihn umgehen, unsere Spuren von neuem suchen – und das bedeutet wertvollen Zeitgewinn für uns.


  Ich entdecke die Palme, links von uns, es sind vielleicht noch anderthalb Kilometer. Bis die Horde unsere Spur wieder aufgenommen hat, haben wir die Strecke bequem hinter uns gebracht. Ich zeige auf die Palme, Nogo nickt, langsam machen wir uns auf den Weg.


  Hinter uns ist es jetzt still geworden – oder klopft mir das Blut so laut in den Schläfen, daß ich nichts anderes mehr höre? Es ist drückend schwül an diesem frühen Nachmittag, die Luft flimmert über den Büschen und Weihern, Man möchte auf der Stelle einschlafen. Erst jetzt merke ich, wie erschöpft ich eigentlich bin. Durstig bin ich auch, die Zunge klebt mir am Gaumen, sie kommt mir vor wie ein Sandklumpen: Bisse ich darauf, zerfiele sie gewiß in lauter Sandkörner. Natürlich weiß ich, daß ich nicht dafür geeignet bin, den halben Tag in mörderischem Tempo zu rennen, natürlich weiß ich, daß mein Organismus nicht auf diese Hetzjagd durch eine urzeitliche Landschaft eingestellt ist – trotzdem erfassen mich Scham und Zorn, wenn ich daran denke, wieviel vollkommener der Körper dieser Flachköpfe ist als der meine. Was hilft mir all mein starker Wille – immer hilfloser stütze ich mich auf Nogo. Der spürt mein Gewicht kaum, ein normales Wildschwein ist schwerer als ich. Ich bin wirklich nur noch Haut und Knochen, der leiseste Windhauch könnte mich umblasen.


  Windhauch! Wie gut wäre jetzt ein leiser Wind, der die drückende Hitze mildern würde! Beinahe komme ich mir wie der Medizinmann persönlich vor, denn kaum habe ich das gedacht, da erhebt sich ein leichtes Lüftchen. Die Blätter der Palmen am Ufer bewegen sich, schon streicht der Wind über den Busch und bringt uns einen Hauch von der Kühle des Wassers. Im ersten Augenblick verstehe ich nicht, wieso sich Nogo nicht freut. Warum flackert in seinen Augen plötzlich wieder Angst? Er schnuppert und zeigt rückwärts – und ich begreife: Jetzt muß die Horde nicht mehr lange nach unseren Spuren suchen, der Wind trägt ihr unseren Geruch zu. Sie hetzen uns weiter, in den Tod. Ich erschrecke, aber nicht davor, daß ich sterben werde, sondern davor, daß ich von neuem rennen muß. Wie soll ich meine erstarrten Muskeln wieder in Bewegung setzen? Alles auf der Welt – nur nicht laufen! Flehend packe ich Nogo am Arm, aber ehe ich ihm noch klarmachen kann – ja, was will ich ihm denn eigentlich klarmachen? ertönt hinter uns wieder das Gebrüll.


  Ich renne los – der uralte Reflex, wenn man verfolgt wird. Nogo spornt sein Entsetzen an, er ist hunderttausend Jahre jünger als ich, sein Gehirn arbeitet einfacher. Tag – gut, Nacht – schlecht, Früchte – essen, Wildschwein – töten, Schlange – Angst, Gebrüll – davonlaufen. Doch wenn ich zusammenbreche, stürze ich mich in den nächsten Teich – lieber die Krokodile! Ich hasse die Horde, weil ich rennen muß, ich hasse Nogo, weil ihm das Laufen nichts ausmacht, und ich hasse den Wind, denn seinetwegen muß ich wieder fliehen. Langsam kommt das Bambusdickicht näher. Wir können nicht direkt darauf zu laufen, wir müssen uns links halten, wegen der Palme, und auch unsere Verfolger kommen von links.


  Nun befinden wir uns schon auf dem tiefsten Punkt des Überschwemmungsgebietes, die Pfützen und Weiher werden immer zahlreicher, dazwischen erheben sich Sandbänke. Das Gebüsch ist hier so niedrig, daß die Horde weder auf unsere Spuren noch auf unseren Geruch angewiesen ist, man kann uns klar und deutlich sehen. Parallel zu unserem Weg zieht sich eine zweite Reihe von Sandbänken dahin, auf ihnen stürmt keuchend die Horde heran. Der eine oder andere versucht, die Weiher und Pfützen zu überqueren, schreckt aber immer wieder davor zurück. Hier gibt es besonders viel Krokodile, sie liegen auch auf dem Sand und sonnen sich. Auf dem Trockenen wirken sie eher ungeschickt als furchterweckend, trotzdem ist es kein angenehmes Gefühl, über ihre aufgesperrten Rachen hinwegzuspringen. Die beiden Sandbankreihen treffen sich genau bei meiner Palme, wie die beiden Schenkel eines Dreiecks. Wer früher ankommt, hat gewonnen. Ein Wettlauf. Das Überschwemmungsgebiet ist das Stadion, die Felswände bilden die Tribünen, und die beiden Bahnen sind durch einen zwanzig Meter breiten Wassergraben getrennt. Nun ist die Horde schon auf gleicher Höhe mit uns, ab und zu werfen sie nach uns mit Steinen, die aber ins Wasser plumpsen. Ich taumele von Strauch zu Strauch, einem Krokodil trete ich auf den Rücken, und Nogo zerrt mich weg, ehe mich die mächtigen Schwanzschläge des Reptils zu Boden werfen. Die Szene erregt bei unseren Verfolgern Mißfallen. Sie fürchten das, was mir letzte Hoffnung scheint: Mögen mich die Krokodile verschlingen! Wieder hänge ich kraftlos an Nogos Hals. Es ist zu Ende. Ich kann nicht mehr.


  Das Oberhaupt der Horde brüllt etwas zu uns herüber: Wir sollen stehenbleiben, wo wir sind. Mit einer unmißverständlichen Handbewegung zeigt er, welches Schicksal uns erwartet, wenn sie uns erwischen, sie suchen nur noch eine geeignete Stelle, um das Wasser zu überqueren. Mir ist alles gleich, ich möchte nichts als ausruhen, ausruhen, ausruhen. Langsam lasse ich mich in den Sand gleiten und strecke mich aus wie die Krokodile. Nogo steht neben mir. Ab und zu hebt er einen Stein auf und schleudert ihn in Begleitung eines häßlichen Fluchs hinüber zu den anderen. Er ist nicht nur der Stärkste der ganzen Horde, sondern auch der beste Werfer. Während die Steine, die sie uns zugedacht hatten, nicht einmal bis zu unserer Sandbank kamen, stürzt jetzt drüben Zumbi mit blutendem Kopf unter die Krokodile. Wieder das übliche Gebrüll – in den vier Jahren habe ich mich nicht daran gewöhnen können, daß sie fortwährend brüllen! Doch all das entfernt sich immer weiter von mir. Mein Körper wird wunderbar leicht, er segelt davon im Wind, der immer stärker wird. Ich werde schlafen. Jetzt, in diesem Augenblick. Im Halbschlaf bemerke ich noch, wie sie sich bemühen, einen Übergang zu finden. Sie lassen sich Zeit, wozu sollten sie sich auch beeilen? Das Wild ist gefangen, es kann nicht mehr fliehen, wie eine Antilope, die man auf eine Halbinsel oder Felsspitze gehetzt hat. Ihre Feigheit entlockt mir ein spöttisches Lächeln. Sie hätten es viel näher, wenn sie bei der Palme herüberkämen, denn schließlich liege ich hier vor ihren Augen hilflos auf dem Boden, doch das Tabu des Großen Stromes ist stärker als ihre Gier. Sie machen sich auf den Rückweg, obwohl es so bedeutend länger dauert, etwa eine Viertelstunde. Hätte ich jetzt noch so viel Kraft, daß ich leben wollte, könnte ich ihnen vielleicht entfliehen.


  Der Wind ist unterdessen so stark geworden, daß er den Geruch vertreibt, er könnte uns nicht verraten. Der vorsichtige Häuptling hat auf der anderen Seite zwei seiner Leute zurückgelassen. Sie sollen aufpassen. Nogo läßt seine Wut an ihnen aus, seine Steine fliegen ihnen um die Ohren. Außerdem fürchten die beiden, daß man sie vergißt, wenn man uns in Stücke reißt. Verzweifelt wandern ihre Blicke zwischen meinem unbewegten Körper und dem Dickicht hin und her, in dem ihre Gefährten verschwunden sind. Schließlich ist die Angst um die Beute und vor den Steinen doch stärker als der Befehl des Häuptlings, sie drohen uns noch ein paarmal mit den Fäusten, dann ziehen sie sich ins Dickicht zurück.


  Noch zehn Minuten. Nogo will mir aufhelfen, aber ich winke ab. Er soll mich in Ruhe lassen. Ich möchte sterben. Genauer gesagt: Ich möchte mich nicht mehr bewegen. Ich sehe sie schon vor mir, wie sie aus dem Dickicht herausmarschieren: Der Häuptling wirft sich in die Brust, gravitätisch stolziert er heran, hinter ihm kommen die anderen, genau nach Rang und Würden. Die Jagd ist zu Ende, nun folgt die Zeremonie. Sie stellen sich im Kreis um mich herum auf, der Tanz mit den Keulen beginnt, der Ring wird immer enger...


  Wie oft mußte ich das in den vergangenen vier Jahren mit ansehen, und wie oft versuchte ich, es zu verhindern! Es war genauso vergeblich wie mein Bemühen, sie an den Gebrauch von Pfeil und Bogen zu gewöhnen – ein Glück, denn sonst hätten sie uns jetzt schon lange mit Pfeilen gespickt! Ich wollte ihnen klarmachen, daß man mit Zunder und Feuerstein sehr leicht Feuer schlagen kann und daß man es nicht nach einem Waldbrand in einem lehmverschmierten Korb aus dem Wald holen muß. Sie staunten darüber, daß ich tatsächlich Funken aus dem Stein schlagen konnte, sie benutzten die Flammen, die ich entfacht hatte, aber weiter kümmerte sie die Angelegenheit nicht. Nur der Medizinmann zeigte Interesse für meine „Zaubermittel“. Er wollte mir den wasserdichten Beutel – das einzige Erinnerungsstück aus meinem früheren Leben – mit der kleinen stählernen Schnalle, dem Feuerstein und dem sorgfältig getrockneten feinen Zunderschwamm um jeden Preis stehlen und in seinem unergründlichen Sack verschwinden lassen. Nach dem Häuptling ist er der zweite Mann in der Horde. Ich sehe schon, wie seine vom Alter gekrümmten Finger mir an den Hals greifen, um den Beutel herunterzureißen. „Nichts wirst du bekommen, gieriger Schakal du!“ gurgele ich. „In den Sumpf werfe ich den Beutel, und ich springe hinterher. An mir werdet ihr euch die Bäuche nicht vollschlagen, und mit meinem Feuerzeug wird kein Feuer gemacht!“


  Voller Ekel und Zorn drehe ich mich auf den Bauch, ich fasse nach dem Beutel, der Wind, der immer stärker wird, weht mir den Sand ins Gesicht. Die Sandkörner brennen wie Funken auf der Haut. Wie Funken? Mein Blick fällt auf den Beutel, um den sich meine Finger krampfen. Plötzlich wende ich all meine Aufmerksamkeit nach innen, dort, wo in der tiefsten Schicht meines Verstandes etwas blitzt.


  „Feuer!“ schreie ich. „Feuer! Feuer!“ Ich krieche zum nächsten Busch, zum Gehen habe ich noch keine Kraft. Nogo betrachtet mich erschrocken: Bin ich vor Angst wahnsinnig geworden? Unter diesem Strauch will ich mich vor der Horde verstecken, da doch jedes Blatt vertrocknet ist und der Busch nicht den geringsten Schutz bietet?
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  Der Zunder glimmt, vorsichtig streue ich die trockenen Blätter darauf, mit meiner kraftlosen Lunge blase ich in die Glut und helfe so dem Wind, der den Sand aufwirbelt.


  Eine winzige Flamme schlängelt sich aus der Handvoll Laub hervor, ihr Schein verblaßt im strahlenden Nachmittagslicht. Mit zitternden Fingern zerbreche ich ein paar dünne Zweige und schichte sie auf das Laub. Nun wächst die Flamme, sie schlägt empor, bis sie den Busch erreicht, und auf einmal ist sie riesengroß, das Feuer greift auf den danebenstehenden Strauch über, dann auf den dritten, vierten, zehnten, bis sich hinter uns auf den Sandbänken ein Flammenmeer erstreckt, im lauten Krachen und Knacken des trockenen Holzes ersticken die Schreie der Horde. Nogo steht wie versteinert neben mir, er hat noch nicht begriffen, was da vor sich geht. Ich stütze mich auf seinen Arm und komme taumelnd wieder auf die Beine. Ich bin schwach – aber ich lebe! Das verleiht mir Kraft für all das, was mir noch bevorsteht, mag ich die Mündung des Großen Stromes erreichen oder nicht. Nun füllt das Flammenmeer das ganze weite Überschwemmungsgebiet, der Wind treibt das Feuer vor sich her zum Fuße der Hügel. Und für mich verbrennen in diesen Flammen all der Ekel, alle Angst und alle Erniedrigung der letzten vier Jahre.
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  Gegen Morgen wird es kalt, und ich erwache. Ich zittere an allen Gliedern, jeder einzelne Nerv meines Körpers tut mir weh. Das Floß schwimmt ruhig auf dem Wasser, von Osten her schimmert ein ungewisses Licht. Das Ufer ist von Bergen umgeben, auf deren Gipfeln es langsam hell wird, in den tiefen Tälern liegt dichter Nebel, von dem leichte Schleier bis zum Fluß her wehen. Die Hügellandschaft, in der ich mit der Horde umherstreifte, liegt weit hinter uns. Ob das schon das Reich der Schwarzen Berge ist? Aus dem Dunst lösen sich immer höhere Gipfel, zackige, schwarze Felsen. Auch die Berge, die sich unmittelbar vor uns erheben, wirken düster, sie sind über und über mit dichtem, undurchdringlichem Urwald bedeckt. Nur der Bambus begleitet uns weiter, in einem schmalen Streifen zieht er sich am Ufer entlang, mitunter zeigt ein Einschnitt einen Wildwechsel an.


  Bei den Buschbewohnern war es am Morgen immer sehr laut. Vögel kreischten, die Affen keckerten in den Bäumen, im Dickicht quiekten die Wildschweine, ab und zu hörte man das entfernte Brüllen einer Raubkatze. Die Schwächeren freuten sich, daß sie die Finsternis überlebt hatten, daß sie keinem scharfen Gebiß und keiner spitzen Kralle zum Opfer gefallen waren. Und die Starken waren entweder vollgefressen oder hungrig, je nach Glück oder Geschicklichkeit. Ehe sie sich zur Ruhe begaben, ließen sie noch einmal ihre Stimme ertönen, schrien ihren Triumph oder ihren Mißerfolg hinaus in den klaren Morgen. Wieder war der Tag gekommen, die Jagd hatte ihr Ende gefunden.


  Hier dagegen herrscht Stille, die Berge, die Bäume schweigen, kein Fisch springt im Fluß, das schwarze Wasser schlägt keine Wellen. Die Stille machte mir angst. Wäre ich nicht noch immer so maßlos erschöpft, hätte ich ein wenig mehr Kraft, schrie ich laut auf. Die feuchte Kälte durchdringt meine Glieder, mir klappern die Zähne. Neben mir liegt Nogo und schläft, auch er zittert. Friert er wie ich, oder hat er einen bösen Traum? Da fällt mir ein: Die Landschaft kommt mir nicht nur deshalb so fremd und furchterweckend vor, weil sie anders ist als der gewohnte Busch. Ich habe von zu Hause geträumt.


  Derartige Träume sind selten, dabei wünschte ich mir so sehr in all den Jahren, die ich bei den Flachköpfen verbringen mußte, wenigstens im Traum mein altes Leben zu leben. Doch im allgemeinen träumte ich von Untieren, von wildem Kampfgetümmel, die schrecklichen Ereignisse des Tages wurden noch einmal lebendig, der Häuptling griff mit seinem langen behaarten Arm nach mir, und Nogo, der mir helfen wollte, kam zu spät. Oder ich versuchte, mich vor den gefletschten Zähnen eines Schakals auf einen Baum zu flüchten, einmal befand ich mich mitten im Busch, weit und breit gab es keinen Baum, und plötzlich stand der größte, der riesenhafteste aller Löwen vor mir. Dann klopfte mir Nogo beruhigend auf den Rücken und brummte, um mich zu wecken. Ich wachte auch auf – aber nun fand ich mich in eben der Wirklichkeit, die die Schreckensbilder in mir hatte erstehen lassen. Quälende Träume und ein unbarmherziges Erwachen – doch noch schlimmer war es, wenn ich tatsächlich von zu Hause, von meinem alten Leben geträumt hatte und dann plötzlich zurückstürzte in die dunkle, stinkende Horde, die sich dicht aneinanderdrängte. Da lag ich nun, auf der Grenze zwischen dem Sicherheit gewährenden Feuer und den Gefahren der Nacht, einen Platz näher am Feuer konnte mir nicht einmal Nogo erkämpfen, obwohl vor seiner Stärke alle Angst hatten. Entweder begann ich leise zu weinen – vor wem hätte ich mich hier auch schämen sollen? –, oder ich sprang auf. Wie gern hätte ich geglaubt, daß dieses hier der Traum war, daß ich erwachen mußte, wenn ich ins Feuer sprang oder davonlief, hinein in die Finsternis, um meine verlorene Welt wieder zum Leben zu erwecken. Die Horde war immer sehr wütend, wenn man sie in ihrer Nachtruhe störte – hätte mich Nogo nicht beschützt, hätten sie mich gleich in der ersten Nacht erschlagen. Doch jetzt schwimme ich auf dem Großen Strom. Wenn das Erwachen auch schmerzt, wenn ich vielleicht auch nur einer trügerischen Hoffnung nachjage – diese Periode meines Lebens ist abgeschlossen, es bedeutet keine Qual mehr für mich, an mein altes Leben zu denken. Meine Vergangenheit ist in lauter einzelne Mosaiksteinchen zerfallen, viele von ihnen sind verlorengegangen, die anderen liegen kreuz und quer durcheinander. Am Berghang blitzen helle Punkte auf. Dort scheint schon die Sonne, die großen, leuchtenden Blätter werfen ihre Strahlen zurück, langsam steigt der Nebel in den Tälern auf. Noch immer ist alles totenstill, noch immer ertönt auch nicht der leiseste Laut. Ebenso totenstill war der Wald, als Amar und ich an Land gingen, an jenem verhängnisvollen Morgen. Kaum standen wir zwischen den Bäumen, da war das Rauschen der Wellen verstummt. Amar ist tot, und ich lernte von den Buschbewohnern vieles, was lange aus der menschlichen Kultur und Sprache verschwunden ist. Es war ein verfluchter, ja, ein verfluchter Morgen, der Beginn all meiner Leiden und Qualen.


  Doch eine lange, eine unendlich lange Kette verbindet die Geschehnisse, verbindet Ursache und Wirkung. Verfolge ich diese Kette von dem Augenblick an, an dem wir das Ufer betraten, entdecke ich hinter jedem fast vergessenen Zusammenhang einen neuen. Immer weiter führt mich mein Weg zurück in die Zeit, bis ich zu dem Punkt komme, der alles erklärt, von dem aus sich alles einheitlich und logisch darbietet. Solange ich diesen Punkt noch nicht erreicht habe, werde ich immer mit den auseinanderfallenden Mosaiksteinchen kämpfen müssen, werden mich stets die vielen Warum und Wenn quälen. Ich muß mich selbst finden. Ich muß ein neuer Mensch werden.


  Endlich durchbricht das Brüllen eines Tieres die Stille. Nogo springt so heftig auf die Füße, daß unser zerbrechliches Fahrzeug gefährlich zu schwanken beginnt. Ich kenne das Tier nicht, dessen Stimme ich gehört habe, aber nachdem Nogo mit Mühe und Not sein Gleichgewicht wiedergefunden hat, versucht er mir zitternd und stöhnend etwas klarzumachen. Es ist nicht leicht, eine solche aus einzelnen aneinandergereihten Begriffen bestehende Sprache zu verstehen. „Krokodil-Pelz-Mensch“ – was kann das heißen? Dabei ist die Vokabel „Mensch“ schon meine Vereinfachung, denn Nogo sagt natürlich „er-er“.


  Wir hocken da und starren uns einfältig an. Nachdem das Brüllen verklungen ist, scheint die Stille noch unheimlicher. Nogo wiederholt verzweifelt seine Worte, er zittert, aber nicht vor Kälte, sondern vor Furcht. So kommen wir nicht weiter, das beste ist, wir gehen der Reihe nach vor. Ein Mensch kann es nicht sein, ein derartiges Gebrüll können nicht einmal die Riesen aus dem Märchen ausstoßen, selbst dann nicht, wenn sie in dieser verfluchten Gegend hausen.


  „Arme, Beine“, erklärt mir Nogo. „Krokodil. Groß, groß. Zwei Arme, zwei Beine. Pelz auf dem Rücken. Muscheln.“


  „Du hast es gesehen? Die Muscheln auch?“


  Nogo nickt.


  „Wie groß?“


  „Wenn liegt, wie großer Busch. Wenn steht, wie Palme.“


  Das scheint mir doch leicht übertrieben, also frage ich weiter. „Wo hast du es gesehen?“


  „Hier im Wald.“


  Diese Antwort überrascht mich. Soweit ich weiß, hat die Horde bei ihren Streifzügen die Hügelgegend nie verlassen.


  „Wann? Wann warst du hier?“


  „Ich war klein. Es gab keinen Regen, alles war trocken. Wir hatten kein Wasser. Vögel, Raupen, Antilopen waren tot, die Schlangen verschwanden im Schlamm. Affen und Wildschweine in die Berge. Horde hinterher. Dort gab es Wasser. Schwache und Kinder haben wir gegessen, mich wollten sie auch essen, ich lief weg, sie fanden mich nicht. Viele, viele Tage war ich allein. Fand Wasser, große, große Eier. Alles habe ich gegessen, so groß war mein Bauch. Dort war der Krokodil-Pelz-er.“


  Seine Geschichte lieferte mir die Erklärung für eine Tatsache, die mir von Anfang an rätselhaft erschienen war: Nogo fürchtete sich als einziger der Horde nicht davor, allein herumzustreifen. Bisher hatte ich geglaubt, er habe das nur seiner übergroßen Körperkraft zu verdanken, doch nun begreife ich: Wenn es ihm als Kind gelungen war, hier in diesen Bergen zu überleben, konnten ihm die späteren Streifzüge, zu denen ihn seine Neugier veranlaßte, kaum noch etwas ausmachen. Nogo hat einzig und allein vor dem Medizinmann Angst, deshalb wurde er auch nicht Häuptling. Mitunter sind die Zusammenhänge eigenartig: Hätte diese verlassene Gegend Nogo nicht lange vor der Ankunft der „Wiking“ zum einsamen Jäger erzogen, wäre er unbedingt wegen seiner Stärke zum Häuptling gewählt worden. Dann hätte ich ihn nie getroffen – und wäre schon lange nicht mehr am Leben.


  Doch jetzt versuche ich dahinterzukommen, was es mit dem „Krokodil-Pelz-Mensch“ auf sich hat. In der ganzen Gegend vom Meeresufer bis zur Heimat der Flachköpfe habe ich nichts gesehen, was den großen Reptilien des Tertiärs geähnelt hätte. Der Pflanzenwuchs ist dort allerdings recht spärlich, die Trockenheit ist groß, sie würden sich kaum ernähren können.


  „Was machte es?“ frage ich weiter.


  „Es schlief im Dickicht. Ich stolperte darüber, es lief mir hinterher und brüllte so wie jetzt. Es wollte mich fressen. Am Berghang war ein Loch, da kroch ich hinein. Später sah ich, wie es in einer Pfütze ein Krokodil fing. Krokodil groß, doch in seinem Maul so klein wie in meinem Mund eine Eidechse.“ Diese Beschreibung trifft im großen und ganzen auf den Tyrannosaurier zu, mit dem Pelz meint Nogo wahrscheinlich den zackigen Kamm des Ungeheuers, dafür kennt er kein Wort. Mehr als der Zackenkamm interessiert mich allerdings, ob das Untier schwimmen kann – ich hoffe nicht!


  „Hast du es oft gesehen?“


  Wenn Nogo während der ganzen Zeit nur zwei solcher Tiere gesehen hat, bedeutet das vielleicht, daß sie im Aussterben sind. Möglicherweise handelte es sich auch um ein und dasselbe. Das beruhigt mich etwas, und vor allem beruhigt mich, daß uns der Strom immer weiter treibt.


  „Das Wasser ist groß und stark“, rede ich Nogo zu. „Stärker als der Krokodil-Pelz-Mensch. Der Große Strom läßt nicht zu, daß er hierherkommt.“


  Außerdem muß ich mich mit Näherliegendem beschäftigen. Ich bin hungrig. Als wir am Abend zuvor das Floß bestiegen, hatten wir es sehr eilig, wir aßen kaum etwas. Statt dessen brachten wir soviel Lebensmittel wie möglich auf das Floß. Doch war unsere Suche im Bambusdickicht nicht allzu ergiebig: ein paar Bündel junger Bambussprosse und Palmentriebe, dazu einige Dutzend Krokodileier.


  Als ich den Fluchtplan entwarf, schnitzte ich mir aus Knochen einen Angelhaken. Ob er zu gebrauchen ist, weiß ich bis heute nicht; wegen der zahlreichen Krokodile konnte ich in keinem der Teiche angeln.


  Der Angelhaken befindet sich in dem Beutel mit meinem Feuerzeug. Die Schnur, die ich mir aus Affenhaar gedreht hatte, konnte ich nur vor den neugierigen Augen der Horde verbergen, indem ich sie um den Stiel meines Steinbeils wickelte. Ich genieße im voraus Nogos Staunen: So etwas hat er noch nicht gesehen! Da fällt mir im letzten Augenblick ein: Ich habe ja keinen Köder. Weder Palmsprosse noch faustgroße Krokodileier kann ich auf den Haken spießen!


  Zornig werfe ich Angelhaken und Schnur von mir. Doch zum Glück habe ich von der Horde gelernt, daß es sich nicht lohnt, an den morgigen Tag zu denken. Vorläufig haben wir die Palmentriebe, und später wird mir schon etwas einfallen.


  Eine halbe Stunde etwa bringen wir mit essen zu, dann beugen wir uns über den Rand des Floßes und trinken. Das Wasser
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  ist kalt und klar, und man sieht Sandkörner aufblitzen. Schon jetzt ist der Fluß breit und mächtig, doch noch haben wir nichts anderes vor uns als den Anfang des Großen Stromes. Wenn ich richtig verstanden habe, was der Glatthäutige erklärte, dann sind es von hier bis zur Mündung des Großen Stromes viele tausend Kilometer. Hat der Strom die Schwarzen Berge hinter sich gelassen, wird er in eine weite Ebene kommen. Dort soll das Wasser trübe und sumpfig sein, wir werden also Schwierigkeiten mit dem Trinkwasser haben. Doch es ist sinnlos, sich schon jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen. Die Sonne scheint in das Tal, durch das der Strom fließt, sie erwärmt angenehm unsere erstarrten Glieder. Mein Magen ist voll, mir wird warm – wieder bin ich müde. Faul strecke ich mich auf dem Floß aus. Wie gut, sich auszuruhen, zu schlafen! Ich habe viel Schlaf nachzuholen. Nogo fallen die Augen ebenfalls zu, er atmet gleichmäßig und flach, und schon ist er eingeschlafen.


  Ich habe nicht soviel Glück, wahrscheinlich zittert noch immer die Aufregung des gestrigen Tages in mir nach. Ich liege auf dem Rücken und starre in den wolkenlosen Himmel. Die Zeit scheint stehenzubleiben, der Große Strom fließt träge dahin. Die riesigen Berge bleiben langsam zurück. Mir fallen wieder die Gedanken ein, die mich am Morgen beschäftigten. Wo ist der Punkt, auf den es ankommt? Wo ist der Punkt, an dem ich von meinem gewohnten Weg abwich? War es noch auf der Universität? War es später, im Laboratorium? Damals deutete nicht das geringste darauf hin, daß es so kommen werde. Und an Bord der „Wiking“? Da lag schon alles fest.


  Viel ereignete sich zwischen diesen beiden Stationen, mühsam muß ich das Geschehene zu neuem Leben erwecken, sorgfältig werde ich alle Details zusammensetzen, in der Stille des Großen Stromes werde ich meine Geschichte noch einmal an mir vorüberziehen lassen.
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  „Würde es dir nichts ausmachen, in diesem Augenblick Abschied vom Leben zu nehmen?“


  „Abschied vom Leben? Selbstmord widerspricht unserer Moral, das weißt du selbst. Nun sag schon, was du willst. Warum bist du gekommen? Und wieso interessierst du dich dafür, ob ich sterben möchte?“


  Felix sah mich nachdenklich an. Seit dem Unglück der „Elektra“, die von einem Meteoriten getroffen wurde, hatten wir uns nicht gesehen. Als die Sanitätsmannschaft in das beschädigte Raumschiff eindrang, entdeckte der Arzt bei Felix so schwere Verletzungen, daß er zusammen mit anderen mit einer Schnellrakete direkt zum Mond gebracht wurde, in die chirurgische Klinik der Rettungsstation. Lena, meine liebe Lena – wir hatten beide als Geologen an der Weltraumexpedition teilgenommen – war tot. Ich dagegen erhielt eine ausgiebige Dosis Beruhigungstabletten, nach denen ich drei volle Tage schlief, und wurde meinen Begleitern überlassen. Ich wachte erst in der tibetanischen Raketenstation auf, in der Sanitätsstation. Dort lieferte mich dann der Direktor der Station – und das verzeihe ich ihm nie im Leben – der Geovision und den Journalisten aus. Ben Hatti, der Leiter der Versuchsabteilung im Weltraumrat, ließ mich danach mit einer Sondermaschine ins Sanatorium bringen, wo mich Felix jetzt aufgesucht hatte.


  „Ich interessiere mich schon dafür, das heißt, ich interessiere mich eigentlich nur dafür...“, er suchte nach Worten, „deshalb bedauere ich ja auch, daß ich es übernommen habe, mit dir zu sprechen, aber Ben Hatti...“


  „Ben Hatti? Der Weltraumrat möchte etwas von mir?“ „Nein, nein, er möchte nichts. Man fragt dich nur, verstehst du? Es handelt sich nämlich um eine große Sache – so groß, daß man nur fragen, darüber sprechen kann.“ Nervös strich er sich über die Stirn. „Aber du hast schon so viel aus mir herausgeholt. Und wenn du tatsächlich keine Angst vor dem Tod hast, kann ich es dir ja erzählen.“


  Und nun sprach er lange über den Großen Plan. Seit Jahren wußte ich, daß dieser Plan existierte, doch daß er mich jemals betreffen würde, hätte ich nie gedacht. Ich liebte die Erde, zu der Ganymed-Expedition hatte mich auch nur Lena überredet. Sie interessierte sich für die außerirdischen geologischen Probleme, aber im Vergleich zum Großen Plan war unsere so unglücklich ausgegangene Expedition nicht mehr als ein Spaziergang. Der erste Versuch, die Grenzen des Sonnensystems zu überwinden. Stern τ des Sternbildes Cetus... Elf und acht Zehntel Lichtjahre... Photonenrakete. Im vergangenen Monat hatte die letzte Versuchsexpedition stattgefunden, doch die geringen Entfernungen zwischen den Planeten gestatteten nicht, die notwendige Beschleunigung auszuprobieren, außerdem hatte man Angst vor Meteoriten. Draußen, außerhalb der Kometen-Zone, konnte man mit einer Geschwindigkeit fliegen, die siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit entsprach. Wie kann man eine solche Geschwindigkeit messen? überlegte ich, und endlich kam ich zu dem Schluß, daß es unmöglich war. Felix redete und redete, begeistert, aufgeregt, gefesselt von diesem übermenschlichen Unternehmen.


  „Du mußt nicht denken, daß wir uns langweilen, fünfundneunzig Prozent der Fahrt werden wir schlafen. Hibernation – du weißt doch, was das ist? Wir wachen erst wieder bei τ Cetus auf und erforschen die Planeten dort in der Nähe. Ein Programm von zwei, drei Jahren, das heißt, die ganze Fahrt würde dreißig und ein paar Erdenjahre dauern.“ Mir begann der Schädel zu brummen. „Wir altern natürlich nicht so schnell, da sich unsere Geschwindigkeit der Lichtgeschwindigkeit annähert, verlangsamt sich der Zeitablauf.“


  Eigentlich erzählte Felix nichts Neues. Alles klang genauso wie in einem der phantastischen Romane, die wir in unserer Jugend
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  verschlungen hatten: fremde Planeten, natürlich außerhalb des Sonnensystems, denn in unserem Sonnensystem gab es schon seit vierhundert Jahren keine unerforschten Planeten mehr, Photonenrakete, unerschrockene Helden...


  Das war es, was mich anzog und abstieß: die großartige Perspektive und die Furcht vor der Verwirklichung. Mir schien der Weltraum schon bei einer Reise zwischen Erde und Mond von beängstigender Unendlichkeit, ich liebte die Erde, aber meinem Leben war ohne Lena der Sinn genommen. Daß der Rat ausgerechnet mich zum Geologen der Expedition ausersehen hatte, was eine große Ehre war, berührte mich nicht. Doch Felix ging ausführlich auf diesen Punkt ein.


  „Du kannst dir vorstellen, daß man dafür nicht jeden X-beliebigen nimmt. Ich glaube, man kann ruhig sagen, die zehn hervorragendsten jungen Männer der Welt...“


  „Warum nur zehn?“


  „Weil ich mich nicht mitgerechnet habe.“


  Das sagte Felix nicht aus falscher Bescheidenheit, gerade sein Mangel an Selbstbewußtsein spornte ihn zu den verwegensten Taten an. Ein seltsamer Widerspruch, gewiß – aber heute weiß ich, daß es derartige Widersprüche gibt, und eben wegen seines mangelnden Selbstvertrauens war er mitunter energischer und hartnäckiger als viele andere.


  „Ich weiß nicht, ob du ein guter Geologe bist oder nicht, davon verstehe ich nichts“, fuhr er fort, „doch was du leisten kannst, weiß ich vielleicht am besten.“


  „Laß das. Jeder andere hätte dasselbe getan.“ Ich war eher auf meine wissenschaftlichen Kenntnisse stolz als auf die Ereignisse in der „Elektra“.


  „Sag mir lieber, wer diese zehn Wunderwesen sind!“


  „Den Kommandanten und seinen Stellvertreter kennst du. Mark Rogan und David Brock.“


  „Aha. Die Testpiloten der Versuchsabteilung. Aus der Schule Ben Hattis. Und die Navigatoren?“


  „Der zweite bin ich, der erste ist Robert Till.“


  „Kenne ich nicht.“


  „Ich glaube, Till ist der beste Navigator unseres Jahrhunderts. Auf ihn paßt euer Spitzname: Er ist wirklich ein Sterndeuter. Rechnen kann er wie der beste Mathematiker, wäre er Astronom geworden, leitete er heute bestimmt eine der größten Sternwarten. Die ganze Kybernetik hat er im kleinen Finger, von den Montagekenntnissen ganz zu schweigen.“


  „Man möchte kaum glauben, daß es ein solches Wundertier gibt.“


  „Er ist auch ein seltener Fall.“


  „Warum ist er dann nicht Kommandant?“


  „Der Rat ist klug. Für die Funktion des Kommandanten kommen mindestens drei Männer in Betracht, aber nur der beste Navigator der Welt kann die Expedition ans Ziel führen. Und der beste ist nun einmal Till.“


  „Ich habe nie von ihm gehört.“


  „Mit fünfzehn Jahren arbeitete er schon im Lastenverkehr zwischen Erde und Venus, mit einer Sondererlaubnis. Als Elektrotechniker. Außerdem gestattete man ihm, während der Fahrt wach zu bleiben, er lernte, sah sich um, rechnete mit den freien Sektoren des Elektronengehirns. Du weißt ja, so langsame Flüge werden vom Mond aus gesteuert, das Elektronengehirn ist nur der Sicherheit halber eingebaut, falls die Verbindung zwischen Raumschiff und Mond abreißt. Vorgekommen ist es allerdings noch nicht. Zehn Jahre arbeitete er auf dieser Linie, Urlaub nahm er nur alle zwei Jahre, und das allein deshalb, weil er Prüfungen ablegen mußte. Danach wurde er zweiter Navigator bei der Pluto-Expedition, daher müßtest du seinen Namen aber wirklich kennen.“


  „Doch! Jetzt fällt es mir wieder ein. Er war es, der...“


  „Ja, er. Durch eine falsche Schaltung war das Elektronengehirn des Raumschiffes außer Betrieb gesetzt worden. Der erste Navigator wurde vor Gewissensbissen wahnsinnig, doch Till brachte das Raumschiff glücklich zur Erde zurück. Mit einem primitiven kleinen Rechenautomaten, mit dem es schon schwer gewesen wäre, die Bahn Erde-Mond zu berechnen. Und der zweite ganz außergewöhnliche Mensch ist der Astronom, Ten Ling.“


  „Kenn ich. Vor vier Jahren traf ich auf einer kosmogonischen Konferenz mit ihm zusammen.“


  „Die beiden Ingenieure sind Andrew Wolatow und Takura Omishi.“


  „Soweit ich weiß, kommen sie auch von der Versuchsabteilung.“


  „Ja, sie haben die ganze Zeit unter Dave gearbeitet. Die beiden Ingenieure von Mark meldeten sich auch, aber der Rat hat sie abgewiesen. Sie sind verheiratet.“


  „Verheiratete dürfen also nicht an der Expedition teilnehmen?“


  „Nein. Auch die anderen sind unverheiratet: die beiden Ärzte Valentin Tono und Michel Marcis – beide haben schon mehr als fünf Jahre im Weltraum zugebracht –, der Funker Jai Shing, der in den letzten drei Jahren mit Till zusammengearbeitet hat, und endlich Amar el Hatti. Er ist Doktor der Biologie, versteht sich auf Zoologie und Anthropologie und ist übrigens genauso ein Neuling im Raumflug wie du.“


  Mit den meisten Namen konnte ich nichts anfangen, nur die Mitarbeiter der Versuchsabteilung kannte ich flüchtig, sie hatten die Ganymed-Expedition organisiert, und bei den Vorbereitungen war ich mit ihnen zusammengetroffen. Daß diese elf Männer einmal die ganze Menschheit für mich bedeuten würden, konnte ich mir jetzt noch nicht vorstellen. Eine andere Frage interessierte mich viel mehr.


  „Und warum sind keine Frauen dabei?“


  Felix ließ die begeisterte Miene fallen, die er bis jetzt zur Schau getragen hatte.


  „Verstehst du denn nicht?“ wunderte er sich. „Der Erfolg der Expedition, ich meine, die Chancen für die Rückkehr..., ich würde sagen, sie sind recht gering. Wir sind nur für uns verantwortlich.“ Jetzt wurde er sehr verlegen. „Aber wer möchte schon die Verantwortung für den Tod einer Frau übernehmen. Eigenartig, seltsam, hm, hm, daß ich gerade dir das erklären muß.“


  Der Schmerz schnürte mir die Kehle zu, ich hätte mich ohrfeigen können wegen meiner dummen Frage. Rasch wandte ich mich einem anderen Thema zu.


  „Aber wenn die Wahrscheinlichkeit der Rückkehr so gering ist, sollte man da nicht lieber noch – ein wenig warten?“


  Er fuhr auf, als habe ich ihm eine Grobheit an den Kopf geworfen.


  „Warten? Wozu?“


  „Damit die Chancen größer werden“, stotterte ich. „Die Technik vervollkommnet sich. Mehr Sicherheit...“


  Felix‘ Gesicht, das sonst immer lebendig und bewegt war, schien plötzlich wie erstarrt.


  „Du mußt nicht denken, daß ich feige bin, aber liegt hier nicht ein gewisser Widerspruch? Schließlich handelt es sich um riesige Werte. Ich denke nicht nur an die Menschen, aber die Photonenrakete, die ganze Ausrüstung. Welches Verhältnis besteht zwischen der Größe des Opfers und der Möglichkeit eines Erfolgs?“


  Er begann ärgerlich vor der Bank auf und ab zu marschieren. „Ob sich Ben Hatti doch geirrt hat?“ murmelte er. „Und ich mich auch?“


  „Aber, Felix, glaube mir doch, ich frage nicht aus Feigheit.“ Das heißt, feige war ich auch. Es ist etwas anderes, über den Tod zu sprechen, als ihm ins Auge zu sehen. Doch das wollte ich nicht einmal mir selbst eingestehen. Felix schien es zu ahnen, denn er antwortete lange Zeit nicht, wütend ging er auf und ab, fünf Schritte vor, fünf Schritte zurück, mit seinen Schuhspitzen stieß er die Kieselsteine beiseite. Auch ich war gereizt.


  Wozu war er gekommen? Heute vormittag war noch alles in Ordnung, in mir herrschte die gleiche Ruhe wie in dieser wundervollen Landschaft, ich dachte an nichts anderes als an Lena, an meine Liebe. Und nun kam er daher, und alles war zu Ende, ob ich den Auftrag nun annahm oder nicht. War ich tatsächlich feige? Warum war Felix gekommen?


  „Hör zu, Gregor“, sagte er endlich. „Weißt du, wer Christoph Kolumbus war?“


  Ich verstand nicht, was diese einfältige Frage sollte. „Natürlich. Vor tausend Jahren entdeckte er Amerika.“ „Dann weißt du sicher auch, was für ein Schiff er hatte?“


  „So ungefähr. Ein Segelschiff. Dampfer gab es damals noch nicht.“


  „Zufällig habe ich darüber gelesen. Und deshalb weiß ich, daß das Schiff im ganzen dreißig Meter lang war und etwa hundertdreißig Tonnen groß.“


  „Und was soll mir diese historische Lektion?“


  „Gleich wirst du es merken.“ Breitbeinig stellte er sich vor mich hin. „Du bist Kolumbus und gehst auf eine Entdeckungsfahrt, mit einem Schiff, das tatsächlich noch recht unvollkommen ist. Und da kommt ein kluger Mann zu dir und sagt: ,Sehen Sie, mein Herr, ich vertraue auf die Entwicklung des menschlichen Geschlechts, die Menschen sind unglaublich begabt. In ein paar hundert Jahren haben sie bestimmt eine Maschine erfunden, die auch bei Windstille schneller fährt als Ihre kleine Nußschale beim stärksten Wind, und zehn- und hundertmal größer werden diese neuen Schiffe außerdem sein. Wozu wollen Sie jetzt Ihr Leben riskieren? Ich bitte Sie sehr: warten Sie noch ein wenig, ich versichere Sie, Ihre Urenkel, oder die Urenkel Ihrer Urenkel...‘“


  „Nun hör schon auf!“


  „Ich höre nicht auf. Denken Sie an die strahlende Zukunft, Herr Kolumbus, und warten Sie! Eines Tages haben wir die Dampfmaschine, die Dampfturbine und dann den Explosionsmotor. Die Elektrizität wird entdeckt, im hellen Licht der Glühlampen können Sie den Ozean überqueren, wozu wollen Sie sich mit den stinkenden Öllichtern herumärgern? Und wenn Sie noch ein bißchen länger warten, brauchen Sie überhaupt kein Schiff mehr, dann fliegen Sie einfach, und die ganze Fahrt dauert so viel Stunden, wie Sie jetzt Monate brauchen. Nur ein wenig Geduld, mein Herr, und nie die Sicherheit vergessen !“


  Ich hielt mir die Ohren zu.


  „Hörst du jetzt endlich auf?“


  Er nickte.


  „Nun, Herr Kolumbus“, fragte er, nachdem ich die Hände hatte sinken lassen. „Wie haben Sie sich entschlossen?“


  Es ist einfach nicht wahr: Im Augenblick der Entscheidung spürt man nie die „Hand des Schicksals“, von der die schönen Seelen mit Vorliebe sprechen. Ich war wütend, verbittert, und ich hatte nichts zu verlieren.


  „Wann muß ich mich beim Rat melden?“


  Mit schlecht gespielter Gleichgültigkeit zuckte Felix mit den Schultern.


  „So eilig ist es nicht. Bis morgen früh hat es Zeit.“


  An diesem Tag sprachen wir nicht mehr über den Großen Plan. Nach dem Abendessen saßen wir – in Gesellschaft des bärtigen Direktors – auf der obersten Terrasse, als der Mediziner plötzlich inmitten eines gleichgültigen Geplauders fragte:


  „Wie wird die Expedition heißen? Und das Raumschiff?“


  „Es handelt sich nicht um ein Raumschiff“, erklärte ihm Felix, „sondern um zwei. Um eine Photonenrakete und um das eigentliche Raumschiff, in dem wir fliegen. Die Photonenrakete heißt ,Titan‘ und das Raumschiff, das sie befördert, ,Wiking‘.“ „Wiking?“ meinte der Bärtige. „Ich verstehe. Die Wikinger waren die ersten, die sich auf den unbekannten Ozean hinauswagten. Damals, als die Menschen noch in dem bequemen Glauben lebten, die Erde sei eine flache Scheibe und schaukle auf dem unendlichen Meer, das hinauf bis zu den Sternen reicht. Wiking – ein schöner Name“, er nickte, „ein treffender Name!“


  „So ist es“, gab ihm Felix recht. Schwerelos schwebte die Terrasse in der Dunkelheit, die unten von den schimmernden Lichtern des Tales und oben von den Sternen begrenzt wurde.
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  Mark Rogan betrachtete uns aufmerksam.


  „Besonders schnell ist diese Trägerrakete nicht, aber jetzt bin ich froh darüber. Ich habe Sie hierher gebeten, damit wir nach all den Berichten und Besprechungen das ganze noch einmal zusammenfassen. Wir werden etwa siebenunddreißig Erdenjahre miteinander verbringen. Deshalb muß ich Sie vor allem um uneigennützige Hilfe und um Opferbereitschaft bitten. Wir sind in diesem Geist erzogen, doch ich glaube, unter solch ungewöhnlichen Umständen ist es nicht überflüssig, noch einmal darüber zu sprechen. Als die ,Titan‘ und die ,Wiking‘ gebaut wurden, bemühte man sich, auch bei den winzigsten Details die vollkommenste technische Leistung zu erreichen, die Menschen jemals erzielt haben. Diese beiden wunderbaren Konstruktionen wurden uns anvertraut, wir müssen uns ihrer würdig erweisen. Wir werden die ersten Menschen sein, die das Sonnensystem verlassen. Und unser Unternehmen beruht auf der Arbeit von Millionen anderer Menschen.


  Ich möchte keine lange Rede halten. Das Ziel unserer Fahrt ist der Stern τ im Sternbild des Cetus, der von unserer Erde etwa zwölf Lichtjahre entfernt ist. Es gibt zwar nähere Fixsterne, die die Wissenschaft für den Mittelpunkt eines dem unseren ähnlichen Planetensystems hält. Doch der Rat für Weltraumforschung wählte aus bestimmten Gründen gerade diesen Stern. Wir müssen im System von τ Cetus einen Planeten suchen, auf dem wir mit der ,Wiking‘ gefahrlos landen und wieder starten können. Auf diesem Planeten werden wir Oberflächenforschungen durchführen. Und nun möchte ich unseren leitenden Navigator Robert Till bitten, uns über die Arbeit seiner Gruppe zu informieren.“


  Mark war trotz seiner Jugend klug und erfahren, er wußte, daß diese letzten Minuten die gefährlichsten waren. Jetzt mußte er sich mit seinen Leuten beschäftigen, damit nicht jeder allein in seiner Kabine saß und an sein Zuhause oder an die Gefahren der Expedition dachte. Deshalb rief er uns also zusammen und erzählte uns Dinge, die wir schon unzählige Male gehört hatten, und deshalb ließ er auch Till berichten. Till rückte an seiner randlosen Brille und begann zu sprechen.


  „Meine Aufgabe besteht darin, die ,Titan‘ von der gegenwärtigen Bahn auf die Bahn zu bringen, die den gegebenen Himmelskoordinaten entspricht. Im ersten Abschnitt unserer Fahrt müssen wir selbstverständlich auch mit der störenden Gravitation unseres Planetensystems rechnen. Ich hoffe, ich kann meine Arbeit in hundert bis hundertzwanzig Stunden durchführen. Danach übernimmt das Elektronengehirn die Steuerung, entsprechend dem Programm, das bereits auf der Erde ausgearbeitet wurde. Wenn wir mit Hilfe des Photonentriebwerks unsere vorgesehene Geschwindigkeit – siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit – erreicht haben, bleibt das Triebwerk, das bisher für unsere Beschleunigung sorgte, weiterhin in Betrieb. Doch von nun an wird es als bremsender Faktor wirken. Dieser verlangsamte Abschnitt unserer Fahrt ist folgendermaßen geplant: 150 Millionen Kilometer von τ Cetus entfernt wird uns das Gravitationsfeld des Planeten eine elliptische Bahn erreichen lassen, wobei die Entfernung von 150 Millionen Kilometern etwa der mittleren Entfernung Erde-Sonne entspricht. Auf dieser elliptischen Bahn bewegen wir uns ohne Inanspruchnahme der Triebwerke so lange – von eventuell notwendigen Korrekturen abgesehen –, wie es unsere Forschungen erfordern. Möchten wir mit der ,Wiking‘ auf einem der Planeten landen, navigieren wir selbständig, während die ,Titan‘ unverändert auf der alten Bahn bleibt. Doch die Verbindung zwischen ,Titan‘ und ,Wiking‘ gehört nicht mehr in meinen Aufgabenbereich, für sie ist David Brock verantwortlich.“


  Till hielt sehr ungern Vorträge, und nun war er offensichtlich froh, daß er die weitere Berichterstattung auf den Hauptingenieur abwälzen konnte. Der lange schwarze Dave erzählte immer mit großer Freude von seiner Rakete.


  Auch jetzt holte er aus wie zu einem mindestens zweistündigen Vortrag. Dave arbeitete nicht nur in der Versuchsabteilung, sondern auch an der Zentraluniversität für Raumfahrt und im Forschungsinstitut, am Lehrstuhl für Raketenkonstruktion.


  „Als unser Institut vor zwanzig Jahren den ehrenvollen Auftrag erhielt, die Photonenrakete zu konstruieren, stand uns außer den bereits früher ausgearbeiteten Theorien und den notwendigen Rohmaterialien nichts zur Verfügung.“ Daß Dave – wie wir alle – zu dem Zeitpunkt, von dem er sprach, noch die Schulbank gedrückt hatte, störte ihn nicht im geringsten. Mark lehnte sich mit scheinheiligem Lächeln zurück und überließ sich dem Wortschwall, der jetzt über uns hereinbrechen mußte. Wenn Dave erst einmal in Schwung kam, füllte er mit seinem Vortrag die restliche Zeit aus, die wir noch in der Trägerrakete verbringen mußten. Und das war Marks Absicht.


  „Bei der Konstruktion ergaben sich unendlich viele Schwierigkeiten, von denen ich nur die wichtigsten erwähnen möchte: Die Ausstoßung der entsprechenden Anzahl von Photonen mit dem günstigsten Wirkungsgrad, der Schutz der Reflexions-Parabolspiegel vor der entstehenden Hitze und natürlich die rationellste Methode für die Umwandlung der Materie in Photonen. Es ist offensichtlich, daß die ersten beiden Probleme in engem Zusammenhang miteinander stehen, ja, wenn wir es recht bedenken, existiert zwischen allen drei Fragen eine gewisse Verbindung. Denn die Umstände, die die möglichen Methoden der Umwandlung in Photonen bestimmen, sind gleichzeitig...“


  Ich konnte einfach nicht mehr zuhören. Daves Stimme und Stil erinnerten mich an meinen alten Paläontologie-Professor, bei dessen Vorlesungen mich immer eine unwiderstehliche Müdigkeit befallen hatte. Verstohlen betrachtete ich meine Gefährten. Amar, Felix, Ten Ling und die beiden Ingenieure Daves – Andrew Wolatow und Takura Omishi – lauschten begeistert.


  Jai Shing, der Funker, feilte an seinen Nägeln herum. Valentin Tono schielte zum hinteren Beobachtungsbildschirm hin, auf dem deutlich das verkleinerte Abbild der Mondsichel zu sehen war – es handelte sich um das letzte Viertel des Mondes. Ich forschte in den Zügen der anderen: Merkte man ihnen Beklemmung an? Ich fürchtete mich – eigentlich fürchtete ich mich, seitdem Felix ins Haus der Stille eingebrochen war und mich zu dieser Fahrt überredet hatte.


  „Diese auf zwei Teilen beruhende Konstruktionsweise hat einen, wie soll ich mich ausdrücken, affektiven Nachteil. Ein Triebwerk, das diese mächtige Masse von der Oberfläche der Erde wegbewegen könnte, gibt es nicht. Deshalb mußten wir die ,Titan‘ im Weltraum zusammensetzen, so daß die Menschheit nur durch Abbildungen oder über die Bildschirme der Geovision einen Eindruck von ihrer allergrößten Schöpfung erhalten kann. Dazu kommt noch, daß wir die meisten Bestandteile in den Werken auf dem Mond herstellen mußten. Dadurch erreichten wir natürlich bei der Montage eine gewaltige Energieeinsparung, da wir ja nur die Gravitation des Mondes überwinden mußten, um die Teile auf unsere gegenwärtige Bahn zu befördern. Die ,Titan‘ umgibt wie ein mächtiger Ring das Raumschiff, das wir ,Wiking‘ nennen. Die ,Wiking‘ selbst ist nichts anderes als eine spezielle Weiterentwicklung des allgemein gebrauchten und besten Raumschifftyps mit großem Aktionsradius, der CP 4. Diesen Typ setzen wir schon seit etwa dreißig Jahren mit großem Erfolg ein, seine Struktur und seine ganze Konstruktion sind vom Standpunkt unseres augenblicklichen technischen Entwicklungsniveaus aus als vollkommen zu betrachten, seine Schubkraft reicht für alle Aufgaben innerhalb unseres Planetensystems aus. Da die ,Titan‘ unserem Programm entsprechend um τ Cetus kreisen wird, benutzen wir die ,Wiking‘ in der gleichen Weise wie bei einer Fahrt von Erde oder Mond zur Venus oder zum Mars. Selbstverständlich verfügen wir über einen unschätzbaren Vorteil: die ,Titan‘ übt praktisch keine Gravitation aus, deshalb ist die Treibstoffmenge, die wir zum Start brauchen, minimal. Die ,Wiking‘ unterscheidet sich lediglich in zwei Punkten vom Raumschiff des Typs CP 4: Der erste Punkt ist die Kapazität des Elektronengehirns. An die übliche Omega-Einheit wurden noch zwei Einheiten mit spezieller Bestimmung angeschlossen. Die erste dieser Einheiten versieht die Navigations- und Inbetriebhaltungsaufgaben, die mit der ,Titan‘ in Verbindung stehen, die zweite lenkt den Hibernator. In bezug auf den Hibernator möchte ich bemerken...“


  Der Hibernator! Ich wußte ja, daß es kindisch war, aber ich mußte immer an einen Eisschrank und im Eis eingefrorene Fische denken. Dabei sinkt die menschliche Körpertemperatur nicht unter zwanzig Grad, und da man es bei den Vorbereitungen schon an uns ausprobiert hatte, mußte ich zugeben, daß es wirklich nicht unangenehm war. Unangenehm war lediglich das Bewußtsein, daß ich jetzt zehn, fünfzehn Jahre einfach verschlafen sollte, während andere Menschen lebten, atmeten, herumliefen, arbeiteten, sich vergnügten oder unter blühenden Bäumen spazierengingen. Wenn wir zurückkehren, haben die Männer meines Alters – ich sollte lieber sagen, die Männer, die zur gleichen Zeit wie ich geboren sind, denn langsam wird mir der Begriff der Zeit recht undeutlich – schon graue Haare, sie führen ihre Enkelkinder spazieren. Was hilft mir dann meine Jugend unter all den unbekannten Menschen? Ich möchte jetzt leben, wie jeder normale Mensch, der am Morgen aufsteht, badet, frühstückt und dann zur Arbeit geht. Eine bessere Medizin gegen die Lebensmüdigkeit gibt es nicht als diese letzten Stunden vor einer solchen Fahrt! Falls ich jemals auf die Erde zurückkomme, werde ich sofort das Haus der Stille besuchen und dem Herrn Direktor diese Therapie empfehlen. Er braucht nur ein altes, aber betriebssicheres Raumschiff aufzutreiben und dann seinen Patienten einzureden, daß sie jetzt eine unglaublich wichtige Aufgabe zu erfüllen haben.


  „Um also auf das Wirken der Photonenrakete zu kommen...“ Dave breitete bedauernd die Arme aus. „So ärgerlich es auch ist: Wir können es nicht beobachten. Wegen der bereits erwähnten möglichen physiologischen Folgeerscheinungen erteilte der Rat die strenge Anweisung, daß das Elektronenhirn erst nach Vollendung der Hibernation den Befehl zum Start gibt. Zum Schluß meiner Ausführungen möchte ich noch auf die Sicherheitseinrichtungen eingehen.“


  Eine Tür des Gesellschaftsraums öffnete sich, der Kommandant der Trägerrakete steckte den Kopf herein.


  „In zwanzig Minuten sind wir da!“


  Alle standen auf und redeten plötzlich durcheinander. Mark seufzte erleichtert, und ich hatte das gleiche Gefühl wie im Schnelllift des Instituts, wenn er ohne Aufenthalt vom hundertzehnten Stockwerk ins Erdgeschoß sauste.


  Jetzt, jetzt in diesem Augenblick mußte ich sagen, daß ich nicht mit wollte! Was hatte ich schließlich bei τ Cetus zu suchen? Es war ein Irrtum gewesen, eine Schwäche, ich hätte Felix nicht nachgeben sollen! Ich wollte auf der Erde leben, ich wollte festen Boden unter den Füßen spüren, den blauen Himmel über mir sehen. Das beste war, ich sagte es einfach Mark, er würde es verstehen. Die zwei Tage Verspätung, die durch meinen Rücktritt entstehen mußten, konnte man im Programm noch korrigieren. Auf dem Mond warteten sechs vollständig ausgebildete junge Männer, die darauf brannten, meine Stelle einzunehmen. Jeder von uns hatte sechs Stellvertreter, die bei Krankheit oder irgendeinem anderen unvorhergesehenen Ereignis einspringen konnten – und wollten.


  Doch der Rat hatte bei der Wahl Mark Rogans zum Kommandanten viel Weitblick bewiesen. Mark sah mich mit seinen hellblauen Augen an, in seinem Blick lagen Verständnis und Mißbilligung. Seine Stimme klang liebenswürdig und gleichgültig.


  „Ich weiß, was du sagen willst. Du wirst gleich sehen.“


  Er legte mir den Arm um die Schulter und führte mich zum mittleren Bildschirm, der sich jetzt langsam erhellte. Der Himmel war von samtigem Dunkelblau, in dem blendend hell die Sterne strahlten, zwischen ihnen bewegte sich ein schwarzer diskusförmiger Körper, der rasch größer wurde.


  Im Weltraum kann man die Größe der Dinge schwer einschätzen, da man keine Vergleichsmaßstäbe besitzt. Was ich da sah, konnte so groß wie meine Faust, aber auch so groß wie ein Autoreifen oder ein Stadion sein.


  „Die ,Titan‘!“ erklärte er mir. Er nahm keine Notiz von meinem seelischen Zustand und von dem, was ich ihm hatte sagen wollen. „Die ,Wiking‘ werden wir auch gleich sehen, wenn wir weiter nach links steuern.“


  Langsam drehte sich der Diskus auf uns zu, dann zeigte er sich uns von der Seite. Aus der Mitte ragte eine kleine schmale Nadel.


  „Das ist die ,Wiking‘!“ rief Dave, der noch immer hinter mir stand. Nun erhielt ich einen realen Eindruck von der Größe der „Titan“, denn die „Wiking“ gehörte dem gleichen Typ an wie die „Elektra“, und die war hoch wie ein zwanzigstöckiges Haus.


  In der plötzlichen Stille klang Marks leise Stimme bedeutungsschwer.


  „Seht sie euch gut an. Sie bringt uns in eine neue Welt. Drei Jahrzehnte lang ist sie unser Zuhause, und vielleicht wird sie unser Sarg. Ich weiß es nicht, aber ich glaube, daß unsere Fahrt erfolgreich verlaufen wird. Zweifelt jemand daran, sollte er es jetzt sagen.“ Seine Finger schlossen sich fester um meine Schulter. „Noch ist es nicht zu spät. Ich habe kein Recht, jemanden zu verurteilen, wir sind freiwillig hergekommen, und jeder von uns kann freiwillig wieder gehen. Haben wir Glück, ist ihm allerdings eine Fahrt entgangen, für die es in der Geschichte der Menschheit noch kein Beispiel gibt, und gehen wir zugrunde, bekommen wir das großartigste und teuerste Mausoleum der Welt...“ Mit dem Kopf zeigte er auf das schwarze mächtige Gebilde, das nun den ganzen Bildschirm füllte.


  Erst im Hibernator hatte ich das Gefühl, daß mich Mark hereingelegt hatte, doch da war es schon zu spät. Ling war mein Kabinengenosse – alle lagen zu zweit in einer Kabine –, und vor ihm hätte ich mich außerdem geschämt, darüber zu sprechen. Er hätte mich nur verwundert angesehen: Warum hast du es nicht rechtzeitig gesagt?


  Still lagen wir auf unseren Matratzen, Marcis kam noch einmal zurück, um die Einrichtung zu kontrollieren, er klopfte sie ab und rückte die Elektrode zurecht, die an meiner Kehle haftete. Nun würde zehn Jahre lang dieses kleine Metallplättchen statt meiner das regieren, was von meinem Körper lebte. Marcis fand, der Chinese habe seine Gurte zu fest angezogen, und schüttelte den Kopf.


  „So geht es nicht. Wir müssen aufpassen, damit im Blutkreislauf keine Stauung eintritt.“


  Ich spürte, wie mir etwas die Kehle zuschnürte, aber ich versuchte, durch Reden dagegen anzukämpfen.


  „Was ist mit den anderen?“


  „Der Kommandant, Dave und die beiden Navigatoren arbeiten, sie haben noch eine Weile zu tun. Und ich warte darauf, daß sie fertigwerden. Alle anderen schlafen schon. Auf welchen Duft soll ich den Somnipher einstellen? Flieder? Oder lieber Jasmin oder Rosen?“


  Der Hibernator strömte ein Gas aus, das den Tiefschlaf verursachte. Den Geruch dieses Gases konnte man regulieren, ganz wie es dem Betreffenden gefiel. Wie überall, wo es wichtig schien, waren auch hier die Psychologen an der Planung beteiligt. Doch auch Michels Aufmerksamkeit konnte mich nicht in bessere Stimmung versetzen. Im Grunde genommen war es mir vollkommen gleichgültig, was ich in meinen letzten Minuten roch. Um meine Angst vor mir selbst zu verbergen, versteckte ich sie hinter der Empörung über Mark. Er hatte mich schändlich hintergangen! Aber der kleine Astronom, der sonst immer einen so trockenen und langweiligen Eindruck machte, zeigte sich plötzlich als romantische Seele. Lange debattierte er mit dem Arzt, und endlich entschied er sich für den Duft, der ihn an seine Heimat erinnerte: für Jasmin. Dagegen hatte auch ich nichts einzuwenden.


  [image: ]


  „Als dann“, Marcis ließ seinen Blick noch einmal aufmerksam durch unsere Kabine wandern, „also dann, schöne Träume!“


  Er verließ uns, geräuschlos schloß sich die Tür hinter ihm. Ich hatte keine Lust zu sprechen, ein Glück, daß der schweigsame Ling mein Kabinengefährte war. Ich starrte auf die gegenüberliegende Wand, wo eine schwach leuchtende Signallampe in regelmäßigen Abständen aufflammte. Die Beleuchtung wurde schwächer, die ersten Wolken des Jasminduftes schwebten durch den Raum. Langsam ließ meine Empörung nach, meine Gedanken entglitten mir, vergeblich versuchte ich, sie festzuhalten. Das war bereits die Wirkung des Somniphers. Ich schwebte in der Unendlichkeit, leicht und körperlos über Raum und Zeit, in der jasminduftenden Ewigkeit unserer immer dunkler werdenden Kabine.
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  Vom Ende des Floßes her, dort, wo wir die Lebensmittel aufbewahren, höre ich eifriges Schmatzen. Solange sich etwas Genießbares in ihrer Nähe findet, essen diese Flachköpfe – bis mit aller Gewalt nichts mehr in sie hineingeht. Kaum ist Nogo aufgewacht, da ißt er schon wieder! Wenn er weiter so gierig stopft, reichen unsere Lebensmittel nicht einmal eine Woche. Allerdings kann er zum Ausgleich für sein unmäßiges Essen lange hungern. Doch das tröstet mich wenig, denn ich bringe es nicht fertig.


  Ärgerlich sehe ich mich um. Nogo hockt mit zufriedenem Gesicht am Ende des Floßes, er hat die Hände voller Krokodileier und Bambussprosse und schaut mich an wie das personifizierte gute Gewissen. Dann steht er auf, kommt zu mir und legt mir seine Eßwaren in den Schoß. Ich bin gerührt, mein Zorn verfliegt.


  „Nogo ist ein großer und starker Krieger“, sage ich, „und er hat ein sehr, sehr gutes Herz. Ich werde jetzt nicht essen. Nogo ist außerdem der Klügste, er versteht, daß wir wenig zu essen haben. Wir dürfen nicht immer essen, nur dann, wenn wir sehr, sehr hungrig sind.“


  „Nogo ist immer sehr, sehr hungrig. Mein Bauch ist ein großes Loch, das muß ich füllen. Esse ich nicht, tut das Loch sehr weh.“


  Ich weiß nicht, was ich tun soll. Verbieten hat keinen Sinn. Während ich schlafe, ißt er doch, und wenn er denkt, ich gönne es ihm nicht, verliert er sein Vertrauen zu mir. Ich sehe nur eine einzige Möglichkeit: Ich muß mich ebenfalls vollstopfen, bis ich nicht mehr kann. Danach mag werden, was will. Schnaufend würge ich die Bissen herunter, denn ich bin nicht hungrig. Die jungen Bambussprosse schmecken ganz gut, und Palmentriebe, solange sie nicht welk sind, können als ausgesprochene Delikatesse gelten. Aber ich muß auch die Eier essen, denn der Organismus braucht Eiweiß, und mit dem Gemüse füllt man sich nur den Magen, der Nährwert ist sehr gering. Selbst hier in dieser verdammten Gegend gibt es wenig ekelhaftere Dinge als von der Sonne angebrütete Krokodileier. Mit Widerwillen schlucke ich sie hinunter – um meiner Kondition willen.


  Als ich in einem Ei auf einen Krokodilembryo stoße, kommt mir ein Gedanke: Da habe ich ja meinen Köder!


  „Rühr es nicht an!“ rufe ich Nogo zu. „Ich werde damit zaubern. Essen aus dem Wasser werde ich auf das Floß zaubern!“


  Eine bessere Erklärung fällt mir in der Eile nicht ein, aber sie reicht aus. Nogo ist so stark, daß er mit einem Arm fünf Krieger besiegen kann, aber wenn das Wort „zaubern“ fällt, wird er ängstlich wie ein kleines Kind. Still setzt er sich beiseite und beobachtet meine Vorbereitungen, sogar mit dem Essen hört er auf. Ich bin voller Zuversicht. Habe ich Glück mit dem Angeln, dann tut Nogo sein Bauch, „das Loch“, nicht länger weh. Der Große Strom ist voller Fische, und er wird uns ernähren, solange wir auf ihm schwimmen.


  Weit werfe ich die Angel hinaus, die ich mit Splittern von meinem Steinbeil beschwert habe. Das Warten, scheint mir, dauert ewig. Endlich bewegt sich die Schnur langsam, und plötzlich gleitet sie mir rasch durch die Finger. Ich halte den Atem an vor Aufregung: Jetzt wird sich zeigen, was mein selbstgefertigtes Gerät taugt! Der unsichtbare Gegner am anderen Ende der Schnur zerrt mit solcher Gewalt, daß ich am Floßrand auf die Nase falle. Noch so ein Ruck, und ich schwimme der Angel hinterher.


  „Nogo, hilf mir! Pack mich um die Hüften!“


  Ich hänge halb im Wasser, aber ich lasse nicht nach. Nogo hält mich mit Begeisterung fest, er denkt, auch das gehört zum Zauber. So bekomme ich den Fisch nie!


  „Zerr mich zurück und setz mich aufs Floß!“


  Endlich! Gott sei Dank sitze ich nun wieder auf dem Floß. Zwar gibt es hier keine Krokodile, aber auf ein Bad hätte ich trotzdem keinen Wert gelegt. Ich stemme mich mit den Füßen gegen die äußersten Stämme und zerre an der Schnur. Keinen Zentimeter gibt sie nach.


  „Pack mit an, Nogo!“


  Es geht gleich viel besser. Angst habe ich nur um meine Schnur: Wird sie halten? Ich habe sie schon fast eingeholt, als der Fisch gefährlich um sich zu schlagen beginnt. Nogo hat in seinem Leben höchstens handtellergroße Fische gesehen, und nun erschrickt er fürchterlich. Er glaubt, ich werde ein Krokodil an Bord holen, und läßt laut schreiend die Schnur los.


  „Pack die Schnur und ziehe, sonst werfe ich dich ins Wasser!“ Ich weiß, daß ich das natürlich nie tun würde, aber zum Glück glaubt Nogo an meine Drohung und greift zögernd wieder nach der Schnur.


  Nun kann sich der Fisch nicht mehr lange wehren, bald haben wir ihn ans Floß herangeholt. Er ist etwa anderthalb Meter lang und schmal, so daß er Nogo eigentlich eher an eine Schlange als an ein Krokodil erinnern sollte. Ich greife nach meinem Steinbeil.


  „Zieh ihn heraus, daß er mit dem Kopf auf dem Floß liegt! Hab keine Angst, wenn du achtgibst, kann er dir nichts tun!“ Nogo betrachtet mißtrauisch das Maul des Fisches mit den spitzen, hervorstehenden Zähnen. Einen häßlichen Kopf hat das Tier, es besteht eigentlich nur aus dem riesigen Maul und zwei hervorquellenden Augen. Ich packe mein Beil mit beiden Händen und lasse es niedersausen.


  Der Fisch schlug so wild um sich, daß schaumbedeckte Wellen auf unser Floß schwappten, doch nun beruhigt sich das Wasser langsam wieder. Glücklich seufze ich auf.


  Wir sind naß, wie aus dem Wasser gezogen, die Handflächen schmerzen, denn die Schnur hat mir die Haut abgeschürft. Aber neben dem Floß schwimmt meine Beute, sie zeichnet eine rote Spur ins Wasser. Dem Hungertod sind wir vorläufig entgangen.


  Wir zerren den Fisch aufs Floß, immer wieder rutscht uns sein glitschiger Leib aus den Händen. Nogo ist noch immer alles andere als begeistert, er ekelt sich vor unserem Fang. Der Fisch erinnert übrigens tatsächlich an eine Schlange, es muß eine Art Aal sein.


  Der Anblick unserer Beute versetzt mich wieder in gute Laune. Vier Tage werden wir mindestens zu essen haben, und außerdem liefert sie uns so viele Köder, daß wir damit den ganzen Fischbestand des Großen Stromes fangen können. Endlich ist die Krokodileier-Diät zu Ende!


  Hätte ich nicht den ganzen Tag verträumt, hätte ich vielleicht irgendwo ein Zeichen von Leben wahrgenommen. Doch jetzt am Abend wirkt alles ebenso ausgestorben wie am Morgen. Die Berge sind hier noch höher, die Sonne versinkt schon hinter ihnen, in etwa zwei Stunden wird es dunkel sein. Heute können wir nicht mehr viel unternehmen, aber morgen! Fieberhaft schmiede ich Pläne. Wir werden das Floß vergrößern, in der Mitte Lehm für die Feuerstelle aufschichten, und später werde ich hinten eine Art Dach Zusammenzimmern. In ein paar Wochen beginnt die Regenzeit, da werden wir das Dach dringend brauchen. Einstweilen überprüfe ich die Bastschnüre, die die Stämme Zusammenhalten. Nogo läuft unruhig hin und her, er macht einen großen Bogen um den Fisch und murmelt drohende Werte vor sich hin, manchmal stößt er ihn vorsichtig mit einer Bambusstange an – aber immer bereit zur Flucht, falls sich das unbekannte tote Ungeheuer doch wieder bewegen sollte. Zwei Gedanken kämpfen in seinem struppigen Kopf miteinander: Er ißt sehr gern Fleisch, aber das fremde Vieh ist ihm so verdächtig, daß er nicht wagt, es zu kosten. In solchen Fällen läßt man ihn am besten in Ruhe, er wird schon von selbst kommen.


  So vergeht die Zeit, die Dunkelheit breitet sich über den Strom und die Berge, unsicher blinzeln die ersten Sterne.


  Das Wasser plätschert, Schatten umgeben uns. Dem Kopf des Fisches entströmt noch immer Blut, das die stummen Bewohner des Wassers anlockt. Auch morgen werden wir Beute machen. Ich lege mein Beil so, daß ich es mit einem Handgriff erreichen kann, dann gehen wir schlafen.


  



  Ich erwache aus tiefem, traumlosem Schlaf. Heute liegen die Berge weiter ab und sind noch höher als gestern, als sie der Morgendunst ganz bedeckte. Jetzt reicht der Nebel nicht bis zu den Gipfeln, über den Nebelfetzen streben nackte Felswände steil in die Höhe, ihr Schwarz hebt sich scharf vom Blau des Himmels ab. Nun sind wir wirklich im Reich der Schwarzen Berge. Der Fluß wälzt sich durch ein breites Tal, der Blick kann weit in die Ferne schweifen, bis zu den Gletschern, die den Horizont begrenzen. Das Schneemeer der Gletscher schwebt in der Luft wie eine seltsame Wolke, die Berge darunter verschwimmen in der Ferne. Eine bizarre Welt: Hier fließt der Große Strom auf die hohen Berge zu, anstatt von ihnen zu kommen. Ich beobachte das Ufer, ob sich irgendwo eine Stelle findet, wo man anlegen könnte. Überall reicht der Bambus bis ans Wasser, nirgends ist auch nur ein Fußbreit freien Bodens zu sehen.


  So müssen wir zum Frühstück eben rohen Fisch essen – noch immer besser als Krokodileier! Auch Nogo stellt sich nicht länger heikel an, als er sieht, wie mein Messer unter der schleimigen Haut des Fisches schneeweißes Fleisch bloßlegt. Heute werde ich nicht angeln, es genügt, daß dieser eine Fisch daliegt und stinkt. Wir müssen um jeden Preis irgendwo an Land gehen. Doch vergeblich renne ich ungeduldig auf dem Floß hin und her – nirgends ist eine Lücke in dem Uferdickicht zu entdecken.
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  Endlich bricht gegen Süden, am linken Ufer, die Bergkette ab, erst zehn Kilometer weiter erheben sich neue Berge. Dazwischen liegt ein dem unseren ähnliches Tal. Von hier aus kann ich es noch nicht erkennen, aber ich bin beinahe sicher, daß in diesem Tal ein Fluß fließt. Wo sich der Fluß mit dem Großen Strom trifft, müßten durch die Anschwemmungen Sandbänke entstanden sein. Dort können wir vielleicht unser Floß festmachen.


  Zwei Stunden vergehen, dann sehe ich tatsächlich, daß eine kleine Landzunge in das Wasser hineinreicht, das hier breiter wird. Mit Händen und Füßen versuchen wir, unser Floß ans Ufer zu steuern – ohne Ruder eine schwere Arbeit. Schweißüberströmt gelangen wir endlich so nahe ans Ufer, daß wir mit unserer Bambusstange Grund bekommen. Von nun an haben wir es bequemer, wir stoßen uns Stück für Stück weiter, auf den kahlen Uferstreifen zu, in dessen Mitte sich ein dunkler Hügel erhebt. Ich wundere mich, denn Sandbänke werden zum Wasser hin gleichmäßig flacher. Aber noch größer wird meine Verwunderung, als ich bemerke, daß sich der Hügel bewegt, er scheint zu vibrieren.


  „Sieh dir das an, Nogo!“


  Nogos Augen, die unter dichten Brauenwülsten liegen, sind hundertmal besser als meine, doch jetzt benutzt er nicht seinen scharfen Blick, sondern seine feine Nase, um das Rätsel zu lösen.


  „Aas“, sagt er.


  „Aas bewegt sich nicht“, wende ich ein.


  Er schüttelt den Kopf.


  „Aas ist sehr groß. Sehr viele Tiere fressen davon. Sie bewegen sich.“


  „Aber Nogo! Einen so großen Kadaver gibt es nicht!“


  „Das weiß ich nicht. Es ist Aas, und ich sehe, daß viele Tiere davon fressen.“


  Langsam erkenne auch ich mehr. Ich kann in dem dichten Gewimmel sogar einzelne Tiere unterscheiden, Krokodile und wolfsähnliche Wesen mit rötlichem Pelz drängen sich an den Seiten des Hügels, oben flattert eine Unmenge geflügelter Tiere herum, weithin leuchtet das gelbe Fell eines Löwen. Die anderen Tiere halten sich in respektvoller Entfernung vom König der Wildnis, der auch Nogo einen Schrecken einjagt. Nogo gibt es zwar nicht zu, aber er bemüht sich sehr, das Floß wieder eilig zur Mitte des Flusses zu steuern. Bei Dingen, die den Urwald betreffen, höre ich im allgemeinen auf ihn, doch dieses Mal scheint mir keine Gefahr zu bestehen.


  „Der Löwe kümmert sich nicht um uns, dort ist sehr viel Fleisch. Unser bißchen Fleisch braucht er nicht. Außerdem sind wir auf dem Wasser. Und du weißt, der Löwe mag Wasser nicht.“


  Wir müssen auf jeden Fall anlegen, und die Flußmündung bietet die einzige Möglichkeit. Vorläufig treiben wir weiter stromabwärts, immer in der Nähe des Ufers. Ich muß an den armen Amar denken: Das Bild, das sich von Minute zu Minute deutlicher vor unseren Augen abzeichnet, hätte ihm als Zoologen große Freude bereitet. Und vielleicht hätte er auch eine Antwort auf die Frage gewußt, die mir unlösbar scheint: Wieso konnten sich die Saurier, die auf unserer Erde schon seit mehr als hundert Millionen Jahren ausgestorben sind, hier am Leben erhalten? Ist die hiesige Rasse lebensfähiger, oder ging die Entwicklung der Säugetiere schneller vor sich? Vergeblich zerbreche ich mir den Kopf, ich kann das Rätsel nicht lösen.


  Geierartige große Vögel und zu den Hautflüglern gehörende Drachen, die etwa so groß wie Hunde sind, balgen sich ungeschickt um den Haufen roten Fleisches, die Wölfe – einen treffenderen Namen finde ich nicht für diese Wesen – weichen vorsichtig den Schwanzschlägen der Krokodile aus. Zwischen den großen Tieren wimmelt es von kurzbeinigen, an Otter erinnernden Nagetieren. Manche von ihnen haben schon so tiefe Löcher in den Fleischberg gegraben, daß nur noch die beiden Hinterbeine herausragen, in ihrer Freßgier wühlen sie sogar den Sand auf. Hier scheinen sich alle Fleischfresser der Umgebung zusammengefunden zu haben, nur der Sieger, der das Opfer zur Strecke brachte, ist nirgends zu sehen. Um einen solchen Koloß zu besiegen, ist sogar der stärkste Löwe zu schwach, das kann wirklich nur Nogos Krokodil-Pelz-Mensch getan haben.


  Ließ er sein Opfer freiwillig im Stich, oder störte ihn das Gewimmel, das sich plötzlich entwickelte? Vielleicht starb diese Rasse so aus? Die fleischfressenden Reptilien besiegten ihre pflanzenfressenden Artgenossen, doch von deren Fleisch konnten sie sich nicht mehr ernähren, denn die jüngeren und beweglicheren Rassen der Tierwelt eroberten sich die Beute?


  Der Gestank, der in Schwaden von dem Aas herüberweht, stört meine Gedanken. In diesem Augenblick beneide ich Nogo nicht um seinen ausgezeichneten Geruchssinn. Ich bemühe mich, das Floß so schnell wie möglich vom Ufer weg zu steuern. Aus der Nähe sehe ich übrigens auch, daß es sich nicht lohnt, hier anzulegen, nicht nur wegen des Aasgeruchs. Die Sandbank ist schmal, sie wird in der Breite fast ganz von dem toten Tier eingenommen. Legen wir unterhalb an, müssen wir uns, um ans Ufer zu gelangen, durch das Gewimmel der Aasfresser hindurchschlagen, legen wir oberhalb an, sind wir den Neuankömmlingen im Wege. Gerade in diesem Augenblick tauchen aus dem Uferdickicht zwei riesige Löwen auf, laut knurrend mischen sie sich unter die Meute.


  Nein, hier kann ich es nicht riskieren anzulegen, so wichtig es auch für uns wäre. Auf der anderen Seite der Mündung müssen sich ebenfalls Sandbänke befinden, vielleicht sollten wir es dort versuchen.


  Langsam lassen wir den entsetzlichen Gestank hinter uns, und am Ende der Sandbank trägt uns die Strömung des einmündenden Flusses rasch hinweg. Wir haben keine Zeit, uns umzublicken; wollen wir unterhalb der Mündung noch einmal das Ufer erreichen, müssen wir hart arbeiten. Die untere Sandbank ist wesentlich größer und breiter als die obere, sie bildet eine kleine Bucht. Ich weiß nicht, ob wir es dem großen Kadaver auf der anderen Seite der Mündung zu verdanken haben, daß hier Sandbank und Ufer still und wie ausgestorben daliegen. Ich glaube, wir können ohne Gefahr festmachen. Unsere Sohlen treten auf Kiesel und Lehm, und dort, wo der Baumbestand am Ufer zu Ende ist, erblicke ich das, was ich gesucht habe: eine Unmenge von Stämmen, die die Strömung im Laufe von Jahren angeschwemmt hat. Ohne Nogo wäre ich nicht in der Lage, in diesem wirren Durch- und Übereinander etwas auszurichten, doch seine starken Arme sind soviel wert wie ein kleiner Kran. Ich zeige nur auf den Stamm, der mir brauchbar erscheint, den ich aber nicht von der Stelle rücken kann, und schon packt er mit seinen mächtigen Pranken zu: er hebt ihn ein wenig an und zerrt ihn dann – wie ein Traktor – ans Ufer. Ich suche nach trockenen Stämmen, die die Sonne schon ausgedörrt hat und die ihre Rinde verloren haben. Sie schwimmen am besten. Mit den dünnen Zweigen zünde ich neben unserem Floß ein großes Feuer an, nicht nur wegen unserer knurrenden Mägen, sondern auch aus Sicherheitsgründen. Dann stecke ich zwei Astgabeln in die Erde, rechts und links vom Feuer, und stütze den ausgenommenen Fisch damit. Besser würde er ja schmecken, könnte ich ihn unter den Flammen im Lehm vergraben, aber ich muß mich beeilen. Zwar wirkt unsere Anlegestelle relativ geschützt, doch sicher fühle ich mich allein auf dem Floß, und auch nur dann, wenn es mitten auf dem Strom schwimmt. Ich treibe Nogo an, obwohl er gierige Blicke auf den Braten wirft, der da über dem Feuer brutzelt. Erst als wir am Ufer so viel Holz aufgehäuft haben, daß wir unser Floß dreifach vergrößern können, gönne ich ihm ein wenig Ruhe. Der Fisch schmeckt nach Rauch, doch nach so viel Rohkost kommt er uns wie ein herrliches Mahl vor.


  Die Sonne neigt sich langsam, und ehe es dunkel wird, müssen wir wieder draußen auf dem Fluß sein. Und wieviel haben wir noch zu tun!


  Nogo, der friedlich kauend im Sand sitzt, bringe ich mit Gewalt auf die Beine. Jetzt müssen wir junge und frische Bäume suchen, die bei der letzten Flutwelle mit der Wurzel ausgerissen wurden. Ihren Rindenbast brauche ich, um die Stämme zusammenzubinden, und ihre elastischen Zweige für die Hütte, die uns Schutz vor dem Regen gewähren soll.


  Die Zeit drängt. Ich lasse Nogo allein bei den ausgesuchten Stämmen und kehre zum Floß zurück. Mit den Händen grabe ich am Ufer soviel Lehm wie möglich aus und werfe ihn aufs Floß. Dann suche ich Steine, die man für Pfeil– und Speerspitzen verwenden kann. Als ich meine Dissertation schrieb, dachte ich gewiß nicht, daß mir meine Kenntnisse einmal in der Steinzeit von Nutzen sein würden. Wieviel habe ich allein der Horde über die Steine und das Behauen beigebracht! Wenn sie sich nur einen kleinen Teil davon gemerkt haben, sind ihre Steinwaffen unvergleichlich besser als die der anderen Horden, und in ein paar Jahrzehnten werden sie alle Buschbewohner der Gegend beherrschen.


  Am Ufer Kieselsteine sammeln ist ein wundervolles Spiel – nicht nur für Kinder, sondern auch für Geologen. Ich vergesse den Großen Strom und die Gefahren, die im Bambusdickicht am Ufer lauern, ich vergesse, wo ich bin und was ich hier suche, für mich existieren nur noch die Kiesel, die ich aufhebe. Dieser dunkelgraue ist Basalt, der rötliche gehört wahrscheinlich auch hier zu dem ältesten Gestein, so wie bei uns der Gneis...


  Ein Schrei schreckt mich auf. Ich greife nach meinem Beil. Nogo steht wie versteinert auf der Sandbank und starrt nach Süden, dort, wo wir vorhin den großen Kadaver sahen. Ich eile zu ihm und blicke ungläubig und fassungslos hinüber zum anderen Ufer des unbekannten Flusses. Drei riesenhafte Wesen tauchen auf, ihre gebogenen Rücken berühren die Kronen der Bäume, ihre Hälse ragen weit über den Wald hinaus. Nogo dreht sich auf der Ferse um: „Schnell, schnell!“


  Ich versuche ihn zu beruhigen, und wieder fällt mir nichts anderes ein als am gestrigen Tag: „Das Wasser schützt uns. Sie können nicht schwimmen.“


  Doch die drei Riesen waten hinein in den Fluß, ihre mächtigen Leiber werfen hohe Wellen auf. Jetzt kann keine Macht der Welt Nogo zurückhalten. Schreiend rennt er auf das Floß zu. Mir zittern die Beine, doch ich bleibe stehen.


  „Nogo! Jetzt mußt du zeigen, daß du ein Mensch bist! Sie fressen nur Pflanzen, einen so großen Körper kann man nicht mit Fleisch ernähren. Wenn sie dich nicht gerade treten, geschieht dir nichts!“


  Nogo steht auf dem Floß, hüpft ungeduldig von einem Bein auf das andere und ruft wimmernd nach mir. Nein, ich muß diesem Flachkopf ein Beispiel geben. Habe ich schon vorhin unrecht gehabt – wer konnte auch ahnen, daß die Untiere sich ins Wasser wagen! –, muß ich jetzt durch Tapferkeit mein lädiertes Ansehen wiederherstellen. Hier an der Mündung ist der Fluß fast zweihundert Meter breit, kein Grund, sich zu fürchten. Offensichtlich sind die Ungeheuer nur ans Wasser gekommen, weil sie trinken wollten, und nun nehmen sie gleich ein Bad. Auch die Tiere, die um das Aas wimmeln, lassen sich nicht stören, sie nehmen keinerlei Notiz von den mächtigen Neuankömmlingen. Die Saurier kümmern sich nicht um den Kadaver ihres Artgenossen, sie waten weiter in den Fluß hinein. Ihre Rücken ragen wie kleine Inseln aus dem Wasser, die winzigen Köpfe schwimmen wie andere Lebewesen acht bis zehn Meter voraus. Warum wagen sie sich so weit hinein in den Fluß, wenn sie nur trinken wollen? Oder wollen sie ihn doch durchschwimmen? Und warum? Was tun? Soll ich auf das Floß fliehen oder hierbleiben?


  Während ich noch überlege, ertönt plötzlich das Brüllen, das wir am gestrigen Morgen gehört hatten. Nun ist mir alles klar. Dort, wo die drei pflanzenfressenden Riesen einen Pfad in das Waldesdickicht getrampelt haben, erscheint ein neues Ungeheuer. Mit vorgebeugtem Leib schwankt es auf seinen beiden Hinterbeinen, die kürzeren, mit mächtigen Krallen ausgerüsteten Vorderbeine fegen die Bäume beiseite. Das Maul ist halb aufgerissen – Nogo hat tatsächlich nicht übertrieben: In diesem Maul sieht ein Krokodil so klein aus wie eine Eidechse in Nogos Mund! –, und eine Reihe grauenhaft spitzer Zähne schimmert hervor. Von neuem erschallt das Gebrüll, während die Bestie den Pflanzenfressern hinterherstürzt. Die Opfer befinden sich unterdessen mitten im Fluß, ihre Köpfe eilen jetzt den ungefügen Rücken noch weiter voraus, die Furcht treibt sie an. Nie hätte ich geglaubt, daß derartige Riesen so schnell schwimmen können. Nun wirft sich auch der Verfolger ins Wasser, aber er kommt nicht so schnell vorwärts wie die Pflanzenfresser, man merkt deutlich, daß sein Körper für das Schwimmen nicht geeignet ist. Er paddelt ungeschickt herum, sein großer Kopf taucht ab und zu sogar unter. „Haben die Pflanzenfresser auch nur eine Spur von Verstand, durchschwimmen sie den Fluß nicht, sondern lassen sich in der Mitte einfach von der Strömung weitertreiben“, rede ich mir ein, denn wenn sie es nicht tun, kommen sie genau dort ans Ufer, wo ich stehe. Aber an diesem Tag scheine ich mit meinen Voraussagen kein Glück zu haben: Sie haben die Mitte des Stromes schon hinter sich und schwimmen immer noch weiter – direkt auf mich zu! Wohin soll ich fliehen? Ins Uferdickicht! Die Riesenleiber können das Wasser so aufwirbeln, daß es die ganze Sandbank überspült!


  „Nogo! Laß das Floß! Her zu mir!“


  Nogo rührt sich nicht. Warum sollte er auch? Die Sandbank verdeckt ihm den Ausblick auf den Fluß und damit auf die nahende Gefahr.


  „Nogo! So komm doch, Nogo!“


  Erst als er sieht, wie ich auf das Dickicht zu stürze, springt er vom Floß und rennt hinter mir her. Als er mich eingeholt hat, sind die drei Riesen bereits an unserem Ufer. Sie wühlen den Schlamm auf, der Fluß schlägt meterhohe Wellen, die mächtigen Leiber erheben sich triefend aus dem Wasser.


  [image: ]


  Zwei der Ungeheuer laufen auf die Sandbank zu, das dritte rast direkt in unsere Richtung. Das Herz schlägt mir im Halse. Das Untier wird uns zerstampfen! Ich muß irrsinnig gewesen sein, mich ausgerechnet hierher in dieses Dickicht zu flüchten, wo jeder einzelne Schritt ein hoffnungsloser Kampf mit Ästen, Ranken und Dornen ist! Verzweifelt schlage ich mich durch das Gewirr der Zweige, immer näher kommt das Reptil, immer stärker bebt die Erde unter seinen Tritten, denn seine Beine sind dick wie Baumstämme. Endlich kann ich mich aus dem Dickicht befreien und renne auf dem Sand am Ufer weiter. Nur weg von der Mündung ! Nogo wagt mir nicht zu folgen. Ein paar Meter hinter mir höre ich einen entsetzlichen Lärm, mit der Gewalt einer Lawine, die einen hohen Berg hinunterrollt, wälzt sich das Untier ins Dickicht. Krachend bersten Baumstämme, wild fliegen Äste durcheinander. Unwillkürlich werfe ich mich zu Boden. Erst als ich liege, fällt mir ein, daß es nicht den geringsten Sinn hat. Ich springe wieder auf, drehe mich um – und stehe plötzlich vor dem Tyrannosaurus, der direkt auf mich zu stürzt. Wieso er mich nicht verfolgt, kann ich nicht sagen: Ich glaube, dafür gibt es einfach keine Erklärung. Ich schreie auf vor Todesangst und springe zurück, auf das Dickicht zu. Er rast so dicht an mir vorbei, daß mich das schlammige Wasser von seinem Rücken über und über bespritzt. Er stürzt in den Wald, dem Pflanzenfresser hinterher. Lange liege ich auf dem Boden, verkrampft vor Schrecken, bis zur Hüfte im Dickicht, dornige Äste im Gesicht. Immer weiter entfernt sich der Lärm der Ungeheuer.


  „Sie sind weg“, brummt Nogo plötzlich hinter mir.


  Er ist übel zugerichtet, auf der Brust und an den Armen ein Kratzer am anderen. Wahrscheinlich sehe auch ich nicht besser aus.


  Die Knie zittern mir noch immer vor Aufregung, langsam taumle ich aufs Ufer zu. Die Umgebung sieht aus wie nach einer gewaltigen Explosion. Die beiden anderen Pflanzenfresser sind die Sandbank entlanggerannt, in dem weichen Boden haben ihre mächtigen Pfoten tiefe Abdrücke hinterlassen – so tief, daß ich mich bequem hineinstellen könnte. Am Ende der Sandbank stürzten sie sich dann in den Großen Strom. Die hohen Wellen haben unser Floß halb ans Ufer geworfen, unser Feuer brennt nicht mehr, der größte Teil des gesammelten Holzes schwimmt draußen in der Bucht. Verzweifelt betrachte ich die Verwüstung.
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  Hell und Dunkel wechselten einander ab, und die Kontraste wurden immer schärfer. Verstärkte sich das Licht, hatte man die Empfindung eines blauen Aufwärtsschwebens, verlöschte es purpurn, fühlte man sich in fürchterliche Tiefen stürzen. Dieser Wechsel von blauem Steigen und rotem Fallen wirkte wie eine riesige Schaukel, er durchstieß endlich die so bequemen engen Grenzen des jetzt nur in Raum und Licht existierenden Bewußtseins. Der Begriff der Zeit brach wieder ein, und gleichzeitig mit ihm wurde seine Zwillingsschwester neu geboren: die Persönlichkeit. Und nun wußte ich, daß ich irgendwo im unendlichen Raum in einer Wiege blauen und roten Lichts schaukelte. Dann erfüllte sich das Unendliche mit neuen Inhalten, mit Wellen von Kalt und Warm, die von der Farbe des Lichtes abhingen. Doch die Schaukel nahm keine Rücksicht auf die neuen Elemente, die sich da eindrängten, im Gegenteil, der Rhythmus der Farben verkehrte sich ins Gegenteil. Blau-kaltes Stürzen, rot-warmes Emporschweben, dann wieder Stürzen ins Blau-Kalte, und irgendwo in der Tiefe das Warme, Rote. Ich konnte mich an diesen Zustand nicht gewöhnen, ich konnte mich nicht orientieren, auf jeden Fall dauerte er lange, unendlich lange.


  Mir schien, als verflössen Jahrhunderte. Endlich nahmen die Veränderungen neue Formen an: Ich entdeckte den Körper, meinen Körper, am Hals spürte ich ein Stechen, der Brustkorb krampfte sich mir zusammen, in meinen Gliedern kribbelte es.


  „Aufwachen! Aufwachen!“


  Ich wußte, daß ich aufwachen mußte, die Stimme, die zu mir drang, sprach einen Befehl aus, dem man zu gehorchen hatte. Das Klopfen meines Herzens verstärkte sich, in den Schläfenadern hämmerte mir das Blut, die verkrampften Muskeln bogen mir das Rückgrat, noch ein tiefer Atemzug, ich stöhnte leicht auf, meine Augen öffneten sich: Ich war erwacht.


  Mark saß auf dem Rand meiner Matratze, er war blaß. Er schaltete den Weckmanipulator, dieses Marterinstrument, aus. Nun verstummte die unbarmherzige Stimme, und ich hörte, wie Mark zu mir sagte: „Fühlst du dich wohl?“


  Ich konnte ihm noch nicht antworten, meine Lunge war ganz von der ungewohnten Arbeit des Atmens in Anspruch genommen. Ich nickte nur.


  „Wenn du aufstehen kannst, komm in die Navigationskabine“, fuhr er fort. „Ten ist schon dort. Falls du hungrig bist, sag mir oder Dave Bescheid, allein solltest du den Biogenerator nicht anrühren.“


  „Warum denn nicht?“ fragte ich hastig zwischen zwei tiefen Atemzügen.


  „Er arbeitet nicht regelmäßig.“ Mark hatte vorhin schon nicht besonders heiter ausgesehen, jetzt wurde er noch ernster. „Er hat auch einen Treffer abbekommen. Wir sind nämlich in einen Meteoritenhagel geraten. Dieser Stern ist von einem Meteoritengürtel umgeben, so ähnlich wie unsere Sonne zwischen Jupiter und Mars. Es kann natürlich auch sein, daß wir schon in der äußeren Kometenzone getroffen wurden. Ich weiß es nicht, und letzten Endes ist es auch gleich. Wir haben das im Programm vorgesehene Ziel erreicht, wir befinden uns auf einer elliptischen Bahn um den Stern τ Cetus. Vielleicht müssen wir für diesen Erfolg mit unserem Leben zahlen.“


  „Leben alle noch?“


  Mark beruhigte mich.


  „Ja, aber aufgewacht sind nur acht. Mit dir zusammen. Die beiden Ärzte, Shing und Amar schlafen weiter, weil der Luftwechsler kaum arbeitet. Du weißt ja, daß die Hiberatoren eine selbständige Einheit bilden, dort funktionieren die Regeneratoren tadellos, aber sie können lediglich den Bedarf der Hibernierten decken. Ersticken kann also nur, wer wach ist. Wir mußten trotzdem aufwachen, weil wir die Photonenrakete zur Erde zurücksteuern müssen.“ „Kann man den Biogenerator nicht reparieren?“


  „Wir haben es schon versucht, doch vergeblich. Zum Glück sind wir reichlich mit Oxygenflaschen versehen, so daß wir die Luft erneuern können. Allerdings wissen wir nicht, wie wir das ausgeatmete Kohlendioxyd beseitigen sollen. Jedesmal, wenn wir neuen Sauerstoff aus den Flaschen entweichen lassen, wächst der Luftdruck. Das Kohlendioxyd bleibt im Raumschiff, und wenn wir uns nicht schnellstens auf den Rückweg machen, ersticken wir letzten Endes doch.“


  „Die Rücksteuerung könnt ihr beide durchführen, du und Dave.“ Angesichts der Gefahr verschwand das körperliche Unbehagen, das ich nach dem Erwachen verspürt hatte. „Wenn wir so wenig Luft haben, wozu habt ihr uns dann aufgeweckt?“


  „Es gibt neben der Rücksteuerung noch anderes zu tun. Eben wegen unseres Luftmangels können wir – wie soll ich mich am besten ausdrücken – nicht auf dem üblichen Weg zurückkehren. Weißt du, was die g-Navigation ist?“


  Eine Stimme aus dem Aptator unterbrach ihn.


  „Mark, Mark! Kannst du kommen?“ drängte Till.


  „Ja“, antwortete Mark. „Und du“, wieder wandte er sich an mich, „wenn du dich stark genug fühlst, solltest du Dave im hinteren Lagergang suchen. Er wird dir erklären, was du zu tun hast.“


  Er ging, und ich befolgte der Reihe nach die Vorschriften: Ich massierte mich mit dem Vibrator von Kopf bis Fuß, duschte und rasierte mich, machte Gymnastik und danach die obligatorischen Atemübungen. Jetzt, da es auf jede Minute ankam, fast eine halbe Stunde Gesundheitspflege! Dank der langen Übung tat ich alles mechanisch und überlegte unterdessen, was wohl die anderen machen mochten. Ich stellte meinen Aptator auf Tills Wellenlänge ein. In der Lenkungszentrale rechneten Mark und die beiden Navigatoren mit dem Elektronengehirn.


  „... die C-Gruppe mußt du in Feld Delta übernehmen.“ „Warte, noch einmal die E-F-Komponente.“


  „Es ist noch immer ungewiß.“ „Der Fehler kann nicht in unseren Berechnungen liegen, mit dem Himmelsatlas stimmt hier etwas nicht.“


  „Unmöglich, er wurde seitdem hundertmal nachgerechnet und überprüft.“


  „Trotzdem stimmt er nicht. Der Unterschied beträgt fast drei Minuten, sieh doch her! Zwei Minuten und zweiundfünfzig Sekunden. Eine solche Differenz ist nur bei einem Irrtum möglich.“


  „Suchen wir eine andere Komponente.“


  „Vielleicht Orion Alpha.“


  Davon verstand ich nicht viel, deshalb stellte ich den Aptator auf den zweiten Kommandanten ein.


  „So kompliziert ist das gar nicht“, erklärte Dave gerade, „wir haben ja keinen Ärger mit der Schwerkraft. Wir spannen einfach ein Kabel zwischen der hinteren Luftschleuse der ,Wiking‘ und der Photonenrakete aus. Dann legen wir Gleitschlingen um die Container und ziehen sie in die ,Titan‘ hinüber. Ich stelle es mir etwa so vor wie die alten Drahtseilbahnen, die man früher in den Bergen hatte. Verstehst du?“


  „Die ganze Ausrüstung soll hinübergebracht werden?“


  „Ja, leider. Es bleibt uns nichts anderes übrig. Wenn wir zurückkehren, ist sie für die ,Wiking‘ nur eine unnötige Belastung. Bei der Landung nach dem Schema der g-Navigation kommt es auf jedes Kilo an. Mach die Tür zur nächsten Kabine auf. Wenn wir die Container hier auf dem Flur stapeln, schön an der Wand entlang, so daß noch ein Mann im Raumanzug vorbei kann, dann geht es wahrscheinlich.“


  „Und warum müssen wir mit der g-Navigation landen?“


  Ich hörte, wie die Container hin und her gerückt wurden, die beiden hatten sich also schon an die Arbeit gemacht.


  „Weil wir sonst ersticken. Wir hätten es uns auch allein ausrechnen können, aber gleich nach dem Erwachen habe ich dem Elektronengehirn die Frage einprogrammiert: ,Wieviel Stunden dauert es beim augenblicklichen Zustand des Biogenerators, bis der Kohlendioxydgehalt der Luft so weit angestiegen ist, daß er zur Vergiftung des menschlichen Organismus führt?‘ Das Elektronengehirn hat achtunddreißig Stunden angegeben. Mit allerlei Manipulationen kann man die Frist um zehn bis zwölf Stunden verlängern. Doch selbst dann ist die Zeit, die uns für die Rückfahrt zur Verfügung steht, äußerst knapp. Mit je mehr Komponenten die Navigatoren rechnen, um so genauer wird ihre Angabe. Doch dazu brauchen sie Zeit. Wir befinden uns in Zeitnot, wie die Schachspieler, weißt du. Du mußt das Kabel am anderen Griff befestigen, wenn wir so ziehen, stellt sich der Container quer.“


  „Laß dich nur nicht aufhalten, ich mach das schon.“


  „Die Regeneratoren der Hibernatoren sind in Ordnung, dort können wir auf dem Rückflug nicht ersticken. Doch stell dir vor, was geschieht, wenn wir unser ursprüngliches Programm einhalten. Dann kehren wir auf einer Kreisbahn mit dem Radius von eins Komma zwei astronomischen Einheiten in unser Sonnensystem zurück. Die Trägerraketen erwarten uns: Sie wollen die ,Wiking‘ und die Photonenrakete zum Mond, uns aber zur Erde bringen. Wenn uns nun der Hibernator aufweckt, versetzt er uns in die gleiche mit Kohlendioxyd übersättigte Luft, der wir im Raumschiff entflohen sind. Das heißt also...“


  „Ich verstehe! Wir müssen in einer Umgebung aufwachen, in der wir sofort die Luft des Raumschiffes auswechseln können. Und das ist nur auf der Erde möglich. Aber warum können wir nicht alles dem Elektronengehirn überlassen? Es kann doch die Trägerraketen, die uns auf der Kreisbahn erwarten, von den Veränderungen verständigen. Sie könnten in ein paar Stunden die verbrauchte Luft auswechseln. Deshalb brauchen wir nicht das Risiko einer g-Landung auf uns zu nehmen.“


  „Zu Hause wissen sie nicht, wann wir wiederkommen. Sie erwarten uns in fünfundzwanzig bis zweiunddreißig Jahren. Du mußt zugeben: Das ist eine recht ungenaue Zeitangabe. Da wir auf dem Herweg so schwere Treffer bekamen, ist es leider möglich, daß uns auf dem Rückweg das gleiche passiert. Dabei könnte die Hochleistungsantenne unseres Senders beschädigt werden, das heißt, das Elektronengehirn ist nicht in der Lage, unsere Ankunft zu melden. Ohne Sendezeichen ist die Photonenrakete für die Radarstation auf dem Mond ein totes Ding, nichts anderes als einer der Meteoriten, von denen Milliarden durch den Raum sausen. Dann können wir jahrzehntelang um die Erde kreisen, ohne Hoffnung darauf, daß man uns entdeckt. Deshalb dürfen wir uns nicht auf das Elektronengehirn verlassen. Nähern wir uns der Erde dagegen mit der g-Navigation, ist die Rakete unabhängig von jeder äußeren Lenkung.“


  „Schön, schön, das sehe ich ein. Der Super-Gravimeter sucht die Erde – beziehungsweise die Masse, die der Masse der Erde entspricht. Wir bringen die ,Wiking‘ mit Hilfe des Elektronengehirns auf eine Umlaufbahn um die Erde, dann stellen wir sie auf den minimalen Gravitationswert, das heißt, auf die Äquatorebene ein. Auf dieser Bahn berechnen wir den Gravitationsunterschied zwischen Festland und Meer – natürlich mit Hilfe der Radareinrichtungen –, und landen im Wasser.“


  „Ja, das wäre das Schema der g-Navigation. Freilich kommt eine solche Landung in hundert Jahren dreimal vor. Denn ist eine Rakete beschädigt oder ist die Mannschaft tot oder handlungsunfähig, lenkt man das Raumschiff gewöhnlich auf die Äquator-Bahn – das sind minimal fünf bis sechs Umkreisungen –, und wenn es irgend möglich ist, schickt man Rettungsraketen aus.“ „Das schon. Aber wir können nicht damit rechnen, daß uns Rettungsraketen finden. Wir werden also irgendwo im Wasser landen.“


  „Gut. Stellen wir die Hibernierung so ein, daß sie erst dann aufhört, wenn das Elektronengehirn die verbrauchte Luft in den Kabinen durch Luft aus der Erdatmosphäre ersetzt hat. Steigen wir aus, umgibt uns frische, gesunde Meeresluft!“


  „Wenn wir nur erst soweit wären!“ Andrew seufzte tief auf. „Was haben wir noch alles zu tun bis dahin, wie viele Jahre müssen wir noch halb lebendig, halb tot durchschlafen! Langsam könnte Gregor nun aber kommen, damit es endlich schneller geht!“


  „Ich bin gleich da“, sprach ich in den Aptator. „Ich habe euch zugehört“, erklärte ich dann meine unerwartete Bemerkung. Unsere Arbeit war nicht besonders schwer, obwohl sie große Umsicht und Sorgfalt erforderte. Wir mußten die gesamte Ausrüstung der „Wiking“ in einen Lagerraum der Photonenrakete transportieren, In diesen riesenhaften Lagerräumen wollten wir eigentlich die Mineralien und Pflanzen von den fremden Planeten unterbringen, damit die „Wiking“ bei ihren Expeditionen zu neuen Planeten nicht überlastet wurde.


  Takura und Ten Ling spannten das Kabel aus und kletterten dann durch die Luftschleuse der hinteren Lageröffnung zurück ins Raumschiff. In den Lagerräumen der „Wiking“ befanden sich nur noch einige Container, die anderen waren schon auf dem Gang aneinandergereiht. Mark rief Ten in die Navigationskabine, mit den Sternbildern hatten sich neue Komplikationen ergeben, und der Astronom sollte die Lage klären. Doch obwohl wir nun nur noch zu viert waren, schafften wir die restliche Arbeit innerhalb von Minuten. Dann schlüpften wir in die Raumanzüge, schlossen die Tür zu den am Gang gelegenen Kabinen sorgfältig hinter uns und öffneten die hintere Luftschleuse in ihrer ganzen Breite.


  „Gregor kommt mit mir ins Lager der Photonenrakete“, bestimmte Dave. „Andrew bleibt hier bei der Luftschleuse und befestigt die Container an der Kabelrolle, die ich in der Hand halte. Takura, du gehst in den Gang zurück und paßt auf, daß nichts hängenbleibt.“


  Dave steckte sich das Ende des Kabels in den Gürtel und kroch an dem ausgespannten Seil entlang.


  Hätte uns jemand aus der Ferne beobachten können – es wäre ein seltsamer Anblick gewesen. Mitten aus der Photonenrakete ragte wie eine kurze Achse die „Wiking“, und auf dem dünnen, metallen schimmernden Seil kroch wie eine fette Spinne Dave in seinem ungefügen Raumanzug herum. Die Menschen ertragen die Schwerelosigkeit im allgemeinen sehr unterschiedlich. Manche genießen diesen Zustand geradezu, ich sah schon oft, wie Monteure elegant um die Raumstationen herumschwebten, die sie zusammensetzen sollten, und mit ihren kleinen Raketenpistolen die unwahrscheinlichsten Kunststücke vollführten. Ich gehöre leider zu denjenigen, die der Raum, die Unendlichkeit mit entsetzlicher Kraft an sich zu ziehen scheint, mir wird schwindlig. Krampfhaft hielt ich mich am Seil fest, obwohl ich wußte, daß mir nichts geschehen konnte, wenn ich es losließ. Natürlich würde ich nicht in irgendeine Tiefe stürzen, ich würde einfach weiter schweben. Trotzdem konnte ich meine Furcht nicht bezwingen, ich hatte das Gefühl, ins Unendliche zu fallen oder von den auf mich zu rasenden Sternen erschlagen zu werden. So schloß ich die Augen und kroch, von Schwindel und Entsetzen gepackt, am Seil entlang. Plötzlich klopfte mir jemand auf den Helm, und Dave fragte mich verwundert: „Was machst du denn da? Willst du das Lager mit dem Kopf einrennen?“ Ich kam wieder zu mir und sah mich um. Die Unendlichkeit, der Weltraum lag irgendwo hinter mir, vor mir öffnete sich die Tür des Lagerraums, an einem Haken war das Ende des Seils befestigt, an dem ich bisher mit geschlossenen Augen entlanggekrochen war.


  „An die Arbeit!“ meinte Dave. „Du ziehst die Container herüber, ich staple sie im Lager auf. Ich kenne mich hier besser aus als du.“


  Ich wandte mich um. Etwa hundertfünfzig Meter unter mir sah ich die geöffnete Luftschleuse der „Wiking“, hinter, neben und über mir – wenn auch in unserer Situation derartige Ortsbestimmungen nicht viel Sinn haben – gähnte schreckenerregend, überwältigend, unendlich der Weltraum, in samtenem Schwarz, und irgendwo schimmerten fremde Sterne. Wieder wurde mir schwindlig, ich ließ die Tür des Lagerraums los und schwankte.


  Dave packte mich am Schulterriemen meines Raumanzugs und zerrte mich auf die Schwelle zurück.


  „Ich kenne das Gefühl. Du mußt damit fertigwerden.“ Er versuchte zu lachen, doch in meinem Kopfhörer klang sein Lachen verzerrt und peinlich. „Stell dir vor, das alles“ – er zeigt hinaus in die Sternenwelt – „ist nur eine Theaterdekoration. Oder du bist gar nicht hier, sondern sitzt in der Geovision und siehst dir einen aufregenden Film vom Weltraumflug an.“


  Leicht war es nicht, seinen Rat zu befolgen, aber letzten Endes gelang es mir doch. Ich bemühte mich, nichts anderes zu sehen als die silberglänzenden Metallbehälter, die in langer Reihe hintereinander aus der „Wiking“ zu uns herüberglitten. Andrew und Takura arbeiteten sorgfältig, nicht einer der Container blieb hängen. Als der letzte bei uns angekommen war, ging ich hinein zu Dave, um ihm bei der Unterbringung der Kästen zu helfen. Das Lager war eine Halle von wahrhaft gigantischen Ausmaßen, und Dave flog darin herum wie eine Riesenfledermaus. Endlich hatten wir alles verstaut und befestigt und konnten uns ein wenig ausruhen. Traurig blickte sich Dave in der Halle um, die unsere vergleichsweise winzigen Container nur noch riesiger und leerer wirken ließen.


  „Wie schade, daß wir solches Pech hatten!“ Er seufzte. „Was hätte man hier alles unterbringen können! Unermeßliche Werte, zwei Generationen von Wissenschaftlern hätten sie zu Hause kaum aufarbeiten können! Und nun? Nun packen wir unsere eigene Ausrüstung hier rein, die diese wundervolle Rakete vergeblich so weit transportiert hat. Weißt du, was das ist, Gregor? Ein Reinfall, ein richtiger, schöner Reinfall! Weinen könnte ich, wenn ich nur daran denke – und leider muß ich ständig daran denken. Was bleibt uns zu tun? Wir müssen uns gewaltig anstrengen und uns die allergrößte Mühe geben, damit wir wenigstens wieder dort landen, wo wir aufgebrochen sind.“ Manchmal kommt es sogar vor, daß ein Schwacher einen Starken trösten kann.


  [image: ]


  „Du darfst nicht vergessen“, sagte ich, „daß wir schließlich etwas erreicht haben. Es ist eine große Sache, daß wir überhaupt lebendig bis hierher gekommen sind. Und vorhin erst hast du Andrew erklärt, wir werden auch lebend zurückkommen – jedenfalls arbeiten die Navigatoren daran. Gelingt es uns, haben wir bewiesen, daß eine solche Fahrt möglich ist, und diejenigen, die nach uns aufbrechen, werden sicher mehr Erfolg haben.“


  Trotz der schlechten Beleuchtung und der Glasplatte des Helms, die Daves Gesicht verdeckte, konnte ich sehen, daß er mir einen anerkennenden Blick zuwarf.


  „Und vorhin dachte ich tatsächlich, du hättest Angst!“


  Nach den Containern mußten wir auch die kleinen Raupenfahrzeuge und leichten Hubschrauber, die für die Erforschung der fremden Planeten bestimmt gewesen waren, in die Photonenrakete hinübertransportieren. Sie waren von einer anderen Luftschleuse der „Wiking“ aus zugänglich. Nun arbeiteten der schweigsame Takura und Dave zusammen, während ich mit Andrew die teuren, jetzt aber leider völlig nutzlosen Fahrzeuge und Heliokopter zum Transport an der Seilbahn fertigmachte. Traurig strich Andrew über eines der Raupenfahrzeuge mit stromlinienförmiger Verkleidung. Es handelte sich um die neueste Entwicklung und ein ganz neues Material, das gegen jeden äußeren Einfluß unempfindlich sein sollte.


  „Wie schön wäre es gewesen, sie draußen auszuprobieren! Innerhalb des Sonnensystems – was war das schon! Da hatten wir alles genau berechnet, da wußten wir, daß sie jeder Einwirkung widerstehen würden. Die Sandstürme auf dem Mars – für sie nichts als ein leichtes Frühlingslüftchen! Oder die Tangmeere auf der Venus! Aber hier hätten sie endlich zeigen können, wozu sie imstande sind!“


  Der Transport dieser großen Geräte dauerte lange, und als wir endlich mit unserer Arbeit fertig waren und unsere Raumanzüge auszogen, merkten wir erschrocken, wie verbraucht und schwer die Luft im Gemeinschaftsraum geworden war. Obwohl wir in schnellen, krampfhaften Zügen Atem holten, litten wir an quälendem Luftmangel. Am liebsten wären wir sofort wieder in unsere Raumanzüge geflohen.


  „Zwei von euch dreien legen sich jetzt sofort wieder schlafen“, bestimmte Mark, denn die Hibernatoren waren immer auf zwei Personen eingestellt.


  Die beiden Ingenieure wollten protestieren, doch Mark winkte ab.


  „Jetzt kommt es leider nicht auf die Fachkenntnisse, sondern auf den Gesundheitszustand an. Wir machen die Probe mit den kleinen Rechenautomaten. Dave, du bist so gut und führst die Untersuchung durch.“


  Dave, unser Schwarzer, war wirklich ein wahres Weltwunder: Er verstand sich einfach auf alles, obwohl das in unserer komplizierten Zeit so gut wie unmöglich ist. Die Untersuchung führte zu einem unerwarteten Ergebnis: Dave wäre es bestimmt lieber gewesen, einer der beiden Ingenieure hätte bei ihm bleiben können, doch er hielt sich an die Wahrheit: „Die geringsten Veränderungen zeigen sich bei Gregor!“


  Mark sah mich verwundert an, dann lachte er.


  „Der Held der ,Elektra‘! Der Mann mit den eisernen Nerven! Da haben wir’s! Mir scheint, die Zeitungsschreiber haben noch untertrieben!“


  Ich war wütend, denn Untersuchung hin, Untersuchung her, ich fühlte mich miserabel. Der Schädel brummte mir, ich holte Luft, so tief ich konnte, und hatte doch das Empfinden, im nächsten Augenblick ersticken zu müssen. Und außerdem mußte ich unablässig an die „Elektra“ denken, an den entsetzlichen Gang zu den Kabinen, an meine toten Kameraden, an Lena. Und nun kam der Tod wieder auf mich zu.


  „Ich bin sicher, daß sie übertrieben haben! Und ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr jetzt nicht gerade von der ,Elektra‘ anfangen müßtet!“


  Mark klopfte mir auf die Schulter.


  „Hast recht, lassen wir das. Wie man früher sagte: Man soll den Teufel nicht an die Wand malen.“ Dann gefror das Lächeln auf seinem Gesicht, und er setzte in bitterem Ton hinzu: „Dabei wäre ich heilfroh, wenn wir es nur mit dem Teufel zu tun hätten. Immer noch besser als diese riesige Entfernung und der Himmelsatlas, der nicht stimmt.“


  Die beiden Ingenieure gaben sich die größte Mühe, mit lustigen Worten Abschied von uns zu nehmen, aber man merkte ihrer Heiterkeit an, daß sie gekünstelt war. Wir umarmten sie, wünschten ihnen schöne Träume, und jeder dachte nur das eine: Würde es nach diesen Träumen ein Erwachen für sie geben, und wenn ja, würden wir dann noch leben?


  Die Zeit verging. Mitunter schienen die Stunden zu verfliegen, mitunter schleppten sich die Sekunden so mühsam dahin wie unsere schwerfälligen Körper in der immer schlechter, immer dicker werdenden Luft. Wir rissen den Mund so weit wie möglich auf – wodurch sich unsere Kinnmuskeln schmerzhaft verkrampften – und versuchten, soviel Luft wie möglich in die Lunge zu pumpen. Die Kehle trocknete uns aus, jeder Atemzug war von einem erstickten, schweren Keuchen begleitet, das unserer verzweifelten Stimmung entsprach. Der Himmelsatlas war korrigiert worden, das heißt, die Navigatoren hatten mit Hilfe von Ten Ling eine relativ fehlerlose Komponente entdeckt, und nun mußten nur noch die Angaben für die neue Bahnberechnung dem Elektronengehirn eingefüttert werden. Dieses „nur“ würde allerdings weitere lange, lange Stunden in Anspruch nehmen, Stunden, die für uns den verzweifelten Kampf gegen den Erstickungstod verlängerten. Bei jedem Ausatmen nahm der Kohlendioxydgehalt der Luft zu, der Druck hatte bereits lange den auf der Erde üblichen überschritten, er näherte sich zwei Atmosphären.


  Wir versuchten, uns zu helfen, indem wir die Tür zum Lagerflur öffneten, denn dort war beim Transport der Container und Hubschrauber die Luft entwichen. Doch im gleichen Augenblick wurde es so kalt in unserem Aufenthaltsraum, daß es uns kaum gelang, die Temperatur wieder zu erhöhen. Überall setzte sich dichter Rauhreif ab, die plötzliche Abkühlung drohte einen Teil unserer Instrumente zu zerstören. Auf diese Art und Weise ging es also auch nicht. Wieder griffen wir zu den Sauerstoffflaschen, und mit jeder neuen Flasche erhöhte sich der Luftdruck. Aber wir sahen keine andere Möglichkeit: Wenn wir nach Hause zurückkehren wollten, mußten wir die Programmierung vornehmen.


  Nachdem der Astronom die fehlerlosen Komponenten ausgewertet hatte, war seine Arbeit beendet. Mehr als vier Leute konnten sowieso nicht gleichzeitig an der Programmierung des Elektronengehirns arbeiten, er hätte also ruhig schlafen gehen können. Doch Ten Ling hatte einen anderen Einfall.


  „Ich möchte etwas vorschlagen“, sagte er zu dem Kommandanten. „Wenn wir uns in die astronomische Beobachtungsstation zurückziehen, verschlechtern wir die Luftzusammensetzung in der Navigationskabine nicht weiter, wir stören euch also nicht. Dort könnte ich das Planetoskop einstellen, vielleicht kann ich einen Stern dieses Systems in seiner Größenordnung bestimmen. Dann hätten wir wenigstens einen winzigen Bruchteil unserer Aufgabe erfüllt. Natürlich nur, wenn Gregor einverstanden ist.“


  Nie hatte ich mir sehnlicher gewünscht, der Wirklichkeit zu entfliehen, als in diesem Augenblick, und ich verfluchte den Menschen, der den Hibernator für zwei Personen konstruiert hatte. Die Opferbereitschaft des kleinen Chinesen kam mir zwar heldenhaft, aber gleichzeitig auch reichlich wahnsinnig vor. Doch was sollte ich tun – jedenfalls war sein Vorschlag aller Ehren wert, ich hatte nicht das Recht, etwas dagegen einzuwenden. Mark besaß offensichtlich nicht mehr viel Energie, und die brauchte er für das Elektronengehirn. So murmelte er etwas wie ein Einverständnis, ohne uns auch nur anzublicken.


  In der Beobachtungsstation waren die Rollos herabgelassen. Auf einen Knopfdruck hin verschwanden sie. Durch das eine Fenster brach das blendend helle Licht des Sternes τ Cetus herein, durch das andere blickten wir in den Weltraum mit seiner unendlichen Sternenwelt.


  „Die Theorien, die sich mit der Entstehung der Planetensysteme beschäftigen, stimmen in einem Punkt überein“, erklärte mir Ten, während er sein höchst empfindliches Instrument einstellte. „Sie nehmen an, daß sich die Planeten annähernd auf der Ebene bewegen, die dem Äquator unserer Sonne entspricht. So ist es jedenfalls in unserem Sonnensystem, und warum sollte es hier anders sein? Deshalb werde ich unsere Umgebung zuerst einmal in diesem Bereich untersuchen.“


  Die Kontrollampen des Planetoskops leuchteten auf, das Instrument begann zu arbeiten.


  „So. Jetzt können wir eine Weile nichts anderes tun als warten.“ Ten war außergewöhnlich gesprächig und lebhaft – offensichtlich hatte er das den Anregungstabletten zu verdanken, die uns Dave in der Navigationskabine aufgedrängt hatte. Auch ich spürte, wie mir etwas klarer im Kopf wurde.


  „Ich weiß, daß nicht gerade der geeignete Zeitpunkt für philosophische Überlegungen ist“, fuhr Ten fort, „aber mir ist etwas eingefallen. Früher, als die Menschen sich erst auf die Erforschung des Weltraums vorbereiteten, glaubten sie, dort irgendwelche spektakulären Wunder vorzufinden. Mittlerweile wissen wir, daß es solche Wunder nicht gibt. Es gibt lediglich allgemeingültige Gesetze und Durchschnittsnormen, die ihre Entstehung gleichartigen Umständen verdanken. Sieh dir zum Beispiel das Licht dieses unbekannten Sterns an. Käme jetzt plötzlich ein erfahrener Astronom in unsere Kabine, der keine Ahnung davon hat, wo wir uns befinden, was meinst du, was er glaubte? Er wäre davon überzeugt, daß es die Sonne ist.“ Ten zeigte auf die glühend weiße Scheibe. „Selbst wenn er das Licht von τ Cetus mit den üblichen Routinemessungen untersuchte, könnte er in Spektrum, Strahlungsintensität und Masse lediglich Abweichungen entdecken, die er mit Recht der zulässigen Fehlergrenze der Instrumente zuschreiben dürfte. Er müßte glauben, wir befänden uns zwischen Erde und Venus und entfernten uns mit sieben bis acht Zehntel astronomischen Einheiten von der Sonne.“


  Das strahlende Licht, das durch das Fenster in die Kabine fiel, war heiß. Ich schwitzte, doch Ten schien es nicht zu stören. „Und wenn du auf der anderen Seite hinaussiehst? Fällt dir etwas Besonderes auf? Ein Teil der Sternbilder ist unbekannt, das ist wahr. Aber was bedeuten schon Sternbilder? Der Große Wagen, die Cassiopaia, der Orion und die anderen? Nichts als ein Spiel des menschlichen Geistes mit dem Himmel, das wir beibehalten haben, weil es eine jahrtausendealte, liebenswürdige und bequeme Tradition ist. Aber von wirklichen, großen Zusammenhängen kann keine Rede sein. Du siehst hier genau nicht mehr und nicht weniger helle Sterne am Himmel, als wenn du dich zum Beispiel auf der Umlaufbahn um die Venus befindest.“ „Was willst du damit sagen?“


  „Eigentlich nur, weißt du...“ Er suchte nach Worten. „Ich möchte nicht etwa unser Unternehmen geringschätzen. Von unserem Gesichtspunkt, vom Gesichtspunkt des Menschen aus gesehen, ist es eine ungeheuer große Sache. Wir befinden uns in einem Größensystem, das bisher unbekannt war, das der Mensch lediglich in seinem Denken erfassen konnte und das eben deshalb für ihn noch keine greifbare Wirklichkeit bedeutete. Wir haben dieses System jetzt erobert – und damit haben wir mehr geleistet als alles, was die Menschen aufzuweisen hatten. Doch wenn wir vom Maßstab der Galaxis, des Milchstraßensystems, ausgehen, sind wir überhaupt nicht weitergekommen.“


  „Wie meinst du das nun wieder?“


  „Vielleicht kann ich es dir am besten mit einem Vergleich erklären. Du stehst am Meer, mitten im Sand. Vor dir schlagen die Wellen ans Ufer, über dir ziehen die Wolken am Himmel dahin, hinter den Dünen biegen sich die Bäume im Wind. Und nun...“


  Das war deutlich genug. Doch geschickt war dieser Vergleich nicht: Hier befand ich mich im System τ Cetus, all meine Hoffnung auf Heimkehr war gering, die Sehnsucht nach der Erde peinigte, quälte mich bis zum Wahnsinn, und dann rief Ten solche Bilder in mir wach! Auch ihn schien seine eigene Vorstellung beeindruckt zu haben, er brach ab. Wir blickten uns schweigend an, und vor unserem geistigen Auge sahen wir das Meer, Wolken, Wellen, Bäume, grüne Bäume, die sich im Wind bogen...


  Lange Zeit sprach keiner von uns beiden ein Wort, dann holte Ten tief Luft und richtete sich straff auf.


  „Also, um bei diesem Beispiel zu bleiben... Du stehst am Ufer, und dann machst du einen Schritt. Was ist damit geschehen? Was hat sich dadurch verändert? Im Grunde genommen nichts. Du siehst genau das gleiche wie vorher, du spürst den gleichen Sand unter deinen Füßen. Deshalb hätte der Astronom, von dem wir vorhin sprachen, ganz recht. Er sieht eine Sonne vor sich – so wie wir zu Hause eine Sonne sehen.“ Endlich hatte Ten das Rollo wieder heruntergelassen, so daß mich das grelle Licht nicht länger blendete und angenehmes Halbdunkel in der Kabine herrschte. „Diese Sonne ist von Planeten umgeben wie unsere, und vom Gesichtspunkt der Galaxis aus unterscheiden sie sich in keiner Weise von unseren Planeten. Sie wurden von den gleichen Kräften geschaffen, bestehen aus den gleichen Elementen, nicht einmal in der Masse unterscheiden sie sich von den üblichen Planeten, denn auch hier herrscht ein allgemeingültiges Gesetz.“


  „Es sind die gleichen Planeten?“


  „Natürlich – vom Standpunkt der Galaxis aus. Wie sie für uns Menschen aussehen, weiß ich freilich nicht. Ob Leben auf ihnen existiert, und wenn ja, in welchen Formen, kann ich dir nicht sagen. Und leider werden wir es auch niemals erfahren.“


  Er winkte ab. Jetzt wirkte er erschöpft, trotz der Tabletten hätte er nicht soviel reden dürfen. Wir schwiegen, jeder in seine Gedanken vertieft.


  Die Sterne, die durch das andere Fenster in die Kabine schienen, wurden größer, ihr Licht durchdrang das dicke Glas. Mein Blick glitt von Stern zu Stern, immer tiefer und tiefer, nirgends gab es eine Grenze. Nein, wir Menschen werden die Welt der Sterne nie beherrschen. Tapfer können wir uns in diese Welt hineinwagen, unsere Nachfahren werden vielleicht noch weiter gelangen als wir, heldenhaft können wir uns selbst besiegen, unser schöpferischer Verstand vermag immer vollkommenere Maschinen zu erfinden. Wir werden dem Weltraum für kürzere oder längere Zeit trotzen, aber mit mörderischer Kraft kann er unser Leben, diese anfällige Synthese aus Eiweiß, zerstören. Lassen wir die Gesetze des Kosmos nur für einen einzigen Augenblick außer acht, müssen wir untergehen, eingehen in die ewige Bewegung der Materie, die nicht mit irdischen und nicht mit menschlichen Maßstäben zu erfassen ist.


  Schwach bist du und unendlich klein, sagte mir das Licht dieser Sterne, stark ist nur unser Gesetz, es ist das einzige Gesetz, das gilt. Du bist die Ausnahme, ein Grenzfall der Eventualität, ein Gefangener im engen Reich der Strahlung, des Drucks, der Gravitation. Du kannst dich nur zu uns wagen, weil du unsere Gesetze überlistest, weil du es mit unmenschlicher Anstrengung fertigbringst, einen winzigen Teil all der Dinge mit dir herumzuschleppen, die vor Hunderten von Millionen Jahren die Entstehung des organischen Lebens möglich machten. Du bist gekommen, weil du ewig unruhig bist und stets das Neue, das Unbekannte suchen wirst: das, was dir ähnlich ist, und das, was sich von dir unterscheidet – soweit es dein Verstand erfassen und in dein Weltbild einordnen kann. Da sitzt du auf deinem winzigen gelben Stern vierter Ordnung, schützend umgeben von seiner Gashülle, und es dämmert dir eine Ahnung auf, daß es das, was du Leben nennst, nicht nur bei dir gibt. Daß es überall ist – auch in diesem Stückchen Welt, das du jetzt so verzweifelt betrachtest. Doch um dieses Leben zu finden, dazu bist du noch nicht reif genug. Dazu mußt du seine Gesetze noch besser kennenlernen. Da bildest du dir ein, du bist in die Unendlichkeit eingedrungen, obwohl du kaum einen winzigen Schritt getan hast! Und was ist geschehen? Schon bei diesem winzigen Schritt haben die Sandkörner, die du Meteoriten nennst, dein zerbrechliches Schneckenhaus beschädigt, das du so ängstlich mitgeschleppt hast. Jetzt ist es vorbei mit Forschen, mit heldenhaftem Flug in den Weltraum: Du bist froh, wenn du wieder lebendig nach Hause kommst! Und ob dir das gelingt, hängt nur davon ab, ob du unsere Gesetze begreifen und anwenden kannst!


  Ein leises Summen ertönte aus dem Planetoskop. Ten rief aufgeregt:


  „Mark! Mark! Wir haben den ersten Planeten! Gleich werde ich seine Daten bestimmen!“


  „Nur die Koordinaten und die vermutliche Masse. Dann suche weiter, für ausführlichere Forschungen haben wir keine Zeit. Später kannst du ja alles nachmessen. Gregor soll herkommen, wir verteilen Oxygen.“


  Ten sah mich verlegen an.


  „Wir halten es noch eine Weile aus, wenn wir dadurch mehr Zeit gewinnen...“


  „Nein! Felix und Robert können auch nicht mehr. Und deine Angaben werden die Fahrt nicht bedeutend verkürzen!“


  Oxygen! Sauerstoff! Ich spürte schon im voraus die erfrischende Kühle, die Wonne des ersten tiefen Atemzugs, und dann würde die wahnsinnige Angst vor dem Ersticken, diese entsetzliche Unruhe nachlassen – wenigstens für ein paar Minuten.


  Ich tappte den Gang entlang. Außer der verbrauchten, schweren Luft wies kein Zeichen darauf hin, daß etwas nicht in Ordnung war, die Lampen brannten gleichmäßig und leuchteten jeden Winkel aus.


  Plötzlich wurde das Raumschiff stark erschüttert. Ich stürzte zu Boden, doch einen Augenblick später herrschte wieder die Schwerelosigkeit.


  „Entschuldigung“, hörte ich Marks Stimme aus dem Aptator. „Felix hat zufällig den Knopf der einen Steuerrakete berührt. Wir beginnen mit der Bahnkorrektur, vor dem Manöver sagen wir euch Bescheid.“


  Ich war betroffen. Nicht etwa, weil ich aus einer Höhe von einem halben Meter auf den Bauch gefallen war, sondern weil Felix zufällig den Knopf einer Steuerrakete berührt hatte. Zufällig! So weit war es also schon mit uns gekommen! Was würde geschehen, wenn es um die wirklich ernsten Aufgaben ging, wenn wir jetzt schon... Ich hatte keine Zeit, mir weiter den Kopf zu zerbrechen, denn Till unterbrach mich.


  „Achtung! Achtung! Die Bahnkorrektur beginnt. Zehn, neun, acht...“


  Kleine Stöße erschütterten die „Wiking“, als die Gasturbinenraketen der Reihe nach eingeschaltet wurden. Sie befanden sich am Rande der Photonenrakete und sollten das mächtige Raumschiff in die entsprechende Richtung lenken. Ich kam mir vor wie in einem Rohr, das eine riesige Hand bald hierhin und bald dorthin rollt, ein grausames Spiel, bei dem sich einem der Magen umdrehen mußte, auch wenn er leer war. Eine Weile hielt ich es aus, indem ich mich an der Wand des Flurs festklammerte, die mir in einem Augenblick wie der Fußboden und im nächsten wie die Decke vorkam, aber endlich konnte ich es wirklich nicht mehr ertragen.


  „Mark! Mark!“ rief ich. „Wie lange geht das noch?“


  „Schon Schluß“, beruhigte er mich.


  Der Riese schien dem Rohr einen letzten gelangweilten Stoß zu versetzen, noch zweimal drehte sich die Welt um mich, und dann war endlich wieder die gewohnte Schwerelosigkeit, das gewohnte Schweben da.


  „Zehn Minuten Pause“, hörte ich Till sagen, ehe ich in die Navigationskabine trat. Drinnen empfing mich ein deprimierendes Bild. Mit Ausnahme von Dave lagen alle angeschnallt in ihren Stühlen, deren Lehnen nach hinten geklappt waren. Felix lag mit geschlossenen Augen da, der Kopf hing seitlich herab. Dave war gerade dabei, ihm eine Spritze in den Arm zu geben. „Vielleicht hilft das.“
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  Till schüttelte müde den Kopf.


  „Laß ihn in Ruhe, quäle ihn doch nicht. Wir werden auch ohne ihn fertig. Bringt ihn in den Hibernator.“


  Felix öffnete die Augen und versuchte irgend etwas zu flüstern, wahrscheinlich einen Protest. Dave blickte fragend zu Mark hin, dem es anscheinend auch nicht viel besser ging als Felix. Er packte mit den Zähnen den Schlauch der Sauerstoffflasche, der an seiner Sessellehne befestigt war, und erst nach ein paar tiefen Atemzügen war er in der Lage zu sprechen.


  „Gregor bringt Ling Oxygen, dann kommt er zurück. Ich rechne die Korrektionen nach. Gregor übernimmt meine Arbeit. Nach dem folgenden Korrektionszyklus bringt ihr Felix weg.“


  Felix wollte dazwischenreden, aber mehr als ein Stöhnen brachte er nicht heraus.


  „Siehst du, es hat keinen Zweck. Schließlich ist es keine Schande. Daß wir es noch aushalten, ist einfach ein Wunder.“


  Dave drückte mir einen luftballonähnlichen elastischen Gegenstand in die Hand, den er aus der Flasche mit Sauerstoff füllte. Danach schob er mich aus der Kabine und schloß die Tür hinter uns beiden. Er griff nach meinem Handgelenk und schaltete den Aptator aus. Seinen eigenen hielt er zu, während er mir zuflüsterte: „Beeile dich, bring Ten den Sauerstoff. Sag ihm, er soll meinetwegen forschen, bis ich ihn rufe. Aber das kann bald sein. Ich möchte Mark nicht nervös machen, deshalb sage ich es dir auf diese Weise. Ten soll sich ordentlich mit Oxygen vollpumpen, jetzt kommt es sowieso nicht mehr darauf an. Entweder klappt es oder nicht. Also ab mit dir!“ Zum Schluß versetzte er mir noch einen freundschaftlichen Stoß, der mich ein ganzes Stück durch den Gang schweben ließ.


  Als ich in die Kabine trat, ließ sich Ten bei seiner Arbeit nicht im geringsten stören. Er wandte sich nicht einmal nach mir um.


  „Ich habe auch den zweiten und den dritten Planeten“, teilte er mir mit. Dann setzte er ärgerlich hinzu: „Das ist doch schließlich ein bedeutender Erfolg. Ich weiß nicht, warum Dave mich vorhin so kurz abgefertigt hat. Warst du bei ihnen? Ist etwas nicht in Ordnung?“


  Den ganzen Weg über kämpfte ich mit der Versuchung, an dem Ballon zu saugen und endlich den frischen Sauerstoff in meine Lungen zu pumpen. Und jetzt stellte sich Ten hin und verlangte ausführliche Erklärungen! Ich gab ihm keine Antwort, sondern richtete den dünnen Oxygenstrahl auf sein Gesicht und danach auf das meine, mit weit geöffnetem Mund, heraushängender Zunge und geblähten Nasenflügeln atmete ich das ersehnte Gas ein. Endlich löste sich die Fessel, die meinen Brustkorb umspannt hatte. Erst danach richtete ich Ten aus, was mir Dave mitgeteilt hatte, wobei ich sorgfältig Tens Aptator zuhielt. Man merkte dem Chinesen an, daß er in Gedanken noch mit seinen Planeten beschäftigt war, seine Antwort klang mir recht uninteressiert: „In Ordnung. Sie werden mir schon Bescheid sagen.“ Seine scheinbare Gleichgültigkeit versetzte mich in Zorn.


  „Ja, begreifst du denn nicht? Unser Leben ist in Gefahr, Felix liegt im Sterben, Mark auch, sie konnten die Richtung noch immer nicht genau bestimmen!“ Ich rüttelte ihn am Arm. „Und du hast nichts anderes zu bemerken als ,In Ordnung!‘“


  Ten schüttelte meinen Arm ab. Er hob die Stimme kaum merklich, doch das bedeutete bei ihm mehr als bei jedem anderen von uns das lauteste Schreien.


  „Du hast nicht recht. Für die Wissenschaft ist es nicht wichtig, ob wir nach Hause finden oder das Elektronengehirn. Ob wir sterben oder unsere menschliche Würde verlieren. Deshalb ist es überflüssig, daß wir es überhaupt so weit kommen ließen. Daten brauchen wir“, er wies auf das Planetoskop, bei dem ein Summen anzeigte, daß es einen neuen, den vierten, Planeten entdeckt hatte, „und keine Hysterie.“


  Schweigend standen wir einander gegenüber, einen Augenblick hatte ich das Gefühl, meine Scham nur durch eine noch schändlichere Tat besiegen zu können: Am liebsten hätte ich Ten eine Ohrfeige versetzt. Ich ließ den Ballon los, aus dem zischend der letzte Rest Sauerstoff entwich, und schleuderte die zusammengeschrumpfte Kunststoffhülle Ten ins Gesicht. Sanft schob er sie beiseite. Nun sprach er wieder so leise wie immer, er war der alte Ten Ling, der sich bei der Hibernation nach langem Nachdenken für den Jasminduft entschieden hatte.


  „Wenn es keinen anderen Ausweg mehr gibt, ist es auch eine große Sache, anständig zu sterben. Beruhige dich jetzt, Gregor, geh zu Dave zurück, und wenn ihr mich braucht, könnt ihr mich rufen. Einstweilen...“


  Er beendete seinen Satz nicht, das Instrument summte lauter und in kürzeren Abständen.


  Die wohltätige Wirkung des Sauerstoffs ließ rasch nach, wieder spürte ich, wie sich mein Brustkorb zusammenpreßte, und als ich mich durch den Gang zur Navigationskabine schleppte, atmete ich von neuem schwer und keuchend. Eigentlich war es ja wirklich gleichgültig, wo wir erstickten – und doch schien mir die entsetzlich große Entfernung von der Erde am bedrückendsten. All das, mit dem wir uns jetzt in halbtotem Zustand abquälten, war nur die Vorbereitung für den großen Sprung, dessen Ziel ein von hier aus unsichtbarer winziger Stern war: unsere Erde, auf die wir nach zwei Jahrzehnten zurückkehren würden. Wenn wir Glück hatten!


  In der Navigationskabine sprach niemand ein Wort, als ich eintrat. Felix war bewußtlos, Dave schnallte seine Haltegurte los. Till und Mark arbeiteten mit dem Elektronengehirn. Sie standen vor der größten – und vielleicht der letzten – Aufgabe ihres Lebens. Sie brauchten dafür all ihre Energie, mußten all das Wissen einsetzen, das sie sich in langen Jahren erworben hatten. Sie mußten die endgültige Bahn der Photonenrakete einstellen. Das Elektronengehirn befolgte Tills „Befehle“ mit schwindelerregender Schnelligkeit, ich hatte den Eindruck, daß es plötzlich nicht nur Informationen speichern und denken konnte, sondern wie ein fühlendes Wesen bemüht war, Mark und Till so eifrig wie möglich zu helfen. Die Instrumente summten, Lampen blitzten auf, Signale ertönten – nur einen Feind gab es im Raum: die Uhr. Mit höhnischer, gieriger Hast folgten die grünen Lichtsignale aufeinander, die den Ablauf einer Sekunde anzeigten, nach jeder Minute ein gefahrendrohendes rotes Glühen – die Zeit verflog und mit ihr unser Leben.


  „Achtung! Achtung! Ich beginne mit der Korrektur.“ Auch in halbtotem Zustand vergaß Till nicht die vorgeschriebene Warnung. „Zehn..., neun..., acht...“


  Verwundert betrachtete ich Dave. Wenn Till mit der Bahnkorrektur anfing, warum löste er, Dave, dann ausgerechnet jetzt Felix’ Haltegurte? Dave verstand meinen Blick, er zuckte hilflos mit den Schultern. Die Bahnkorrektur mußte mit der Genauigkeit von Sekundenbruchteilen durchgeführt werden, es blieb nicht einmal soviel Zeit, Felix wieder festzuschnallen. Mit der einen Hand drückte mich Dave in seinen eigenen Sitz, er selbst warf sich über Felix, damit der nicht aus dem Sessel geschleudert wurde.


  „... drei..., zwei..., eins...“


  Tills Finger bewegte sich auf den Knopf zu, der die Korrektur auslösen mußte, die Gravitation preßte mir die Lunge zusammen, die sowieso schon durch den Luftmangel verkrampft war. Das Koordinatensystem, das auf dem Bildschirm sichtbar war, begann zu vibrieren, langsam rutschte es nach hinten weg, als habe die Gravitation es in die Tiefe der Bildröhre gepreßt. Plötzlich ließ Till den Knopf los.


  „Sauerstoff!“


  Reichlich versahen wir ihn mit dem lebenspendenden Gas – wir wußten genau: Sparten wir jetzt, war nichts damit gewonnen, im Gegenteil, unsere Chancen wurden dadurch nur geringer. „Könnt ihr ihn in fünf Minuten in seine Kabine bringen?“ fragte Till und zeigte auf Felix.


  „Ich hoffe“, antwortete Mark. Er stand schon an der Tür, Felix hielt er in den Armen.


  Plötzlich gab Mark einen seltsamen Ton von sich. Es war weder ein Röcheln noch ein Lachen. Er hob die Hände über den Kopf und starrte mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin – mit aller Kraft wehrte er sich gegen die Bewußtlosigkeit. Wenn jemand auf der Erde oder irgendwoanders, wo Gravitation herrscht, ohnmächtig wird, fällt er einfach hin. An einen solchen Anblick ist man mehr oder weniger gewöhnt, er kann nicht so erschreckend wirken wie das, was mit Mark hier im Zustand der Schwerelosigkeit geschah. Marks Arme sanken nicht herab, sie schwebten weiter in der Luft, doch das Leben schwand aus seinem Körper, der am Sessel festgeschnallt war.


  Dave wandte sich um, er ließ Felix los, den ich in die Arme nahm, und sprang zu Mark hin.


  „Mark! Mark! Was ist? Kannst du nicht sprechen? Hörst du mich?“


  Er umfaßte Marks Handgelenk und fühlte den Puls. Wir schwiegen, die Zeit schien uns unendlich lang.


  „Er lebt.“ Im Augenblick waren wir beruhigt. „Ich fürchtete schon – eine Herzlähmung. Nun müssen wir auch ihn hinunter bringen.“


  „Es geht nicht mehr. Wir haben nur noch drei Minuten.“


  „Also schnallen, wir beide wieder an.“


  Kaum hatten wir Mark und Felix festgeschnallt, da drückte Till auf den Knopf, und wieder stürzte die Schwerkraft auf uns, die einen weiteren Teil unserer Widerstandsfähigkeit, unseres Lebens verbrauchte. Danach folgte zum Glück eine längere Pause, fast eine ganze Viertelstunde. Wir trugen Felix und Mark zum Hibernator, nur sehr schwache Herztöne zeigten an, daß noch Leben in ihnen war. So blieb Till allein in der Navigationskabine. „Ich werde mit den Berechnungen fertig“, sagte er. „Und falls es doch nicht geht, rufe ich Ten.“


  Dave und ich hatten es nicht leicht. In der Schwerelosigkeit ist es ziemlich kompliziert, die Bewegungen des eigenen Körpers zu beherrschen, und doppelt schmerzlich ist es, wenn die Folgen der eigenen Unachtsamkeit einen anderen treffen. Da unsere Glieder stets in der letzten Bewegungsphase verblieben, stießen wir unablässig an den Wänden des Ganges an. Zum Glück war Dave ein erfahrener Astronaut und kannte sich in allen Tricks aus, die in einer solchen Situation helfen können. Er half auch mir, und so quetschten wir uns langsam durch die Luftschleusen. Die Arbeit mit dem Hibernator war dann nicht mehr schwer. „Blutdruck, Elektrokardiogramm, Nierenfunktion. So, das hätten wir. Der Verdauungskanal ist zum Glück leer, Appetit können die beiden nicht bekommen. Jetzt haben wir wenigstens keine Probleme mehr mit ihnen. Nun wäre also die Synchronisierung des Biostroms an der Reihe.“ Wie immer arbeitete Dave mit bewundernswerter Schnelligkeit, er verstand sich einfach auf alles, was man irgendwie erlernen konnte.


  „Lege bitte einen Tampon unter die Elektrode, damit die Kopfhaut nicht aufgerieben wird“, meinte er zu mir. Davon stand kein Wort in den Vorschriften. Aber gerade an solchen Kleinigkeiten sah man, daß unser Dave nicht nur über ein gewaltiges Wissen verfügte, sondern auch ein gutes Herz hatte.


  „Fertig. Nun der Somnipher.“


  „Die Luft im Hibernator ist jetzt genauso schlecht wie überall im Raumschiff. Dazu der hohe Luftdruck! Wird das den beiden keine Schwierigkeiten machen?“ frage ich.


  „Denk nur nicht, daß ich das vergessen habe.“ Er lachte. „Das regeln wir von draußen. Komm!“


  Die schwere Tür fiel ins Schloß, durch das kleine Guckloch konnten wir in dem bläulichen Licht, das in der Kabine herrschte, die bleichen Gesichter Felix’ und Marks erkennen.


  „Die Automatik des Hibernators sorgt unter allen Umständen dafür, daß der vorgeschriebene Luftdruck von einer Atmosphäre eingehalten wird. Wir brauchen also nur die Luft herauszupumpen, statt dessen wird das Gasgemisch die Kabine erfüllen. Bei dem Austausch gehen zwar einige Somniphere entzwei, aber zum Glück haben wir genug. Das kann ich allein regeln, du solltest dich lieber um Till kümmern.“


  Also taumelte ich wieder einmal durch den Gang. Seitdem ich aufgewacht war, hatte ich kaum etwas anderes getan: Immer war ich hin und her gewandert, vom Hibernator in die Navigationskabine, von der Navigationskabine in die astronomische Beobachtungsstation, dann wieder zurück, und immer allein, allein, unendlich weit entfernt von der Erde. Wann würde es ein Ende nehmen?


  Es nahm ein Ende – und zwar schneller, als ich gedacht hatte. Als ich in die Navigationskabine kam, sah ich, daß Till bewußtlos war. Ich rief durch den Aptator verzweifelt nach Ten und Dave, erhielt aber nur von Dave Antwort.


  „Lauf in die Beobachtungsstation und hole Ten!“ befahl er mir. „Ich komme auch sofort in die Navigationskabine!“ An seinem Ton merkte ich, daß er am liebsten gleich losgestürzt wäre, aber noch nicht fertig war, offensichtlich war der Austausch der Luft noch nicht beendet.


  Also machte ich mich auf den Weg, um den Chinesen in die Navigationskabine zu bringen, in der sicheren Hoffnung, daß das nun wirklich mein letzter einsamer Ausflug durch diesen Gang war.


  Bis jetzt hatte die Zerstörung nur die Menschen betroffen, der Ton der „Wiking“ war noch immer der gleiche. Aus sehr vielen Einzelgeräuschen setzte sich dieser Ton zusammen: Die Generatoren summten leise, die Ventile gaben ein Zischen von sich, das nahe an der oberen Lautgrenze lag, dazu das trockene Knacken der Automatiken, ab und zu ein Rauschen, ein leises Klingeln. Früher hatten mich die Geräusche beruhigt, sie hatten mir Sicherheit verliehen. Ich fühlte mich verbunden mit den Menschen, deren Arbeit den komplizierten Mechanismus geschaffen hatte. Doch jetzt tröstete mich dieser Ton nicht im finsteren Schweigen des Weltalls.


  Ich keuchte verzweifelt, während ich mich zur Kabine des Astronomen vortastete.


  Tens magerer kleiner Körper schwebte über dem Planetoskop wie ein seltsamer Vogel. Das Instrument gab Signale, wer weiß, wie lange schon, mit einem lauten Summen wollte es die Aufmerksamkeit des Wissenschaftlers auf sich lenken. Ich umarmte Ten, der sofort wieder zu sich kam.


  „Der fünfte“, flüsterte er kaum hörbar. „Bis jetzt gibt er das lauteste Signal.“


  Ich wußte zwar, daß sich aus der Lautstärke des Signals auf die Nähe oder die Masse des betreffenden Planeten schließen ließ, aber ich wußte auch, daß diesen Planeten niemand von uns untersuchen würde. Tens Augen waren geschlossen, sein Körper wirkte schlaff und kraftlos. Das Planetoskop gab weiter Signale: sinnlos, töricht, aber hartnäckig. Ich floh aus der Beobachtungskabine und warf die Tür hinter mir zu, noch auf dem Gang hatte ich das aufdringliche Summen im Ohr.


  Von nun an verwirrte sich mein Erinnerungsvermögen. Ich weiß, daß Ten und Till eine Weile in der Navigationskabine lagen, in ihren Sesseln angeschnallt, ich weiß, daß ich noch mehrere Korrektions-Zyklen über mich ergehen lassen mußte, in einem Zustand, den ich als halbe Ohnmacht bezeichnen möchte. In meinen klareren Augenblicken müssen die in so vielen Jahren eingeschliffenen Reflexe meines Bewußtseins unabhängig von mir funktioniert haben: Ich konnte sogar zählen, ich half Dave, der keuchte, stöhnte, um sich schlug und sich die Kleider vom Leib riß, weil sie ihm zu eng vorkamen, während er arbeitete, unablässig arbeitete.


  Irgendwann einmal müssen wir die beiden Bewußtlosen in den Hibernator gebracht haben, Dave muß ihnen Arme und Beine zusammengebunden haben, sonst hätten wir nicht mit ihnen fertigwerden können. Mich wollte er ebenfalls unten lassen, im letzten freien Hibernator. Dort sollte ich auf ihn warten, bis die Navigation vollendet war. Aber ich flehte ihn an, mich nicht allein zu lassen, ich fürchtete, wahnsinnig zu werden. Er nahm mich mit, und wieder verpaßten wir uns eine neue Injektion, obwohl unsere Schenkel von den vielen Einstichen schon dick angeschwollen waren. Die Injektionen versetzten uns in gute Laune, wir fingen an zu kichern, und Dave versuchte sogar, ein Lied vor sich hin zu dudeln, in der lobenswerten, aber naiven Absicht, mir dadurch Mut einzuflößen. Dann rechneten wir wieder und stöhnten wieder, bis es uns nach den Berechnungen gelang, die Rakete der vorgesehenen Bahn von neuem einige Grade näher zu bringen. Es war eine Hölle ohne Ende, in der sich alles wiederholte: Injektionen, die uns ein wenig zu Bewußtsein brachten und uns in die Lage versetzten, zu rechnen, danach wieder Leiden, Qualen, Versinken ins Unbewußte, aus dem uns der Schmerz des Einstichs herausriß. Und von irgendwoher, aus einer bisher unbekannten Dimension des Bewußtseins, betrachtete ich das Ganze, ich sah mich, wie ich ohnmächtig dalag und wie sich Daves Hand mit der Injektionsspritze meiner Haut näherte, ich sah das doppelte Koordinatensystem, wie es zitternd nach hinten wegrutschte, ich bemerkte, wie sich die Koordinaten bei jeder Korrektion mit unendlicher Langsamkeit annäherten, obwohl wir sie trotz aller unserer Anstrengungen nicht dazu zwingen konnten, endlich aufeinanderzufallen: das Zeichen dafür, daß sich die Rakete auf der vorgesehenen Bahn befand.


  Ich weiß nicht, wie lange dieser Zustand dauerte, ich erinnere mich nur noch daran, daß ich Daves Hand auf meiner Haut spürte und daß sich die Muskeln meines Schenkels spannten, weil ich eine neue Injektion erwartete. Doch statt dessen löste Dave meine Haltegurte und zerrte mich aus meinem Sitz. „Wa- warum?“ Mehr brachte ich nicht heraus, aber er verstand mich auch so.


  „Es ist gelungen, begreifst du? Ge-lun-gen!“ antwortete er mit dünner, zitternder Stimme. Ich wußte nicht, ob er lachte oder weinte, oder ob seine Stimme nur so seltsam klang, weil er gleich ersticken würde. Es war mir in diesem Augenblick auch gleich, denn mich überflutete das Glück, daß ich nicht weiter rechnen, leiden, gegen das Ersticken ankämpfen mußte.


  „Dann – können wir schlafen?“


  „Komm!“


  Er zog mich am Arm hinter sich her, ich schwebte über seinem Kopf dahin wie eine Fahne zum Hibernator, und endlich, endlich umfing mich der Große Schlaf.
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  Als ich wieder erwachte, fühlte ich mich bei weitem nicht so schlecht wie beim erstenmal. Dave hielt mich an den Schultern gepackt und rüttelte mich wie ein Wahnsinniger.


  „Wach auf! Aufwachen!“ schrie er mir in die Ohren. „Los, los, atmen und aufwachen! Na, bist du endlich bei dir? Merkst du es?“


  Meine Glieder waren schwer wie Blei, nicht nur der Weckmanipulator schwankte hin und her, die ganze Kabine schlingerte. „Was? Was soll ich merken?“


  „Dein Gewicht! Merkst du denn nicht, daß dein Körper wieder Gewicht hat? Und daß wir schwanken? Weißt du, was das bedeutet: Wir sind zu Hause, auf der Erde, mitten im guten alten Meer! Es ist uns gelungen!“


  Ein starker Stoß warf ihn hinüber auf die andere Matratze, aber auch das konnte seine Begeisterung nicht dämpfen.


  „Und spürst du die Luft?“ Er zeigte auf die offene Tür des Hibernators. „Heimatluft – richtige, gute Meeresluft. Kein Gas aus der Flasche, keine Mischung aus dem Generator! Sie kommt von draußen. Merkst du, wie es nach Meer und Salz und Tang riecht?“


  Unsere Mutter Erde – dieser alte Begriff hatte eigentlich erst in der Zeit der Raumschiffahrt seine wahre Bedeutung erhalten. Ich glaubte, ich würde närrisch vor Freude. Die Erde! Wir waren zu Hause! Niemals, nie im Leben würde ich sie wieder verlassen. Keine noch so glänzende Möglichkeit, kein noch so interessanter Forschungsauftrag würde mich verlocken können, das schwor ich mir.


  Dave zerrte mich mit.


  „Komm, wir gehen in die Funkkabine. Aller Welt werden wir in die Ohren schreien, daß wir wieder da sind! Daß es uns gelungen ist!“


  Auf dem Gang trafen wir Mark und Felix, aus dem benachbarten Hibernator streckte Bill den Kopf heraus. Unseren Gesichtern sah man noch die Strapazen an, aber unsere Augen strahlten, und wir schrien alle durcheinander:


  „Hoho! Hoho!“ Dave, der direkt neben mir stand, brüllte, daß mir fast das Trommelfell platzte. „Wir sind zu Hause! Zu Hause!“


  Wir umarmten und pufften und knufften uns, ganz wie übermütige Schuljungen. Mark begann zu singen, wir fielen ein, und bald führten wir einen wilden Indianertanz auf. Zwar stießen wir mit den Ellenbogen an die Wände des engen Gangs, zwar schlugen wir uns ab und zu auch eine Beule – doch wir gaben erst Ruhe, als die „Wiking“ stark schwankte und wir in einem einzigen Knäuel zu Boden stürzten. Ten, der gerade aus seiner Kabine trat, rissen wir mit uns, und so rollten wir in wirrem Durcheinander bis zur Tür der Kommandozentrale.


  Wer die Tür eigentlich aufgemacht hatte, ließ sich später nicht mehr feststellen, jedenfalls befanden wir uns plötzlich in dem großen Raum.


  Wir lachten und schrien, so laut wir nur konnten, bis wir uns endlich erschöpft und zufrieden stöhnend ausstreckten und uns vom Schwanken des Raumschiffs hin und her wiegen ließen. Mark griff nach der Armlehne des einen Sessels und drückte auf den Knopf, der die Bildschirme in Betrieb setzte. Sie leuchteten auf an den Wänden des Raums, und wir sahen das Meer, das wildbewegte Meer, und darüber den Himmel, unseren Himmel voller dunkler Wolken.


  So wie sich uns das Meer jetzt darbot, hatten es die alten Meister gemalt, wenn sie die Sintflut darstellen wollten: Riesige Wellen mit weißen Schaumkämmen schlugen fast bis zu den tiefhängenden schwarzen Wolken empor, keine einzige heitere Farbe, alles war grau, von einem ins Schwarze spielenden Stahlgrau, selbst die Schaumkronen der Wellen waren von unangenehmem schmutzigen Grauweiß über dem Grün der Wellenberge, das Schwarz und Violett der Wolken wurde nur durch ein kränkliches Schwefelgelb auf gelockert.


  Ein wahrhaft trostloser Anblick – doch für uns bedeutete er das größte Glück, das Zuhause, unsere Erde. Dave verfiel – wie meist – in die Rolle des Professors, er erklärte uns, was wir sowieso schon sahen.


  „Seht ihr das? Wasser und Wolken! Wolken und Wasser!“ Es tat ihm unglaublich wohl, diese Worte zu wiederholen, denn mit ihnen erfaßte er die Wirklichkeit, die so erfreuliche, unbestreitbare Wirklichkeit. „Und Wind und Wellen! Die Erde, der Wind und wundervolle hohe Wellen!“


  „Leider schaukelt es ein bißchen“, Till lachte, „das läßt sich nicht leugnen. Uns gefällt es ja, aber ich fürchte, der Kommandant, der uns aus dem Wasser fischen muß, wird sich weniger darüber freuen. Ich glaube kaum, daß er den Anblick auch so erhebend findet.“


  Seine Überlegungen brachten unseren Schwarzen wieder auf seinen ursprünglichen Gedanken zurück, der ihn aus dem Hibernator getrieben hatte.


  „Tatsächlich“, meinte er und stand auf, „wir müssen uns melden. Schließlich muß die Zentrale so bald wie möglich erfahren, daß wir alle in Ordnung sind.“


  „Alle?“ Felix hob den Kopf. „Wo sind eigentlich die anderen?“


  Mark stand schon in der Tür.


  „Es reicht, wenn Robert und Felix die Meldung machen, ihr kommt mit! Wir müssen sofort feststellen, was mit den anderen los ist.“


  Auf dem Gang stießen wir auf Takura und Andrew, die beiden restlichen Hibernatoren waren geschlossen. Mark sah durch das Beobachtungsfenster hinein, und im gleichen Augenblick begann er an dem komplizierten, todsicheren Schloß der schweren Tür zu zerren.


  [image: ]


  „Dave, du nimmst dir die andere Tür vor!“ rief er. „Mach etwas mit ihnen, sie müssen künstliche Beatmung und Anregungsmittel bekommen, sonst ist es mit ihnen zu Ende! Einer von euch muß zurück zu Robert und Till, wenn sie schon Verbindung aufgenommen haben, sollen sie sofort die medizinische Zentrale verlangen!“


  Endlich gab das Schloß nach, Mark verschwand in der Kabine.


  Ich stand am weitesten hinten, also drehte ich mich um und rannte in die Kommandozentrale zurück. Zwar ist ein Hibernator ein geradezu vollendetes Instrument, doch die Menschen reagieren unterschiedlich, und trotz aller Sorgfalt läßt sich nicht genau Vorhersagen, wie sie die körperliche und seelische Belastung des künstlichen Erwachens ertragen.


  In der Funkkabine saß Till bereits am Instrumententisch, doch aus dem Lautsprecher drang nichts als ein widerwärtiges Krachen und Knacken.


  „Dieses Gewitter hat uns gerade noch gefehlt“, meinte er ärgerlich. „Die ganze Atmosphäre ist mit Elektrizität geladen! Nicht einen vernünftigen Ton kann ich auffangen. Und wenn ich noch lange herumprobiere, schlägt uns der Blitz in die Antenne. Stell das Ding lieber ab, Felix!“


  Der ohrenbetäubende Lärm verstummte, und ich konnte ausrichten, was mir Mark aufgetragen hatte. Till wühlte in seinem dichten roten Bart. Seine unbeherrschten Bewegungen machten mich nervös, ein unsicheres Gefühl erwachte in mir. Ich sah Felix an.


  „Nun? Was tun wir also?“


  Felix zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht. Schalten wir das Gerät wieder ein, bekommen wir früher oder später einen Schlag ab, und das erst recht, wenn ich die Antenne ausfahre. Und ohne sie wird es schwer sein, Verbindung aufzunehmen.“


  „Trotzdem sollten wir es versuchen. Schalte noch einmal ein.“ Von neuem das Krachen und Knacken, das immer stärker wurde, je weiter die Antenne der „Wiking“ in die Höhe stieg. Felix biß sich auf die Lippen, er hatte Angst um seine Instrumente, aber noch mehr um das Leben seiner Kameraden.


  „Was ist eigentlich mit ihnen los?“ schrie er, um das ohrenbetäubende Geräusch aus dem Lautsprecher zu übertönen. „Wir sind doch ganz normal aufgewacht.“


  „Ich weiß nicht. Mark hat nichts weiter gesagt, aber er schien sehr nervös. Und das ist er sonst nicht. Vielleicht...“


  „Ruhe!“ unterbrach mich Till. „Ich beginne mit der Sendung.“ Felix stellte den Lautsprecher leiser, aber auch so konnte man hören, daß das Knacken und Krachen immer heftiger wurde, es zerriß seine Worte in zusammenhanglose Fetzen:


  „Ich rufe... Ich rufe... An alle... An alle... Ich – rufe... Alle... Alle...,Wiking‘...,Wi..,‘“


  „Du mußt den Sender verstärken! So hört dich kein Mensch!“ „Dann schlägt der Blitz ein!“


  „Und wenn schon. Du mußt den Sender verstärken!“ schrie Till.


  Jetzt verstand man, was Felix sagte, trotz des lauten Krachens.


  „Ich rufe alle... An alle... Hier ist die ,Wiking‘! Hier ist die ,Wiking‘!“


  Noch dreimal wiederholte er diesen Ruf, dann lehnte er sich zurück und wartete auf Antwort. Doch aus dem Lautsprecher kam nichts als das unablässige Krachen und Knacken.


  „Mit wieviel Kilowatt hast du gearbeitet?“


  „Mit vierhundert.“


  „Stell den Lautsprecher deutlicher ein!“


  „Dann wird das Krachen auch lauter, und du verstehst genauso wenig.“


  „Auf das Maximum!“


  Till schrie nicht nur wegen des Lautsprechers, er war einfach nervös: das Gewitter, das Ausbleiben jeder Antwort, dazu schaukelte die „Wiking“ wie wild hin und her.


  Ein unerträgliches Krachen und Dröhnen erfüllte die Funkkabine, ich fürchtete, das Trommelfell werde mir platzen. Vergeblich bemühten wir uns, in diesem Höllenlärm eine menschliche Stimme auszumachen. Till war hartnäckig, er quälte uns noch weitere zwei Minuten, bis er endlich aufgab.


  „Sie müssen auf ihren Ohren sitzen!“ knurrte er. „Nicht genug, daß sie uns einfach ins Meer purzeln lassen, damit sie ein großes Theater mit dem Herausfischen veranstalten können, nun sitzen sie auch noch auf ihren Ohren! Aber ich werde es ihnen geben!“


  Er griff nach dem Schalter, der die Stärke des Senders regelte. „Sechshundert Kilowatt! Ich rufe alle... An alle...“ Mittlerweile war das Krachen so laut geworden, daß mir jeder Nerv einzeln weh tat, die ganze Kabine leuchtete in einem bläulichen Schein und vibrierte, Till flog aus seinem Sitz und taumelte gegen die Wand, wobei er den Arm schützend vor das Gesicht hielt. Aus den Ritzen der Instrumentenwand drang dichter Qualm, doch dann löschte die überall eingebaute zuverlässige Automatik den Brand. Es roch nach durchgeschmorten Isolierungen. Felix lag auf dem Boden, er hielt sich am Türrahmen fest.


  „Jetzt hat es tatsächlich eingeschlagen.“


  Auf dem Gang näherten sich hastige Schritte.


  „Was ist los?“


  Till schüttelte den Kopf, als wolle er alle Betäubung durch den unmenschlichen Lärm abschütteln.


  „Das siehst du doch! Wir versuchten, Verbindung aufzunehmen. Es kam keine Anwort, also verstärkten wir den Sender – und nun ist es aus.“


  Er stürzte gegen die breite Brust von Dave, der ihn umarmte. „Macht nichts. Wichtig ist nur, daß euch nichts geschehen ist.“


  Er sah sich in der Kabine um, die Automatik hatte den Brand tatsächlich gelöscht. „Kommt, laßt das jetzt. Wenn ihr euch ausgeruht habt und wenn wir dann die Rettungsschiffe noch immer nicht sehen, versuchen wir es noch einmal. Mit dem Reservegerät.“


  „Solange..., solange dieses Gewitter anhält, würde ich es nicht vorschlagen. Wir bekämen nur einen neuen Einschlag.“


  „Es ist auch nicht mehr so eilig. Die beiden sind wieder einigermaßen in Ordnung, und Ten meint, in zwei Stunden ist das Gewitter vorbei.“


  Tens zweites Fach war Meteorologie, und wenn er eine solche Voraussage machte, konnte man sich auf ihn verlassen.


  „Was war mit den Hibernatoren?“ fragte ich.


  „Wir sind nicht dahintergekommen. Die ganze Einrichtung funktioniert fehlerlos. Die Ärzte sagen, eigenartig ist nur, daß wir so leicht aufgewacht sind. Nach zehn und mehr Jahren ins Leben zurückkehren ist nicht so einfach.“


  „Ja, beim erstenmal hatte ich auch den Eindruck“, sagte ich und lachte. „Aber diesmal kam es mir viel angenehmer vor. Allerdings schaukelt die ,Wiking‘ hin und her, daß man damit auch einen Toten aufwecken könnte.“


  Wir gingen hinüber in den Kommandoraum, wo die übrigen bereits angeschnallt in ihren Sesseln lagen, deren Lehnen sie nach hinten gekippt hatten. Dave sorgte dafür, daß auch wir gründlich festgeschnallt wurden. Felix hatte eine kleine Brandwunde an der Hand. Wenn wir unseren benommenen Zustand abrechneten, hatten wir den Blitzschlag recht glücklich überstanden. Unser Zustand wurde leider nicht besser, denn die „Wiking“ schaukelte immer stärker.


  „Wir müßten dafür sorgen, daß wir die Wellen von vorn bekommen, so ist es ja wie in der Berg- und Talbahn“, schlug Andrew vor.


  „Wie stellst du dir das vor?“ fragte Mark.


  „Von den vier Triebwerken befindet sich eins unter Wasser, wenn wir nur das in Betrieb halten, können wir die ,Wiking‘ wie ein Schiff mit Raketenantrieb lenken.“


  Mark rieb sich das Kinn. Diese Bewegung beunruhigte mich ebenso wie vorhin, als Till in seinem Bart gewühlt hatte. Ich betrachtete die ungepflegten Gesichter meiner Kameraden. Es störte mich nicht, daß niemand rasiert war. Durch die Hibernation wuchs der Bart zwar langsamer, aber immerhin – wir hatten in unserer großen Freude über die Heimkehr einfach vergessen zu baden und uns zu rasieren. Es war etwas anderes, was mich beunruhigte, aber je angestrengter ich darüber nachdachte, um so weniger kam ich dahinter.


  „Also gut“, gab Mark sein Einverständnis.


  Neidisch beobachtete ich die anderen bei der Arbeit. Es war kein angenehmes Gefühl, hier tatenlos und angeschnallt zu sitzen und zu warten, daß etwas geschah, nachdem wir nach so langen Jahren und so vielen Gefahren nun endlich wieder auf der Erde waren. Zum Glück hatten Amar und die drei anderen alles verschlafen, was bei unserer Umkreisung von τ Cetus geschehen war, und sie zwangen nun Dave zum Erzählen. Bisher hatten sie nur kurze und hastige Bemerkungen zu hören bekommen, die ihren Wissensdurst nicht befriedigten. Wenn Dave erzählen konnte, war er in seinem Element, und die Zeit verging für uns alle wie im Flug.


  „... und dann holte Gregor Ten aus der astronomischen Beobachtungsstation...“


  „Warte!“ fiel ihm Ten ins Wort. „Da fällt mir etwas ein. Wie war das genau, Gregor? Hat das Planetoskop nicht gerade einen neuen Planeten angezeigt, als du mich aus der Kabine geschleppt hast? Mir ist so etwas in Erinnerung.“


  „Doch, so war es.“


  Der Astronom schnallte sich los.


  „Wohin willst du?“ fragten wir verwundert.


  „In die Beobachtungsstation. Ich muß mir das Planetoskop ansehen. Die Daten dieses Planeten habe ich noch nicht ausgewertet. Aber die Automatik hat sie bestimmt fixiert.“


  Er war glücklich, daß er Arbeit gefunden hatte und nicht weiter hier herumsitzen mußte.


  Langsam ließ das Schaukeln des Raumschiffs nach, auf den Bildschirmen sah man keine schaumbedeckten Wellenkämme mehr. Der Himmel klärte sich auf.


  „Ling hatte recht“, sagte Amar erfreut, der in dem Sessel neben mir saß. „Der Sturm hat nicht lange gedauert, gleich wird die Sonne scheinen.“


  „Eins darfst du aber nicht vergessen: Seit einer Stunde schneiden wir die Wellen, und zwar mit einer Geschwindigkeit von etwa fünfunddreißig Kilometern. Wir entfernen uns also vom Zentrum des Sturms. Falls die Beschleunigung durch die eine einzige Rakete nicht noch größer ist... Wenn wir außerdem berücksichtigen, daß die Sturmrichtung unserer Fahrtrichtung entgegengesetzt ist...“, erklärte Mark.


  „Um so besser“, meinte Till. „Dann haben wir in ein paar Minuten das schönste Wetter. Komm, Felix, fangen wir mit der Montage an.“


  „Ich bin auch noch da“, beschwerte sich Shing. „Schlimm genug, daß ich eure Umkreisung von τ Cetus verschlafen habe. Aber jetzt möchte ich wenigstens meine eigene Arbeit tun.“


  „Sei froh, daß du geschlafen hast.“ Till lachte. „Hauptsache, daß wir endlich zu Hause sind. Vielleicht gestattest du uns, daß wir dir ein bißchen helfen? Ich würde den Leuten vom Beobachtungsdienst, die so ausdauernd auf ihren Ohren sitzen, zu gern ein paar freundliche Worte sagen.“


  Diese Stunden nach der Ankunft waren die unangenehmsten: Man war noch nicht richtig auf der Erde, denn praktisch hatte man noch genausowenig Verbindung mit den anderen Menschen wie draußen im Weltraum.


  „Wartet einen Augenblick“, sagte Dave. „Bei der Umkreisung haben wir die Bestände umgelagert. Ohne mich findet ihr nichts.“


  Plötzlich wurde es hell, auf den Bildschirmen sah man, wie die Wolken aufrissen, die Sonnenstrahlen erfüllten mit ihrem goldroten Schein den ganzen Raum.


  „Das Gewitter hätten wir also hinter uns!“ rief begeistert Val. „Jetzt kann es sich wirklich nur noch um Minuten handeln, dann haben sie uns gefunden. Übrigens ein seltsames Licht: Ist es nun Abend oder Morgen? Wie spät mag es wohl sein?“


  Auf der großen Uhr, die im Kommandoraum hing, war es zehn. „Die hilft uns nicht“, Mark lachte, „sie zeigt die Zeit der ,Wiking‘ an, für draußen besagt sie gar nichts. Aber bald wissen wir Bescheid – wir brauchen nur die Sonne zu verfolgen.“


  Die Sonne sank, jetzt war sie nicht mehr ein Halbkreis über dem blauen Horizont des Meeres, sondern wie ein flacher Pilzhut tiefdunkelrot. Till und die anderen zogen mit lautem Hin und Her in die Funkkabine, bepackt mit den Teilen für den Ersatzsender.


  „Wie lange braucht ihr, bis ihr fertig seid?“ fragte Andrew. „Eine Viertelstunde“, antwortete Felix. „Wen sollen wir nach dem offiziellen Aufruf an alle verlangen.“


  „Meinen Zwillingsbruder. Pawel Wolatow. Er ist Chirurg im Zentralkrankenhaus von Kiew. Ich glaube kaum, daß er unterdessen weggezogen ist, denn seine Freundin wohnt in der Gegend. Wir stammen von dort.“


  „Und ich möchte mit meiner Mutter sprechen“, mischte sich Marcis ein.


  „Ich mit meinen Eltern!“


  „Ich mit meiner Schwester in Bizerta.“


  Namen und Orte schwirrten durch den Raum. Nur Mark und ich schwiegen. Unsere Eltern waren tot, Geschwister und Verwandte besaßen wir nicht. Wenn Lena noch lebte... Mark, der meine Gedanken zu erraten schien, trat auf mich zu.


  „Auf uns warten alle, Gregor. Millionen anderer Menschen. Und wenn du willst, verbringen wir das halbe Jahr Urlaub zusammen. Wir fliegen ein bißchen nach Polynesien oder, falls du vorläufig genug vom Meer hast“, lächelnd zeigte er auf einen der Bildschirme, „meinetwegen auch nach Chile. Dort können wir in den Bergen herumklettern.“


  Plötzlich fiel sein Blick auf mein Gesicht, dann sah er uns alle der Reihe nach an.


  „Aber das geht doch nicht! Unrasiert und verkommen seht ihr aus! So soll ich euch dem Empfangskomitee vorstellen? Eine schöne Ehre für einen Kommandanten! Wer nicht mit Funken oder hier in der Kommandozentrale beschäftigt ist, verfügt sich sofort ins Bad. Amar, Gregor, Marcis, Val und Andrew – ab mit euch! In zehn Minuten seid ihr fertig, dann kommen wir. Baden, Haare schneiden, rasieren, marsch, marsch!“


  Bei dem Wort „rasieren“ hatte ich wieder das unangenehme Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung war. Irgend etwas kam mir ungewohnt und unbegreiflich vor.


  „Ich möchte dir etwas sagen, Mark“, begann ich, „nur ich weiß nicht recht...“


  „Na los, raus damit!“


  Vorhin war mir mein Gedanke noch faßbar vorgekommen, doch jetzt war ich völlig durcheinander.


  „Irgend etwas ist seltsam, das heißt, ich habe das Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung ist, ich weiß nur nicht, was.“


  Amar gab mir einen freundlichen Stoß in die Seite.


  „Falls es dir wieder einfällt, kannst du es Mark ja immer noch sagen. Jetzt beeil dich, wir haben nicht soviel Zeit. Jeden Augenblick kann das Empfangskomitee da sein.“


  Ich hatte das Gefühl, etwas verloren zu haben, ehe ich es noch gefunden hatte, und indem ich über diesen logischen Widerspruch nachdachte, zog ich mit den anderen ins Bad.


  Ich ließ kalte und warme Wasserstrahlen über meine Haut laufen, ich vergaß die seltsame Beklemmung und dudelte eine selbsterfundene Melodie vor mich hin.


  In meinem Vergnügen störte mich Andrew, der an die Wand meiner Duschkabine trommelte.


  „Gregor! He! Schnell, schnell! Du mußt mir helfen!“


  Murrend stellte ich die Dusche ab.


  Andrew trat aus der benachbarten Kabine, er hatte sich noch nicht abgetrocknet, das Wasser lief ihm in kleinen Bächen über den Körper.


  „Was ist los? Was willst du?“


  „Du mußt mir beim Rasieren helfen! Wieso bist du schon fertig?“


  Ich verstand nicht.


  „Womit?“


  „Na, mit dem Rasieren!“


  Er strich sich über seinen dichten Bart, der mindestens eine Spanne lang war. „Sieh dir diesen Urwald an!“


  Ich faßte mir ans Kinn. Tatsächlich, meine Haut war nur von kaum sichtbaren, winzigen Stoppeln bedeckt.


  Ich bekam den Mund vor Überraschung nicht zu! Das war es gewesen! Genau das hatte ich Mark sagen wollen, darüber hatte ich nachgedacht, das war mir seltsam vorgekommen! Manche von uns hatten einen langen Bart, andere dagegen kurze Stoppeln wie ich.


  Ich rannte hinaus auf den Gang, zur Kommandozentrale. „Mark! Mark! Wo bist du? Jetzt weiß ich, was ich dir sagen wollte! Unsere Bärte! Mark! Mark! Wo bist du?“


  Andrew lief mir erschrocken nach. Dave und Takura starrten mich verwundert an, als ich auf sie zeigte und hastig hervorsprudelte: „Dave hat nur kurze Stoppeln wie ich. Aber Takura hat genauso einen langen Bart wie Andrew. Wo ist Mark? Ich muß es ihm mitteilen! Die ganze Zeit über wollte ich es ihm sagen!“


  Auf den Lärm hin kamen Till und Felix aus der Funkkabine. „Siehst du, Dave“, erklärte ich glücklich, „Till hat einen Bart, Felix aber nicht. Das wollte ich Mark sagen. Wo ist er?“


  Dave begann mit väterlicher Stimme auf mich einzureden.


  „Ist es denn wirklich so dringend? Mark ist bei Ten in der astronomischen Beobachtungsstation, Ten hat ihn gerufen. Da der Sender noch nicht fertig ist, wollen sie mit Hilfe der Sterne unseren Standort bestimmen.“ Er zeigte auf die dunklen Bildschirme, auf denen schon die Sterne blinkten. „Unterdessen arbeiten wir auch mit dem Radargerät, vielleicht können wir damit die Rettungsschiffe ausmachen. Beruhige dich doch, Gregor, sie sind bald da. Und was dein Bartproblem betrifft... Während wir τ Cetus umkreisten, hatten einfach einige von uns Zeit, sich zu rasieren, und andere nicht. Das ist alles, glaube...“ Unwillkürlich faßte er sich ans Kinn, brach mitten im Satz ab und schnitt ein unsäglich törichtes Gesicht. Dann bekamen seine Augen einen mißtrauischen Ausdruck, gerade wollte er etwas sagen, als die Tür der astronomischen Kabine aufgerissen wurde und Marks erschrockene Stimme ertönte: „Dave! Dave, komm sofort!“


  Mark stürzte zu uns heraus, offensichtlich war er mit anderen Dingen beschäftigt, und es dauerte eine Weile, bis er den Anblick auf nahm, der sich ihm darbot: Im Kreise der anderen zwei splitternackte, tropfnasse Gestalten, die wild herumfuchtelten.


  Ich wußte genau, daß ich etwas Wichtiges entdeckt hatte, aber ich ahnte nicht die Bedeutung meiner Beobachtung. Auf alle Fälle beeilte ich mich, sie auch Mark mitzuteilen.


  „Jetzt bin ich dahintergekommen, Mark! Ich wollte dir sagen, daß unsere Bärte nicht gleich lang sind! Du hast auch nur kurze Stoppeln!“


  Mark griff sich ans Kinn, und im gleichen Augenblick taumelte er wie unter einem unermeßlich schweren Gewicht und lehnte sich an die Wand. Er betrachtete uns, als sehe er uns zum erstenmal, sein Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht. Dave wollte etwas sagen, doch Mark kam ihm zuvor.


  „Andrew! Hast du dich rasiert, als wir uns auf der Bahn um Cetus befanden?“


  Andrew zog ein langes Gesicht. „Rasiert? Dazu hatte ich beim besten Willen keine Zeit“, antwortete er verständnislos.


  „Und du, Felix?“


  [image: ]


  „Freilich. Als wir aufwachten, verschwand Till sofort aus dem Hibernator. Ich habe ihm gleich gesagt, er kriegt nur Ärger, wenn er die hygienischen Vorschriften nicht einhält, aber...“


  „Stellt euch nebeneinander!“


  „Laß das doch!“ Endlich kam Dave zu Wort. „Ich habe sie mir schon genau angesehen. Felix’ Bart ist nicht halb solang wie Andrews. Daraus willst du doch nicht etwa schließen...“ „Ich schließe gar nichts“, sagte Mark energisch und laut. „Es ist einfach der Beweis.“


  „Der Beweis wofür?“


  „Der Beweis dafür, daß wir nicht verrückt sind!“ Mark verlor die Herrschaft über seine Gesichtsmuskeln, er zog eine Grimasse, die halb einem Weinen und halb einem Lachen glich. „Der Beweis dafür, daß Ten Ling und ich in der astronomischen Beobachtungskabine nicht verrückt geworden sind.“


  Er betrachtete uns lange der Reihe nach, schien zu berechnen, wie wir uns zu seiner Mitteilung verhalten würden.


  „Ihr werdet es nicht glauben“, begann er sehr leise, doch plötzlich schrie er los: „Und ich glaube es auch nicht!“


  Betroffene Stille setzte ein, Felix fiel ein Ersatzteil aus der Hand. Wir fuhren alle zusammen, aber niemand ließ auch nur einen Blick von Mark.


  „Wir sind nicht auf der Erde!“


  Dann hob er befehlend die Hand, und ehe wir mit unseren Protesten, unserer Bestürzung und unserem Unglauben über ihn herfallen konnten, sagte er: „Wir wenden uns jetzt an das Gedächtnis des Elektronengehirns. Ehe es uns keine Auskunft erteilt hat, braucht niemand von euch etwas zu fragen, denn ich weiß nichts. Der Himmel, den wir hier sehen, ist uns fremd. Und das unterschiedliche Wachstum der Bärte beweist, daß wir für die Fahrt von τ Cetus bis hierher bei weitem nicht so lange brauchten wie für die Reise von der Erde bis zu τ Cetus. Die letzte Fahrt muß sehr, sehr viel kürzer gewesen sein. Das sind Tatsachen. Die Erklärung wird uns das Elektronengehirn geben.“


  8


  Nach vier Stunden versammelten wir uns wieder in der Kommandozentrale. Nun boten wir einen völlig anderen Anblick. Mark hatte sich mit Dave, Ten und Till in die Kabine mit dem Elektronengehirn zurückgezogen, doch vorher hatte er streng befohlen: Jeder muß sich rasieren, die Haare schneiden und eine saubere Uniform anziehen. So saßen wir also tadellos und modern gekleidet, mit vorschriftsmäßigem Haarschnitt – zwei Zentimeter –, gepflegt und diszipliniert in unseren Sesseln. Bevor sich Mark an die Arbeit mit dem Elektronengehirn machte, hatte er Andrew das Kommando übergeben, allerdings mit einer Einschränkung: Über das, was jetzt geschehen war, durfte nicht gesprochen werden. Dazu hatten wir übrigens auch gar keine Zeit, denn unter der Anleitung von Takura mußte jeder auf seinem Fachgebiet eine Inventarliste der auf der „Wiking“ vorhandenen Dinge aufstellen. Wenn wir alle versammelt waren, sollte jeder gesondert berichten. Mark mußte unbedingt verhüten, daß einer von uns den Kopf verlor, und er wußte genau, daß das beste Mittel dagegen eine feste Aufgabe ist. Da wir uns sowieso jahrelang zu äußerster Selbstbeherrschung erzogen hatten, schien alles in Ordnung zu sein. Wir konnten es zwar kaum aushalten vor innerer Spannung, doch wir arbeiteten stumm. Marks Befehl bedeutete nicht nur eine körperliche, sondern auch eine seelische Kraftprobe. Erwies sich einer von uns tatsächlich als zu schwach, war es immer noch besser, man merkte es gleich zu Anfang. Denn offensichtlich standen uns Belastungen bevor, größer als alle bisherigen. Wir hatten die Probe bestanden, und nun saßen wir da, gepflegt und von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet. Nur die absichtlich langsamen, disziplinierten Bewegungen, unsere bleichen Gesichter und die brennenden Augen verrieten unsere Erregung.


  Endlich öffnete sich die Tür der Kabine, in der das Elektronengehirn untergebracht war, und die vier Leiter unserer Expedition kamen in die Kommandozentrale: Mark, der erste Kommandant, Till, der Verantwortliche für Lenkung und Funkwesen, der Mechaniker Dave und Ten, der Leiter der wissenschaftlichen Gruppe. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft hatten, aber auch sie waren umgezogen und wirkten gepflegt. Wahrscheinlich hatten sie sich bei der Arbeit abgelöst, während wir in den Lagerräumen arbeiteten.


  Das Gewitter war lange vergessen, das Meer lag still und fast unbewegt, lange, sehr flache Wellen schaukelten leise unser Raumschiff. Wir standen auf, Andrew machte kurz und formell Meldung.


  „Danke, setzt euch!“ Mark benahm sich so wie in der Kadettenschule. „Ich eröffne die Beratung aller Teilnehmer der ,Wiking‘-Expedition. Ziel ist die Einschätzung unserer außergewöhnlichen Situation und die Bestimmung der zukünftigen Aufgaben. Wir befinden uns auf einem Planeten im System τ Cetus, dessen Namen wir vorläufig noch nicht kennen. Ich übergebe das Wort David Brock.“


  Ich glaube, es geschah unserem Schwarzen zum ersten Mal in seinem Leben, daß er seine Professorenwürde und den dementsprechenden Redestil vergaß. Jedenfalls begann er langsam, schwerfällig zu sprechen, man merkte ihm an, daß er nach Worten suchte.


  „Ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll... Die Tatsachen bleiben bestehen, es ändert sich nichts, wenn ich erkläre, wie wir hierher gekommen sind. Aber natürlich muß ich auch darüber sprechen, denn es interessiert uns alle, ja, ich glaube, leider interessiert es uns sogar am meisten, wie wir, anstatt auf die Erde, auf diesen...“


  Ein kühler Blick aus Marks Augen machte Dave darauf aufmerksam, daß der Gefühlsausbruch vielleicht doch unangebracht war.


  „Also kurz das Wesentliche. Als wir uns von der Erde entfernten, erhielten wir ein paar Meteoritentreffer, die einige Einrichtungen zerstörten, unter anderem auch das Luftaustauschgerät des Biogenerators. Deshalb mußten wir zur Erde zurückkehren. Und zwar wollten wir erst in der Atmosphäre erwachen. Die Möglichkeit, daß der Rettungsdienst die ,Wiking‘ bereits auf der Erdumlaufbahn entdecken und die Räumlichkeiten mit frischer Luft auffüllen würde, mußten wir ausschließen. Wir mußten also das Landungsmanöver dem Elektronengehirn anvertrauen, und zwar letzten Endes den Beobachtungen des Supergravimeters überlassen, selbstverständlich erst, nachdem die Photonenrakete außer Betrieb gesetzt war. Als die Bahnkorrektur vollendet war, hibernierten sich auch die beiden letzten Raumfahrer, Gregor und ich. Zu unserem Unglück erhielten wir nun weitere Meteoritentreffer. Die Operativzentrale der Photonenrakete wurde beschädigt, ihre Verbindung zum Elektronengehirn teilweise unterbrochen. Das Elektronengehirn erhielt nun also Informationen von einem fehlerhaft arbeitenden Instrument und entnahm diesen Informationen, die Photonenrakete habe ihre Arbeit eingestellt. Zwar widersprachen die Zeitangaben der Atomuhren diesen Informationen, und das Elektronengehirn versuchte, sie zu korrigieren, aber natürlich vergeblich. Eine Woche lang beobachtete es die Uhren, und als es sich davon überzeugt hatte, daß sie fehlerlos arbeiteten, forderte es neue Informationen von der Operativzentrale der Photonenrakete. Wieder bekam es die falsche Information, die Photonenrakete habe ihren Betrieb eingestellt. Diese Information brachte dem Elektronengehirn große Schwierigkeiten, es überprüfte das gesamte Material des Gedächtnissektors und verglich die gespeicherten Befehle einzeln mit den Informationen von der Photonenrakete. Diese Arbeit nahm fast einen gesamten Monat in Anspruch und brachte keine Lösung. Daraufhin untersuchte es die gesamten Einrichtungen der Rakete und kontrollierte der Reihe nach ihre Arbeit. Als es zum Supergravimeter kam, erhielt es zwei Impulse, die im wesentlichen mit der Kategorie des einen Befehls übereinstimmten. Hier müßt ihr wissen, daß das Gravimeter in bezug auf die Größenordnung der Planeten – abhängig von der Entfernung – auf eine Toleranz von acht bis fünfzehn Prozent eingestellt ist. Diese Toleranz ist innerhalb des Sonnensystems, bei den gewöhnlichen Flügen zwischen den Planeten, durchaus zulässig. Trotz dieser Toleranz kann man die Erde bequem finden, denn einzig und allein die Masse der Venus ist nur zwanzig Prozent geringer als die der Erde, die übrigen Planeten sind bedeutend kleiner oder größer.“


  Man sah Ten Lings Gesicht an, daß diese Ungenauigkeit nicht nach seinem Geschmack war. „Die Masse der Venus beträgt einundachtzig Prozent der Erdmasse, der Unterschied macht also neunzehn und nicht zwanzig Prozent aus.“


  „Also neunzehn Prozent. Wo bin ich stehengeblieben? Das Elektronengehirn erhielt zwei Impulse vom Gravimeter, die, da sie innerhalb der erlaubten Toleranz blieben, den Kontrollkanal passieren konnten. Das Elektronengehirn nahm sie an, und zwar als Massenbezeichnung der Erde. Es entstand allerdings eine neue Komplikation: Die beiden Impulse des Gravimeters zeigten zwei Erden an: eine zwischen der Photonenrakete und τ Cetus, die andere in entgegengesetzter Richtung. Das Elektronengehirn forderte vom Gravimeter genauere Messungen und erhöhte die Empfindlichkeit des Instruments. Diese neuen Messungen brachten folgende Ergebnisse: der Planet zwischen Stern τ Cetus und Photonenrakete erwies sich in der Masse als zwölf Komma zwei Prozent größer als die Erde, der andere Planet dagegen als neun Komma drei Prozent kleiner.“


  Mit einem Auge schielte David zu Ten hin, ob der dieses Mal keine Einwände gegen die Genauigkeit der Angaben erhob, und als der Chinese schwieg, fuhr er fort.


  „Das Elektronengehirn dachte lange nach, verständlicherweise. Die Operativzentrale der Photonenrakete hatte gemeldet, der Betrieb der Rakete sei eingestellt worden. Die Zeitmesser lieferten Angaben, die dieser Meldung widersprachen, und außerdem zeigte das Gravimeter nicht eine, sondern zwei Erden an. Die Selbsterhaltungsreflexe zwangen zur Eile, in der Wand zwischen dem zweiten und dem dritten Treibstoffbehälter klaffte ein breiter Riß, den man nicht völlig mit Schaumstoff verstopfen konnte, der Treibstoff lief aus, nahm ab. Der äußere – das heißt, der in der Masse um neun Komma drei Prozent geringere – Planet lag näher, bei der Landung auf ihm hätte die Bremsung weniger Betriebsstoff in Anspruch genommen. So entschloß sich das Elektronengehirn endlich dazu, diesen Planeten als Erde anzusehen. Alles andere ging dann mit der üblichen Genauigkeit vor sich. Es koppelte die ,Wiking‘ von der Photonenrakete los und flog sie unter Leitung des Gravimeters zu diesem Planeten. Nach drei und einer halben Umkreisung befanden wir uns auf der Äquatorebene, und nach weiteren fünf Umkreisungen landeten wir hier im Meer.“


  Dave machte eine kleine Pause, um Atem zu schöpfen.


  „Nun wißt ihr also, wie wir hierher gekommen sind. Ich möchte bemerken, daß die Entscheidung des Elektronengehirns nicht falsch war. Nach dem, was wir bisher feststellen konnten, ähnelt dieser Planet der Erde sehr. Wir hielten ihn in den ersten Stunden nach unserem Erwachen ja ebenfalls dafür, auch wir fielen einem Mißverständnis zum Opfer.“


  „Mißverständnis“ war wirklich eine sanfte Umschreibung für die Tragödie, die über uns hereingebrochen war. Diese Formulierung hätte jedem Dichter Ehre gemacht. Doch Mark runzelte ungeduldig die Stirn.


  „Über die Mißverständnisse sind wir mittlerweile hinaus. Sei so freundlich und sprich nun über den Planeten.“


  Dave schluckte.


  „Ja. Daß seine Masse neun Komma drei Prozent geringer als die der Erde ist, erwähnte ich bereits. Da die Achsendrehung sich kaum von der Erde unterscheidet, sind wir sechs bis sieben Kilo leichter als auf der Erde. Das ist so wenig, daß wir es bisher nicht bemerkten. Die Atmosphäre gleicht praktisch der Erdatmosphäre, seit unserem Erwachen atmen wir sie ein. Wäre sie giftig oder von wesentlich anderer Zusammensetzung gewesen, hätte die Automatik des Biogenerators den Austausch nicht vorgenommen. Bei sorgfältigerer Überprüfung finden sich sicher auch auf diesem Gebiet Abweichungen, doch für uns sind sie im Augenblick nicht wesentlich. Und das Meer ähnelt, wie ihr alle gesehen habt, unserem Meer zum Verwechseln.“


  Er warf einen Blick auf Mark, dann fiel er unerwartet aus der Rolle und bemerkte ärgerlich: „Ich weiß nicht, Mark, warum du so krampfhaft an diesen Formalitäten festhalten willst. Ich gebe zu, es ist eine scheußliche Sache, daß wir nicht zu Hause sind, und im ersten Augenblick waren wir vor Enttäuschung halb wahnsinnig. Doch man sollte ruhig über unsere Enttäuschung sprechen, und auch darüber, wieso wir uns so irren konnten. Und natürlich über die Ähnlichkeiten zwischen diesem Planeten und der Erde, denn ihnen verdanken wir es ja, daß wir überhaupt leben. Was wäre geschehen, wenn das Gravimeter nicht diesen Planeten entdeckt hätte und wir nicht in einer solchen Atmosphäre erwacht wären? Oder wenn der Planet kein Wasser gehabt hätte und das Elektronengehirn uns nicht im Meer hätte absetzen können? Was hätten wir dann getan? Wären wir dann noch am Leben?“


  „Dave hat recht“, rief Andrew undiszipliniert dazwischen, er konnte das Schweigen nicht länger ertragen. „Hier gibt es Luft, hier gibt es Wasser, hier können wir leben! Und vielleicht findet sich irgendwo ein Kontinent oder eine Insel, wo wir landen und die ,Wiking‘ reparieren können!“


  „Und offensichtlich gibt es auch Lebewesen.“ Amar betrachtete die Welt oft ebenso wie Ten nur durch die Brille seiner eigenen Wissenschaft.


  „Schließlich war es ja das Ziel unserer Expedition, einen solchen Planeten zu entdecken.“ Felix war immer erfüllt von Phantasie und Abenteuerlust. „Vielleicht existieren sogar Lebewesen höherer Ordnung.“


  Was er wirklich hoffte, wagte er nicht auszusprechen, denn er fürchtete, die anderen würden ihn auslachen. Aber wir dachten alle das gleiche: Ob es hier Menschen gibt?


  Mark lächelte säuerlich.


  „Seid doch keine Phantasten. Die ,Wiking‘ hat schwere Treffer abbekommen. Und wenn es hier Lebewesen gibt, werden sie uns gewiß nicht mit Hurrageschrei und Blumensträußen empfangen. Wie möchtest du die ,Wiking‘ denn reparieren, Andrew?“


  „Das weiß ich noch nicht, aber daß wir es schaffen, ist sicher. Laßt bloß nicht den Kopf hängen, das ist das Schlimmste, was uns passieren kann!“


  „Außer Ten Ling und Amar hat jeder von uns ein Diplom als Mechaniker“, rief Val. „Und ich sitze lieber hier auf diesem Planeten und repariere die ,Wiking‘, als daß ich da oben halbtot und hiberniert durch den Weltraum sause.“


  „Und womit möchtest du sie reparieren? Allein in der äußeren Hülle fehlen mehr als sechs Quadratmeter. Willst du die Löcher mit deinen ärztlichen Instrumenten zustopfen? Unsere Werkzeuge und unsere gesamte Ausrüstung, die für die Erforschung der Planeten gedacht war, sausen nämlich da oben herum – in den Lagerräumen der Photonenrakete“, bemerkte Mark.


  Jetzt erschraken wir alle. Ohne unsere Ausrüstung für fremde Planeten konnten wir zwar in der „Wiking“ existieren, solange wir wollten, sie aber nicht verlassen. Denn dann waren wir schutzlos wie die Urmenschen, ohne deren Erfahrungen.


  Val gab nicht so leicht auf.


  „Dann bauen wir uns eben selbst Werkzeuge.“ Er begann zögernd, doch langsam kam er in Schwung. „Wie wir das anstellen, weiß ich noch nicht, aber irgendwie wird es schon gehen. Wir werden arbeiten und experimentieren und nicht aufgeben. Ich denke nicht daran, hier zugrunde zu gehen! Ich möchte um jeden Preis nach Hause zurückkehren, um jeden Preis. Und wenn wir ernsthaft wollen, finden wir auch eine Möglichkeit.“


  „Doktor, Doktor“, spottete Mark, „ich kann mir vorstellen, daß du mit deinem Skalpell auf einen Tiger zustürzt. Aber was willst du mit den Mikroben machen? Die unmöglichsten Krankheiten mag es hier geben, gegen die wir nicht das geringste tun können.“


  „Das laß nur unsere Sorge sein“, mischte sich der ruhige Michel ein. „Als alter Raumfahrer müßtest du wissen, daß es Polyinterferon gibt.“


  Jetzt sahen wir Mark alle feindselig an. Ein schöner Kommandant, der hier schwächlich herumjammerte und darauf wartete, daß ihm die anderen Mut zusprachen! Noch ein paar Minuten, und die Mannschaft würde von ihrem so selten benutzten Recht Gebrauch machen und einen neuen Kommandanten wählen. Ich bedauerte Mark, von dieser Seite hatte ich ihn noch nicht kennengelernt.


  Er saß da mit unbewegtem Gesicht, nur seine Augen ließen uns nicht los. Die Nervosität, die den Raum erfüllte, hatte ihren Höhepunkt erreicht, gleich würde jemand aufstehen und verlangen, daß Mark abgelöst wurde. Schlimm genug, daß wir nicht auf der Erde waren, und nun begann unser hiesiger Aufenthalt mit solch einer schändlichen Szene!


  „Ihr meint also, wir haben noch Hoffnung?“ fragte Mark zögernd. Sein Blick traf mich. Mark tat mir sehr leid, er war immer gut zu mir gewesen und hatte nie vergessen, wie schwer mich Lenas Tod getroffen hatte.


  „Natürlich“, antwortete ich. „Dieser Planet hat annähernd die gleiche Masse wie die Erde, also werden sich auch Kubikinhalt und Umdrehungsgeschwindigkeit nicht wesentlich von denen der Erde unterscheiden. Es ist anzunehmen, daß die durchschnittliche Dichte und der geologische Aufbau ebenfalls ähnlich sind. Deshalb werden wir auf der Oberfläche Erze und andere Rohmaterialien finden, aus denen wir die Ersatzteile herstellen können. Das einzige, was wir brauchen, ist Zeit und Geduld.“ Wieder sah uns Mark der Reihe nach an.


  „Ihr meint also, wir brauchen nicht den Mut zu verlieren?“


  Diese kindische Frage war mehr, als Andrew ertragen konnte. Man sah ihm an, daß er sich auf eine ernsthafte Rede vorbereitete. Er rief nicht einfach dazwischen, sondern hob die Hand und bat offiziell ums Wort. Dann stand er langsam auf. Jetzt würde er Vorschlägen, Mark abzulösen.


  „Einen Augenblick noch“, winkte Mark ab. Seine leuchtenden blauen Augen glitten von neuem über unsere Gesichter. „Ich frage euch noch einmal: Wir brauchen also den Mut nicht zu verlieren? Und ihr seid von dem, was ihr sagt, ernsthaft und ehrlich überzeugt? Ihr glaubt wirklich, daß es das wichtigste ist, daß wir leben? Daß es Wasser gibt und Luft und vielleicht auch Rohstoffe, die wir brauchen können? Daß wir die ,Wiking‘ reparieren? Daß wir nach Hause kommen werden – daß wir nach Hause kommen wollen?“


  Seine Stimme wurde immer lauter und härter.


  „So denkt ihr alle? Das glaubt ihr alle? Alle, ohne Ausnahme?“ Verwundert betrachteten wir ihn. Sein Gesicht strahlte eine unwiderstehliche Energie aus. Was war plötzlich mit ihm geschehen?


  „Ja“, antworteten wir.


  Wir saßen, ohne uns zu rühren, auf den Bildschirmen sahen wir die schwarzen Wellen, die unser Raumschiff schaukelten, und den fremden Sternenhimmel über uns.


  Endlich unterbrach Mark die Stille. Er seufzte tief auf und strich sich über die Stirn. Dann lächelte er sein gutmütiges, liebenswürdiges Lächeln, mit dem er jedermann entwaffnen konnte. „Nachdem statt der Leitung nun ihr gesagt habt, was zu tun ist, könnten wir zu den Detailfragen übergehen. Ich danke euch für eure Hilfe!“


  Er hatte gesiegt. Die Spannung, die uns bisher die Kehle zugeschnürt hatte, ließ nach, wir atmeten auf. Wir waren glücklich: Wir liebten das Leben, wir hatten uns gern, und wir hatten uns vor allem in Mark nicht getäuscht. Nur ich hörte, wie Till leise Mark zuflüsterte: „Ein reichlich gefährliches Spiel!
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  Was hättest du getan, wenn es übel ausgegangen wäre? Wenn sie endgültig zusammengebrochen wären oder du ihr Vertrauen verloren hättest? Was sollte dieser..., dieser...“, man merkte, daß er Mark nicht kränken wollte, daß ihm aber kein anderes Wort einfiel.


  „... dieser dumme Trick? Du hättest direkt sagen sollen, was wir beschlossen hatten!“


  Mark lächelte noch immer.


  „Du mißt immer mit deinen eigenen Maßstäben, Robert, und die sind sehr streng. Nicht jeder ist so stark und hart wie du. Die Menschen haben Gefühle, man kann verzweifelt sein.“


  Nun unterhielten sich auch die anderen, in kleineren Gruppen. Mark hob die Hand und bat um Schweigen.


  „Kommen wir also zu den Einzelheiten. Als erster sollte Takura über unsere technische Situation sprechen.“


  Redseligkeit konnte man Takura beim besten Willen nicht vorwerfen, meist schob er Dave vor. Doch da er so direkt angesprochen wurde, konnte er sich nicht drücken. Dafür faßte er sich so kurz wie möglich.


  „Was in der Werkstatt für Instandhaltung vorhanden ist, reicht zur Beseitigung der kleineren Schäden aus. Der Elektroofen ist ausgebrannt, weil er einen Treffer abbekommen hat, außerdem liegt er im Augenblick unter Wasser. Repariert kann er nur an Land werden. Die Wicklung der Spulen können wir ersetzen, und zwar durch Leitungen, die wir anderen Einrichtungen der ,Wiking‘ entnehmen. Das ist eine langwierige Arbeit. Wenn es uns gelingt, den Elektroofen in Betrieb zu setzen, können wir alle notwendigen Werkzeuge und Ersatzteile herstellen – vorausgesetzt, wir finden Rohstoffe. Über dem zweiten und dem dritten Treibstoffbehälter fehlen – wie Mark schon sagte – in der äußeren Hülle etwa sechs Quadratmeter. Durch den Meteoritentreffer wurde die Hülle so sehr belastet, daß sie zerriß, als das Wasser dagegenschlug. Dort ist auch die eine Traverse gerissen. Diese beiden Beschädigungen halte ich für die schwersten, sie können nur an Land beseitigt werden und nur dann, wenn uns die notwendigen Materialien zur Verfügung stehen. Wie wir die Aufgabe lösen, kann ich im Detail nicht sagen, ich habe die Schäden noch nicht besichtigen können, weil sich die betreffenden Teile unter Wasser befinden. Meine Kenntnisse habe ich durch Überprüfung der Automatik gewonnen.“


  „Treibstoff?“


  „Reichlich. Sollte er doch zu Ende gehen, können wir aus dem Meerwasser genügend Deuterium gewinnen. Die Synthetisatoren sind in der Lage, wesentlich kompliziertere Materialien zusammenzustellen. Aber auch das kostet Zeit.“


  „Macht nichts.“ Mark lächelte. „Zeit haben wir sozusagen unendlich. Ich danke für den Bericht. Nun bitte ich um Information über die kybernetischen, die Navigations- und Radaranlagen.“


  Felix sah in seinen Notizblock.


  „Über das Elektronengehirn kann ich nichts sagen, ihr habt mit ihm gearbeitet.“


  „Funktioniert fehlerlos“, meinte Till.


  „Die Navigationseinrichtungen sind in Ordnung, ebenfalls die Radargeräte. Zwei Bildsender haben einen Treffer bekommen, sie können jederzeit repariert werden, wir haben Ersatzteile. Die Zentrale hat einen Blitzschlag abbekommen, das wißt ihr ja. Wir besitzen drei vollständige Reservegeräte, mit der Montage des ersten hatten wir bereits begonnen, als sich herausstellte, daß es nicht so dringend ist.“


  „Natürlich ist es dringend!“ protestierte Mark. „Wie sollen wir sonst Verbindung mit der Photonenrakete aufnehmen? Wir müssen schließlich wissen, wo sie ist. Shing hat die Aufgabe, sie zu suchen. Weiter.“


  „Andere Höchstleistungssendeanlagen besitzen wir nicht, was da war, habt ihr in die Photonenrakete gebracht.“


  Marks Stimme wurde sehr hart und bestimmt.


  „Felix, merke dir bitte ein für allemal: Hier heißt es nicht: Das habt ihr gemacht, das habt ihr gebracht. Hier wird nur in der ersten Person Plural gesprochen. Wir haben die Gegenstände, die wir damals auf der ,Wiking‘ für hinderlich hielten, zur Photonenrakete hinübergebracht. Gehen wir von diesem Grundsatz ab, gibt es keine Grenze: Ewig wird einer dem anderen etwas vorwerfen. Und das wäre in unserer Situation die größte Dummheit, die wir machen könnten. Hättest du damals zufällig beim Hinüberräumen geholfen und Andrew hätte statt deiner mit Till die Steuerung versehen, könnte er dir jetzt an den Kopf werfen, daß du die anderen Sender in die Photonenrakete gebracht hast. Ich möchte, daß ihr alle das nicht vergeßt. Verantwortlich bin einzig und allein ich – und zwar für alles. Wenn jemandem irgend etwas nicht gefällt, möge er sich bitte an mich wenden. Also, wir haben die anderen Sendeanlagen in die Photonenrakete gebracht, und nun sind sie dort. Weiter!“


  Felix wurde rot. Mark hatte recht.


  „Wir haben nur noch die Aptatoren und die in die Raumanzüge eingebauten Instrumente. Sie arbeiten lediglich mit Ultrakurzwellen. Ihr Sendebereich ist nicht groß.“


  Mark hüstelte.


  „Nun, wir werden sehen. Wir müssen darauf achten, daß wir die Verbindung miteinander nicht verlieren. Bist du fertig?“


  „Ja.“


  „Dann bitte ich Michel Marcis, uns über unsere hygienische Situation und die Ernährung zu informieren.“


  „Einen Treffer hat nur der Luftwechsler bekommen. Wenn der Elektroofen arbeitet, können wir die beschädigten Teile wiederherstellen. Die notwendigen chemischen Verbindungen gewinnen wir aus den Rohstoffen, die wir hier finden werden. Die Algenkulturen des Biogenerators haben unter den Beschädigungen des Luftwechslers gelitten, es sind nur zwei Stämme am Leben geblieben. Die abgestorbenen Algen habe ich entfernt, in die leeren Behälter habe ich Kolonien aus diesen beiden Stämmen verpflanzt. Nach etwa drei Tagen ist unsere Ernährung gesichert. Bis dahin müssen wir Paste essen, aber wir müssen sparen, denn viel besitzen wir nicht davon.“


  „Mit dem Zeug zu sparen, wird uns kaum schwerfallen“, knurrte Andrew. Die Pasten, von denen man sich auch im Raumanzug ernähren konnte, hatten zwar keinen schlechten Geschmack, doch den Wettbewerb mit den Algen konnten sie nicht aufnehmen. Die Geschmackskombinatoren, die zu den Algenkulturen gehörten, stellten nämlich aus frischen oder gebratenen und gekochten Algen die abwechslungsreichsten Gerichte zusammen. Andrew war ein großer Feinschmecker, er liebte seinen Magen. „Ich würde die drei Tage jedenfalls lieber hungern.“


  „Den Vorschlag Andrew Wolatows nehmen wir mit Freuden an“, antwortete Mark mit steinernem Gesicht, „seine Portionen werden unter den anderen aufgeteilt.“


  „Meinst du das im Ernst?“


  Andrew sah den Kommandanten so ehrlich erschrocken an, daß alle in Lachen ausbrachen.


  „Freßsack! Du wirst schon nicht verhungern, wir essen dir deine Paste nicht weg. Weiter, Michel!“


  „Das wichtigste ist der Schutz unseres Organismus gegen die Mikroben, die sich auf dem Planeten finden werden. Die interferierende Wirkung der Vireninfektion, hoffe ich, wird auch hier nicht aussetzen. Worin das Wesen der Vireninfektion besteht, wißt ihr selbst: Auf der Erde, auf der Venus und dem Mars finden sich so schwache Viren, daß man den Organismus ohne Gefahr mit ihnen infizieren kann. Die Infektion bewirkt, daß keinerlei andere Mikroben den Organismus angreifen können. Diesen Virenstamm müssen wir hier züchten, und zwar sofort. Der organische und mikrobiologische Sektor des Biogenerators ist zum Glück unbeschädigt geblieben. Innerhalb von zwei Wochen, denke ich, haben wir das Polyinterferon gewonnen, das uns den entsprechenden Schutz bietet. Vorher dürfen wir das Raumschiff selbstverständlich nicht verlassen.“


  „Ich glaube nicht, daß es vorher dazu kommt“, meinte Mark, „du kannst in aller Ruhe arbeiten.“


  „Unser Apparat ist vollständig, kein Teil wurde in die Photonenrakete gebracht. Und was wir auf der Erde heilen können, hoffe ich, werden wir auch hier heilen.“


  „Wie ist es mit Vorbeugungsmitteln gegen Strahlungsschäden?“ fragte Mark. „Wir werden viel in der Nähe der Atomanlagen arbeiten, auch der radioaktive Treibstoff kann Unfälle verursachen.“


  „Wir sind mit allen Medikamenten reichlich versehen“, beruhigte ihn Michel. „Sollte der Vorrat trotzdem zu Ende gehen, können ihn die freien Sektoren des Biogenerators auffüllen. Es ist kein Grund zur Besorgnis vorhanden.“


  „Danke. Dein Bericht hat uns alle sehr beruhigt, Michel. Wir müssen gesund bleiben, das ist die Voraussetzung dafür, daß wir unsere Aufgaben erfüllen und mit allen Schwierigkeiten fertigwerden können. Denn Schwierigkeiten wird es genug geben – von dem Augenblick an, an dem wir an Land gehen, um die Schäden an der ,Wiking‘ zu reparieren. Unsere gesamte Ausrüstung, die uns bei der Erforschung fremder Planeten helfen sollte, haben wir, wie ihr wißt, in die Photonenrakete umgelagert. Oder ist doch noch etwas vorhanden, Amar?“


  Amar lächelte.


  „Ihr habt tadellos gearbeitet, wir haben nichts mehr auf der ,Wiking‘, was man für derartige Zwecke benutzen könnte. Von den Raupenfahrzeugen und den Hubschraubern ganz zu schweigen – aber auch kein einziger Schutzanzug, kein Gummiboot, kein Selbstschutz-Strahlenwerfer ist mehr da. Deshalb weiß ich eigentlich gar nicht, was ich berichten soll. Natürlich habe ich darüber nachgedacht, wie wir auch ohne diese Dinge auskommen können, und ein paar Ideen habe ich schon. Wenn es soweit ist, werde ich euch Bescheid sagen.“


  „Gut, Amar, wir verlassen uns auf dich. Ich halte es nicht für notwendig, die Berichte besonders zusammenzufassen, jeder von uns hat ja alles gehört. Kommen wir also zum zweiten Tagesordnungspunkt: zu den Aufgaben, die vor uns stehen.“


  Val hob die Hand, er wollte etwas sagen.


  „Ich glaube, es wäre doch noch etwas zu klären. Wahrscheinlich wundere ich mich nicht als einziger darüber, wie sehr dieser Planet unserer Erde gleicht. Ich bin nicht bewandert in der Kosmogonie, ich würde bitten, daß man uns erklärt, wie eine solche Ähnlichkeit möglich ist.“


  „Die Frage ist berechtigt, die Antwort allerdings viel einfacher, als du glaubst. Am besten ist es, Ten Ling gibt sie.“


  Ten überlegte einen Augenblick.


  „Die meisten Sterne sind in Planetensystemen angeordnet. Den augenblicklich geltenden Theorien zufolge finden sich jedoch nur bei drei Systemen Strahlungsverhältnisse, die auf einzelnen Planeten die Entstehung von Leben möglich machen. Das sind die Sterne, die zum F-, G- und zum früheren K-Spektrum gehören. Unsere Sonne zählt ebenso zum Typ des G-Spektrums wie der Stern Cetus. Obwohl sich auch wesentlich nähere Planetensysteme finden, wählte der Weltraumrat τ Cetus aus. Gründliche Forschungen hatten nämlich zu der Annahme geführt, das Planetensystem um τ Cetus müsse dem unsrigen sehr ähnlich sein. Wäre es nicht so, hätten wir uns die Entdeckung eines anderen Planetensystems zum Ziel gesetzt, denn unsere Hauptaufgabe besteht ja gerade darin, Leben zu finden, das unserem Leben ähnelt. Wir sind nicht blindlings irgendwohin geflogen, sondern dorthin, wo wir mit relativ großer Sicherheit derartige Verhältnisse finden konnten. Das ist die eine Seite der Sache. Die andere betrifft das Supergravimeter. Ich möchte hier keinen Vortrag über die Wirkungsweise dieses Instruments halten, im großen und ganzen wißt ihr darüber Bescheid, wie es funktioniert. Es ist so eingestellt, daß es von den ihn umgebenden Himmelskörpern den auswählt, dessen Masse der der Erde entspricht. Für diese Aufgabe wurde es konstruiert – eine Art allerletzter Sicherung, damit jedes Raumschiff zur Erde zurückfindet, auch dann, wenn seine Besatzung nicht mehr lebt.


  Das Supergravimeter erfüllte innerhalb dieses Planetensystems seine Aufgabe. Dave erklärte euch schon, daß es zwei Planeten mit einer Masse fand, die der der Erde ähnelt, also landete das Supergravimeter mit Hilfe des Elektronengehirns die ,Wiking‘ auf einem dieser beiden Planeten. Ich sagte bereits, daß τ Cetus in bezug auf sein Alter und auf die Strahlung große Ähnlichkeit mit unserer Sonne aufweist. Nun kreist um diese Sonne ein Planet, dessen Masse im großen und ganzen der der Erde entspricht, der auch in Dichte, Achsenumdrehung und zahlreichen anderen Faktoren kaum von der Erde abweicht. Deshalb ist es kein Wunder, daß das Supergravimeter diese ,andere‘ Erde fand. Habe ich alles verständlich erklärt?“


  „Ja“, antwortete Val. „Nur eine Frage habe ich noch. Auf unserer Erde hat sich das Leben etwa vor zwei Milliarden Jahren entwickelt. Auf welchem Entwicklungsniveau befindet sich dieser Planet?“


  „Ich möchte dir mit einer negativen Definition antworten: Das Leben kann hier nicht weiter entwickelt sein als auf der Erde.“


  „Woher weißt du das so genau?“


  „Weil seit der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts die Funkastronomen den Weltraum beobachten. Sie haben keinerlei Signale erhalten, die von vernunftbegabten Wesen ausgegangen sein können. Mit Höchstleistungssendern strahlte man Signale besonders zu den Systemen aus – unter anderem zu τ Cetus –, in denen man die Existenz vernünftiger Lebewesen annehmen konnte. Kein einziges Signal wurde beantwortet. Gäbe es auf diesem Planeten – oder auf dem anderen, den das Supergravimeter entdeckt hat – eine höhere Zivilisation als auf der Erde, wären innerhalb der letzten zweihundert Jahre bestimmt irgendwelche Signale angekommen, oder die Bewohner dieser Planeten wären zu uns geflogen und nicht wir zu ihnen.“


  „Das klingt logisch. Und wie weit ist die Entwicklung hier hinter der auf der Erde zurück?“


  „Diese Frage ist nicht so leicht zu beantworten. Den theoretischen Berechnungen zufolge sind τ Cetus und unsere Sonne gleich alt, vier bis fünf Milliarden Jahre. Schon an dieser Zeitangabe merkt ihr, daß ‚gleich alt‘ sich auf die Dimensionen des Weltraums bezieht und daß es nicht auf ein paar Millionen Jahre ankommt. Betrachten wir die Situation jedoch vom Standpunkt des Lebens aus, ergibt sich ein ganz anderes Bild. Auf der Erde tauchten vor etwa fünfzig Millionen Jahren die ersten Säugetiere auf, Menschen gibt es seit höchstens einer Million Jahren. Genauere Angaben lassen sich nicht einmal bei der Erde machen, die wir doch wirklich gut kennen. Die Entwicklung der Lebewesen wird durch strenge Gesetze geregelt. Zuerst entsteht das Leben im Wasser, dann erobert es sich das Festland. Danach entwickeln sich notwendigerweise das höhere Nervensystem, das Gehirn und der Schädel, der dieses Gehirn schützt, ebenso wie die symmetrisch angeordneten Glieder. Die Aufzählung könnte ich beliebig fortsetzen. Für diese allgemeingültigen Gesetze gilt jedoch das gleiche wie für die Entstehung der Sterne: Auf ein paar Millionen Jahre kommt es nicht an. So bezeichnen zum Beispiel unsere Geologen und Paläontologen als Mittelalter unserer Erdgeschichte einen Zeitabschnitt von hundertdreißig bis hundertvierzig Millionen Jahren. Das bedeutet natürlich nicht, daß die gleiche Epoche auf einem anderen Planeten ebenso lange dauert. Ist dir das klar, Amar?“


  „Natürlich, es wäre töricht, mit der gleichen Zeitdauer zu rechnen. Wie das Leben auf diesem Planeten aussieht, wie weit es entwickelt ist und sich vom Leben auf der Erde unterscheidet, werden wir erst durch unsere Forschungen feststellen.“


  Mark lachte.


  „Am liebsten würdest du gleich anfangen, nicht wahr?“


  „Wenn wir schon einmal hier sind!“ Amar breitete die Arme aus. „Und da wir vorläufig hier bleiben müssen, sollten wir alle Möglichkeiten ausnutzen. Wenn alle verstanden haben, was uns Ten erklärte, möchte ich vorschlagen, wir beginnen sofort mit der Planung unserer zukünftigen Arbeit.“


  „Gut“, stimmte Mark zu. „Dave, du hast das Wort.“


  „Ich kann jetzt kein genaueres Programm darlegen. Alles hängt davon ab, ob wir einen geeigneten Platz zum Landen finden. Zahlreiche Bedingungen spielen eine Rolle. Im Boden müssen die Rohstoffe, die wir brauchen – in erster Linie die verschiedenen Erze –, vorhanden und für uns erreichbar sein. Außerdem muß das Ufer so sein, daß wir die ,Wiking‘ an Land bringen können.“


  Er sagte das in einem Ton, als handle es sich darum, einen kleinen Kahn ans Ufer zu ziehen. Val konnte der Versuchung nicht widerstehen, er mußte eine Bemerkung machen: „Freilich, wir ziehen an einem Strick, und, bums, schon haben wir sie an Land!“


  Dave spielte mit.


  „So können wir es auch machen. Du ziehst, und ich rufe: Hau ruck, hau ruck!“


  Die Stimmung war schon eine ganze Weile heiter und gelöst, nach Marks Sieg war die gespannte Atmosphäre verschwunden. Jetzt lachten wir herzlich.


  „Gut“, Val gab keine Ruhe, „wie stellst du dir die Landung vor?“


  „Ein paar Siliziumkabel sind noch im Raumschiff geblieben, sie müßten so stark sein, daß sie das Gewicht der ,Wiking‘ aushalten. Diese Kabel müssen wir irgendwo am Ufer an einem großen Felsen befestigen. Dann schalten wir die über Wasser befindlichen Triebwerke ein, die Schubkraft müßte auch helfen, natürlich müssen wir das Ufer planieren...“


  „Und wenn es die Kabel doch nicht aushalten?“ wandte Val ein.


  „Außerdem könnte die ,Wiking‘ umkippen“, rief Andrew dazwischen.


  Eine angeregte Diskussion entwickelte sich.


  „Laßt das doch“, winkte Mark nach einiger Zeit ab. „Über die Einzelheiten können wir uns streiten, wenn wir Land gefunden haben.“


  „Eben“, knurrte Andrew. „Und in welcher Richtung müssen wir fahren?“


  „Hier hilft uns der Gedächtnissektor des Elektronengehirns. Bei den Umkreisungen haben zur Sicherheit Gravimeter und Radargeräte die Anordnung von Meer und Land genau registriert. Jetzt können wir die Daten für die Festlegung unserer Route benutzen. Ten hat sie ausgewertet. Bitte, Ten, informiere uns über die Möglichkeiten.“


  „Die Informationen aus dem Zeitabschnitt vor der Einstellung auf die Äquatorumlaufbahn sind nutzlos, denn sie sind nicht kontinuierlich. Die späteren sind jedoch auszuwerten. Ihnen zufolge beträgt der Umfang des Planeten am Äquator 3 8 470 Kilometer, mit einer Toleranz von plus oder minus zwanzig Kilometern. Bei den Umkreisungen registrierten die Instrumente die folgenden Angaben: Der Äquator durchschneidet zwei kleinere und zwei größere Kontinente, zwischen denen sich drei große Ozeane erstrecken. Übrigens möchte ich bemerken, daß auch dieser Planet – wie jeder Himmelskörper – ein magnetisches Kraftfeld besitzt, die Berechnung der magnetischen Pole war also keine schwierige Aufgabe. Aus den Sternen und aus der Sonne, die gerade untergegangen ist...“


  Er brach ab und wurde verlegen. Ten Ling, der sonst immer so sorgfältige Astronom, hatte sich ungenau ausgedrückt. Er hatte „Sonne“ statt „τ Cetus“ gesagt. Mark tröstete ihn lächelnd. „Mach dir nichts daraus, wir wußten, was du sagen wolltest, und eigentlich hast du es auch richtig gesagt: Wir werden lange genug hier bleiben müssen, und im täglichen Leben wäre es wahrscheinlich doch ein bißchen seltsam, wollten wir abends sagen: ,τ Cetus nähert sich dem Horizont des Planeten‘ anstatt: ,Die Sonne geht unter‘, τ Cetus ist die Sonne dieses Planeten, und solange wir hier sind, ist es auch unsere Sonne. Es klingt so natürlicher und ist einfacher. Und auch dieser Planet ist eine Erde, wenn wir so wollen. Er dreht sich um seine eigene Achse, er hat Tag und Nacht, es gibt Pole, Norden und Süden, wo die Sonne untergeht, ist Westen, und wo sie wieder aufgeht, Osten. So können wir uns leichter verstehen und uns auch leichter zu Hause fühlen. Du wolltest sagen, daß wir über die Himmelsrichtungen Bescheid wissen...“


  „Ja. Die Kontinente und die Ozeane habe ich vorläufig durch Buchstaben bezeichnet, denn wir wissen ja nur durch die Gravitationsunterschiede, die die Instrumente verzeichnet haben, von ihrer Existenz.“


  „Um wieder auf einen Vergleich mit der Erde zurückzugreifen“, warf Mark ein. „Wir kennen dank der Instrumente so viel von diesem Planeten, wie fremde Raumfahrer von unserer Erde, wenn sie sie auf der Äquatorumlaufbahn umkreisen. Sie wissen, daß es Mittelafrika, den Indischen Ozean, die indonesische Inselwelt, den Stillen Ozean, Südamerika und den Atlantischen Ozean gibt. Soviel haben sie gesehen, mehr nicht. Sie können also keine Ahnung von der Nord-Süd-Ausdehnung der Kontinente und der Ozeane haben, sie wissen nichts von Asien, Nordamerika und Australien. Sprich weiter, Ten!“


  „Wir befinden uns etwa in der Mitte des größten der drei Ozeane, er ist 17 530 Kilometer breit. Westlich von diesem Ozean, den ich Ozean a nenne, befindet sich der Kontinent A. Er hat eine Breite von 6100 Kilometern. Danach folgen der Ozean b, der 5350 Kilometer breit ist, der Erdteil B – 1290 Kilometer breit – und endlich der Ozean c mit 3600 Kilometer Breite und der Kontinent C mit 4600 Kilometern. Die Ostküste dieses Kontinents C bedeutet für uns das nächste Festland.“


  „Wie weit ist es bis dahin?“


  „Als wir im Meer landeten, waren wir 7800 Kilometer von dieser Küste entfernt. Seitdem entfernen wir uns seit etwa sieben Stunden mit einer Geschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern von ihr, das heißt, im Augenblick beträgt die Entfernung mehr als 8000 Kilometer. Demgegenüber ist der Kontinent A 9500 Kilometer entfernt.“


  „Ich würde vorschlagen“, meinte Dave, „wir wählen den Kontinent C. Wir müssen an den Treibstoffverbrauch denken. Die ,Wiking‘ ist kein Schiff, im Wasser verbraucht sie wesentlich mehr Treibstoff als in der Luft oder im Weltraum. Grob geschätzt besitzen wir noch Treibstoff für 15 000 Kilometer. Wir können ihn durch Ausnutzung des Meerwassers ergänzen, das ist wahr, doch dieses Verfahren ist langwierig. Hat jemand einen anderen Vorschlag?“


  Mark sah uns der Reihe nach an.


  „Anscheinend nicht. Wir wissen von keinem der Kontinente auch nur das geringste – Unterschiede können wir also nicht einkalkulieren. Nehmt ihr Daves Vorschlag an?“


  Wir hoben die Hand und gaben unser Einverständnis.


  „Dann stellst du, Andrew, sofort das Triebwerk ab. Es ist schade um den Treibstoff. Am Morgen werden wir die neue Richtung festlegen.“


  Andrew trat an die Instrumentenwand. Das kaum wahrnehmbare leichte Vibrieren, das bisher den Körper des Raumschiffs erschüttert hatte, setzte aus, nun schaukelten uns nur noch die Wellen.


  „Ehe wir schlafen gehen, sollten wir noch ein paar Detailfragen besprechen“, fuhr Mark fort. „Nach Tens Berechnungen dreht sich der Planet innerhalb von zweiundzwanzig Stunden und achtzehn Minuten einmal um seine Achse. Wenn wir auf der gewohnten Einteilung von vierundzwanzig Stunden beharren, sind wir in zwei Wochen wegen der dauernden Umrechnung völlig durcheinander. Wir müssen eine Lösung finden, die sich dem Tag dieses Planeten, das heißt, der einmaligen Drehung um seine Achse, anpaßt.“


  „Ich hätte einen Vorschlag“, begann Till, „er klingt ein wenig primitiv, aber in der Praxis ist er brauchbar, solange wir nichts Besseres finden. Die Atomuhren lassen wir ungestört in Betrieb, sie mögen weiter die irdische Zeit anzeigen. Das ist unbedingt notwendig, denn unsere astronomischen Navigationsberechnungen beruhen auf dieser Zeit. Dagegen könnten wir die zentrale elektronische Uhr, die die kleinen Zeitmesser reguliert, so einstellen, daß sie anstatt vierundzwanzig Stunden zweiundzwanzig Stunden und achtzehn Minuten anzeigt. So ist jede Stunde, die wir auf diesem Planeten verbringen, viereinviertel Minute kürzer als auf der Erde. Der Unterschied ist nicht so groß, daß er uns im täglichen Leben stören könnte.“


  „Ich halte Tills Vorschlag für gut“, bemerkte Mark. „Je eher wir uns mit der Vorstellung abfinden, daß wir hier eine andere, eine zweite ,Erde‘ vor uns haben, um so leichter werden wir uns einleben und alle unsere Arbeiten verrichten können.“


  Er machte eine kleine Pause.


  „Dann wäre noch die Diensteinteilung zu regeln. Die Ärzte arbeiten am Polyinterferon, das ist jetzt das wichtigste, dafür werden sie von jeder anderen Arbeit freigestellt. Außerdem ist es unbedingt notwendig, daß Shing anstelle der ausgebrannten Sende- und Empfangszentrale die Ersatzgeräte anbringt und versucht, Verbindung zum Operativzentrum der Photonenrakete aufzunehmen. Selbst wenn das Operativzentrum beschädigt sein sollte, können wir erfahren, wo sich die Photonenrakete befindet. Das ist unumgänglich, denn ohne sie sind wir nicht in der Lage, in unser Sonnensystem zurückzukehren. Bei den Berechnungen hilft ihm Ten. Amar und Gregor erforschen die Möglichkeiten, die für eine Landung bestehen. In technischen Fragen wenden sie sich an Dave um Rat. Wir anderen lösen uns alle acht Stunden bei der Lenkung der ,Wiking‘ ab, wir steuern Kontinent C an. Dave gehört auch zu dieser Mannschaft, die Ratschläge, die er Amar und Gregor geben kann, werden kaum viel Zeit in Anspruch nehmen, da es um die technische Ausrüstung ja schlecht genug bestellt ist. Im Augenblick habe ich natürlich an unsere heimischen acht Stunden gedacht. Die neue Zeitrechnung tritt mit Sonnenaufgang in Kraft, bis dahin übernehmen Dave und ich den Dienst.“


  Wie auf einem Schulschiff, mußte ich denken. Marks Energie und Diszipliniertheit taten mir wohl. Seine Befehle waren sinnvoll und vernünftig. Daß wir diszipliniert und vernünftig handeln konnten, war die einzige Garantie für unser Weiterleben.


  „Ich bitte um freiwillige Meldung für die morgendliche Ablösung!“


  Solange wir uns noch so verhalten konnten, war es gleichgültig, wo wir uns befanden.


  „Danke, also Till und Andrew. Ende für heute, ich wünsche allen einen ruhigen, guten Schlaf! Und natürlich schöne Träume in dieser ersten Nacht auf dem neuen Planeten!“
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  Seit achtundvierzig Stunden beobachteten wir unablässig die Küste, alle irgendwie verwendbaren Instrumente arbeiteten ohne Unterlaß. Der Radarschirm drehte sich immer wieder und zeigte an, daß das Wasser kaum von Lebewesen bewohnt war. Jahrtausende vor unserer Ankunft mußte hier eine mächtige Meeresströmung vorbeigeführt haben, und am Ufer des innerhalb von Jahrmillionen langsam sinkenden Kontinents hatten die fleißigen Korallentierchen ohne Unterbrechung gearbeitet, um eine mächtige Bastion zu errichten. Dann mußte eine riesige Veränderung eingetreten sein, die den ganzen Planeten erfaßt hatte, die Strömung war plötzlich ausgeblieben, und mit ihr war all das verschwunden, was Leben bedeutete: frisches, sauerstoffreiches Wasser mit unzähligen kleinen Lebewesen und den Überresten der größeren. Die Korallentierchen waren abgestorben, ihre Bauwerke, die langsam der Sand überdeckte, sanken gemeinsam mit dem ganzen Kontinent. Neue Generationen wurden nicht geboren, die die farbenprächtigen verästelten und verzweigten bizarren Schöpfungen bis zur Höhe des Wasserspiegels weiter hätten bauen können. Und da der Kreislauf des Lebens dadurch bestimmt wird, daß die größeren Tiere die kleineren fressen, verschwanden auch die winzigen Fische, die sich von diesen kleinsten Meerestieren ernähren, danach die größeren und die großen Raubfische. Die fürchterlichen riesigen Meeresungeheuer blieben diesen Küsten nun ebenfalls fern, sie fanden dort, wo die Strömung jetzt verlief, genügend Nahrung für ihren unergründlichen Magen.


  Die Korallenbänke reichten bis etwa einen Meter unter den Wasserspiegel, und nun, nach so langer Zeit, erfüllten sie von neuem ihre alte Funktion: Sie schützten die Küste. Früher, vor Jahrtausenden, hatten sie sie vor den wilden Wellen des Ozeans geschützt, jetzt hielten sie die Eindringlinge aus einem fremden Sonnensystem von den stillen Lagunen fern, die sich hinter den Bastionen erstreckten.


  [image: ]


  „Innerhalb von zehn Kilometern gibt es keinen sich bewegenden Körper, der größer als einen Meter wäre“, faßte schließlich Jai die Beobachtungen der Radargeräte zusammen.


  Die „Wiking“ schaukelte stark auf den hohen Wellen, die sich vor den Korallenbänken brachen. Vierzig Meter von uns entfernt kamen sie nach einem letzten zornigen Aufschlagen zur Ruhe, doch wir konnten uns eben wegen der unterirdischen Hindernisse der Küste keinen einzigen Meter weiter nähern.


  Am Ausstieg der „Wiking“ hatten Dave und die Ingenieure ein kleines Geländer angebracht, wir nannten es die Kommandobrücke. Nun standen wir zu dritt auf dieser Kommandobrücke, Mark, Amar und ich. Wir wußten zwar genau, daß die Radargeräte tausendmal schärfer sahen als wir, trotzdem ließen wir keinen Blick vom Ufer. Die Küste bestand aus einer Hochebene, die von Wald bedeckt war, mitunter wurde das Grün durch helle Flecken unterbrochen, dort hatte das Wasser steile Schluchten ausgewaschen. Eine stille und ausgestorbene Gegend – ihre Leblosigkeit bildete einen verblüffenden Gegensatz zu dem reichen Leben, dem wir bei unserer fünfzehntägigen Seefahrt begegnet waren. Das war der eine Vorzug dieser Küste, der andere war die halbkreisförmige Bucht, die jenseits der Korallenbank vor dem felsigen Ufer lag. Das Wasser der Bucht war ruhig, und, wie die Radargeräte anzeigten, auch tief genug. Konnten wir irgendwo seitlich, geschützt vor dem Wellengang, eine Lücke in die Korallenbank sprengen, entstand ein sicherer Hafen für die „Wiking“. Hinter der Hochebene sahen wir hier und da flache, steil abfallende Hügel emporragen, das war alles, was wir von diesem Kontinent wußten. Mark beobachtete mit schmalen Augen die steilen Felswände, als wolle er durch sie hindurch blicken.


  „Wir müßten wissen, was dahinter liegt. Davon hängt es ab, ob wir hier bleiben oder nicht, denn eigentlich sieht diese kleine Bucht ideal aus. Jetzt bist du an der Reihe, Gregor. Kommt in die Kommandantenzentrale, wir wollen unseren Plan noch einmal besprechen.“


  Drinnen wartete Marcis.


  „Ich habe eine schlechte Nachricht für dich, Mark. Du kannst nicht mit Amar gehen.“


  „Und warum?“


  „Die gestrige Blutprobe hat gezeigt, daß deine biologischen Abwehrkräfte nicht in Ordnung sind.“


  „Wie kommt das?“


  „Du hast schon mehrmals Polyinterferon bekommen, du warst ja oft auf dem Mars und auf der Venus. Deshalb entwickeln sich bei dir die Abwehrkräfte langsamer.“


  „Und die anderen?“


  „Mit Ausnahme von Gregor und Amar sind wir alle alte Raumfahrer, uns geht es genauso. Wir brauchen wenigstens noch eine Woche. Und wenn es auch dann nicht besser aussieht, müssen wir einen neuen Stamm züchten.“


  „Wir können Gregor und Amar nicht allein gehen lassen! Es muß ein dritter dabei sein.“


  Amar protestierte verzweifelt.


  „Ich muß doch sehr bitten, Mark, laß jetzt die Formalitäten! Es wäre schrecklich, wollten wir noch eine Woche die Hände in den Schoß legen und die Küste betrachten. Die Instrumente haben gezeigt, daß sich weder im Wasser noch im Uferdickicht Lebewesen finden. Wovor fürchtest du dich also?“


  „Ich verstehe dich, Amar. Aber wenn nun doch etwas geschieht? Hier gibt es tatsächlich keine Lebewesen. Aber wie sieht es hinter der Hochebene aus?“


  „Das wollen wir ja gerade herausfinden.“


  „Ich kann nicht allein entscheiden. Ruft die anderen zusammen.“


  Bei der Zusammenkunft überstimmte die Mannschaft den Kommandanten. Erstens waren alle neugierig, sie wollten endlich etwas Genaueres über die Küste erfahren, und außerdem trug Amar seinen Plan mit verführerischer Überredungskunst vor. „Ein Wasserfahrzeug können wir aus den Gegenständen, die sich noch in der ,Wiking‘ finden, nicht bauen. Doch dort am Ufer gibt es so viel Holz, daß wir für den Rückweg bereits ein Floß benutzen können.“


  Auch sonst hatte Amar genaue Vorstellungen. Wir sollten Raumanzüge anziehen und sie so voll Luft pumpen, daß wir damit schwimmen mußten. Dem Werkzeugbestand der „Wiking“ konnten wir eine Säge entnehmen, die Ärzte würden uns zwei kurze Messer leihen. Als ernsthafte Waffen waren diese Gegenstände nicht zu gebrauchen, deshalb gehörten außer dem zum Tauchen notwendigen Sauerstoff noch zwei weitere Oxygenflaschen zu unserer Ausrüstung. Bei diesen Flaschen hatte Takura am Hahn ein kurzes Rohr angebracht, und wenn wir den Hahn öffneten, mußte der eiskalte Gasstrahl mit dem starken Druck jeden Angreifer in die Flucht schlagen. Es war eine abenteuerliche Waffe, aber sie gefiel uns allen. Andrew, der zu Hause ein begeisterter Amateurtaucher war, hielt uns einen kleinen theoretischen Vortrag über das Schwimmen im Raumanzug.


  „Ihr müßt aufpassen, daß ihr nicht an die Wasseroberfläche getrieben werdet. Bei dem Wellengang könnt ihr in den schweren Anzügen nämlich nicht schwimmen. Wenn ihr zu viel Luft hineinpumpt, kommt ihr unweigerlich an die Oberfläche. Das andere Problem ist der Schlamm auf dem Meeresgrund...“


  Alle redeten voller Begeisterung auf uns ein, halfen uns und waren ein wenig neidisch, weil wir als erste an Land durften. „Also bis morgen früh“, beschloß Mark die Beratung. „Bis dahin brauche ich zwei Freiwillige, die Shing und Felix bei den Radargeräten helfen. Wir müssen jeden Stein, jedes Stückchen Boden der Küste überprüfen. Amar und Gregor dürfen auf keinerlei Überraschung stoßen.“


  Hatte ich Angst? Wenn ich jetzt an diese Minuten zurückdenke, muß ich sagen: nein. Im Raumanzug, mit geschlossenen Helmen standen wir im engen Käfig der Kommandobrücke.


  Was Mark sagte, hörte ich nur noch durch das im Helm angebrachte Empfangsgerät.


  „Sobald ihr im Wasser seid, müßt ihr darauf achten, daß ihr euch vom Raumschiff entfernt, sonst schlagt ihr euch den Kopf ein.“


  Unter uns lag in der Tiefe das Wasser mit seinen großen, trägen Wellen, die sacht die „Wiking“ schaukelten.


  „Alles in Ordnung?“ fragte Till.


  „Ja“, antwortete Amar. „Ich gehe zuerst.“


  Er kletterte über das Geländer, einen Augenblick bemühte er sich noch, das Gleichgewicht zu halten, dann ließ er sich wie ein Stein ins Wasser plumpsen.


  Amar war schon im strudelnden Wasser verschwunden, als ich sprang. Das Meer raste mir entgegen, einen Sekundenbruchteil sah ich noch ganz nahe und verwundert, daß die Wellen gar nicht glatt waren, wie man von oben hatte annehmen können. Sie bestanden aus unzähligen anderen kleinen und winzigen Wellen, die sich hoben und senkten – und mich plötzlich verschluckten. Vor dem Fenster meines Helmes tanzten auf dunkelgrünem Grund weiße Blasen, dann spürte ich, wie etwas weich unter den Sohlen meiner Stiefel nachgab, und alles wurde finster. Der Schlamm schlug über mir zusammen.


  Ich drückte auf den Knopf des Druckreglers, und ein leises Saugen an meinem Hals zeigte mir an, daß er funktionierte.


  „Sich sofort aus dem Schlamm herausarbeiten. Wenn es nicht geht, ruhig noch ein bißchen Luft in den Anzug lassen“, wiederholte ich mir Andrews Worte. Ich fand Grund, ich tat einen kleinen Schritt, und wieder umfing mich die schwarze Finsternis. Also ein wenig Luft! Ich drückte den Knopf des Luftreglers. Es war wichtig, daß man ihn nicht mit dem des Druckreglers verwechselte: Der Knopf für die Luftzufuhr befand sich unter dem kleinen Finger der linken Hand, der für die Druckreglung unter dem kleinen Finger der rechten. Der Anzug, der sich bis jetzt meinem Körper angeschmiegt hatte, füllte sich allmählich mit Luft. Ich machte einige Schwimmbewegungen, und langsam begann ich zu steigen. Noch ein paar Züge, und die Finsternis hellte sich mehr und mehr auf. Achtung, die Schlammzone hast du hinter dir! Jetzt mußt du die Luft wieder herauslassen, ehe du an die Oberfläche getrieben wirst! Ein leises Zischen, ich stieg nicht weiter, nun reichte mir der Schlamm nur noch bis an die Knie. Vorsichtig griff ich wieder nach dem Luftregler. Mein Körper begann zu schweben – so war es gerade richtig, dieses Gleichgewicht mußte ich halten. Meine Stirnlampe schnitt helle Lichtstreifen in die Schlammwolken, die ich aufwirbelte. Ich sah nichts, ich begann zu schwimmen. Natürlich nicht auf die übliche Weise. Ich war ein guter Schwimmer und fand instinktiv die Methode, mit der ich mich am schnellsten fortbewegen konnte. Ein wenig erinnerte meine Art zu schwimmen an die scheinbar so trägen Bewegungen der Meeresschildkröte, aber ich kam gut vorwärts. Der aufgewühlte Schlamm blieb unter mir, und ohne Übergang befand ich mich plötzlich im strahlenden Reich des Meeres.


  „Gregor, ich rufe dich!“ hörte ich Amars Stimme.


  Ich wandte mich um. Hinter mir sah ich nichts als aufgewirbelten Schlamm. Nach vorn konnte ich vielleicht zehn bis fünfzehn Meter weit sehen, aber diese Angabe mochte recht ungenau sein, denn im Wasser täuscht man sich leicht in den Entfernungen. Amar erblickte ich nirgends.


  „Siehst du mich?“ fragte er.


  „Nein. Siehst du mich?“


  „Auch nicht.“


  „Schau nach oben. Siehst du die ,Wiking‘?“


  Das glasige Grün, das oben immer heller wurde, schnitt links von mir ein dunkler Streifen entzwei, doch die beiden Enden dieses Streifens erfaßte mein enger Blickwinkel nicht mehr.


  „Sie ist links über mir.“


  „Siehst du ihr Ende?“


  „Nein.“


  „Dann mach dich auf und suche mich. Ich bin gerade unter ihrem Bug.“


  Amars Vorschlag gefiel mir nicht. Ich sah nur den Mittelteil der „Wiking“, der gleichmäßig stark war, ich konnte also nicht erkennen, wo sich ihre Spitze befand. Wenn ich nun in die verkehrte Richtung schwamm? Ich wollte protestieren, doch Andrew kam mir zuvor.


  „Ihr braucht da unten nicht unbedingt Versteck zu spielen. Mit dem Lokator gibt euch Felix im Augenblick die Richtung an. Wartet solange!“


  Ich betrachtete den Meeresgrund. Die Schlammschicht war dicht, bei starkem Sturm machte sich die Wellenbewegung des Wassers auch hier unten bemerkbar, so daß man die Streifen im Schlamm erkennen konnte. Ab und zu wuchs ein kümmerliches Gewächs aus dem Schlamm heraus. Fische und Muscheln sah ich nicht, nur kleine Häufchen mit Löchern an den Seiten. Ich hatte keine Ahnung, was für eine Art von Tieren hier hausen mochte – wenn es sich überhaupt um Tiere handelte und wenn die Löcher nicht durch die Gase entstanden waren, die dem verfaulenden Schlamm entstiegen.


  „Gregor, du bewegst dich parallel zum Rumpf der Rakete“, hörte ich Felix sagen.


  Ich sah zu dem großen dunklen Streifen auf und begann zu schwimmen.


  „Halt!“ rief Felix. „Das ist die falsche Richtung!“


  Ich wandte mich um und schwamm in der entgegengesetzten Richtung. Der Meeresgrund veränderte sich nicht. Ich wunderte mich schon, wie weit wir voneinander abgekommen waren, als sich Schlammwolken vor mir erhoben. Sie glichen denen, die ich aufgewirbelt hatte. Vor mir schwebte Amar, aus seinem Helm stiegen Blasen in die Höhe. Als er neben mir schwamm, erhielten wir neue Anweisungen von Felix: „Jetzt zwanzig Grad nach links! Wir folgen euch mit dem Lokator!“


  „Wir halten uns zwei Meter über dem Grund und schwimmen so dicht nebeneinander, wie wir können“, antwortete Amar.


  Der Meeresboden begann anzusteigen, kleinere und größere Hügel, bei denen oben mitunter aus der Schlammschicht die feinen Verzweigungen der Korallen hervorragten, unterbrachen die Gleichförmigkeit. Dann sahen wir weniger, denn der Schlamm verdunkelte das Wasser. Da die Korallenbänke steil anstiegen, war hier die Bewegung des Wassers besonders heftig.


  „Wir müssen uns höher halten“, sagte ich, „geraten wir zwischen die Korallen, sehen wir gar nichts.“


  „Ja, aber weitere Luft dürfen wir nicht in die Anzüge lassen. Nur ein bißchen mehr, und unser Gleichgewicht ist gestört. Dann werden wir an die Oberfläche getrieben, und das wäre schlimm bei dem Wellengang.“


  Nach ein paar Zügen war ich viel höher, als ich nach meinem Kraftaufwand erwartet hatte. Ich hörte auf zu schwimmen und merkte, wie ich trotzdem weiter stieg. Nun spürte man den Wellengang bereits. Ich war kein ausgebildeter Taucher, doch ich fand die Erklärung: Je näher wir der Wasseroberfläche kamen, desto geringer wurde der Druck des auf uns lastenden Wassers, die Luft in unseren Anzügen dehnte sich aus und vergrößerte unsere Oberfläche, so daß der Auftrieb stärker werden mußte. „Du mußt sofort Luft ablassen!“


  Danach hörte der Auftrieb auf, die Schlammwolken unter uns ballten sich immer dichter zusammen, die Wellen trugen uns auf die Korallenbänke zu, von allen Seiten brachen Strömungen auf uns ein. Der ruhige Abschnitt unserer Tour war anscheinend zu Ende.


  „Paßt auf“, mahnte uns Felix. „Eine Korallenbank befindet sich direkt vor euch.“


  Vor uns erhob sich eine dunkle Mauer, die fast bis an die Wasseroberfläche reichte. Von hier unten sah sie aus wie eine zerknitterte, durchlöcherte Silberplatte.


  Unsichtbare Hände schienen diese Silberplatte hin und her zu schaukeln, zu zerknittern und dann wieder zu glätten. Selbst die letzten schwächlichen Wellen hätten uns mit solcher Gewalt an die Korallenwand geschleudert, daß wir nicht mit dem Leben davongekommen wären, aber Amar gab acht.


  „Luft ablassen, wir müssen tiefer gehen“, befahl er, dann fragte er Felix: „Kannst du genau bestimmen, wo wir uns befinden und wie hoch das Wasser über der Spitze der Korallenbank steht?“


  Während wir warteten, wurden wir trotz der größeren Tiefe von den Wellen auf wenig angenehme Weise hin und her geschleudert.


  „Bei einem Wellental einen Meter bis einen Meter zwanzig, bei einem Wellenberg das Doppelte. Könnt ihr darüber hinwegkommen?“


  „Ich hoffe“, antwortete Amar. „Hör zu, Gregor. Laß so viel Luft in deinen Anzug, wie nur möglich. Wenn du dich nicht mehr darin bewegen kannst, macht es nichts. Dann müssen wir geduldig warten, bis uns eine Welle an der flachsten Stelle über die Bank hinwegträgt. Wollten wir versuchen, selbst darüberzuklettern, würden uns die Wellen gegen die scharfen Korallen schleudern. Werden wir hochgetragen, versuche, die Beine voranzuschieben, die Stiefel sind am unempfindlichsten. Los, legen wir uns auf den Rücken.“


  Nun sah ich nichts anderes mehr als die silberne Platte. Kleine leuchtende Kugeln lösten sich von ihr, denn der Schaum der Wellenkronen preßte winzige Blasen unter die Wasseroberfläche.


  „Fertig?“


  „Ja.“


  „Also los.“


  Ich drückte den Knopf, der die Luftzufuhr regelte, bis zur äußersten Grenze. Es sauste mir in den Ohren, wie eine Feder flog ich in die Höhe. Die silberne Platte zerbrach, auf dem Glas meines Helmes schillerten Wassertropfen, in denen sich die Sonne spiegelte. Die Kraft, die mich an die Oberfläche gepreßt hatte, wurde nun von einer änderen abgelöst. Sie schlug mir gegen den Hinterkopf und riß mich mit sich.


  „Felix! Felix! Paß auf, wo wir sind!“ rief Amar. Er schrie sehr laut, aber nicht aus Angst. Zwar waren wir durch die Raumanzüge von jedem äußeren Geräusch abgeschnitten, doch der Anblick des Meeres und der Wellen erweckte in uns die Illusion eines ungeheuer lauten Brausens. „Und sagt uns Bescheid, wenn wir darüber hinweg sind!“


  Ein neuer Stoß traf mich von hinten und riß mich weiter, der Wellenkamm schlug über mich hinweg und preßte mich unter Wasser. Nun hatte uns der Ozean in seiner Gewalt, es hing von seiner Gnade und Barmherzigkeit ab, ob wir lebend über die Korallenbarriere gelangten oder an ihr zerschellten.


  Ich hatte das Gefühl, daß die Korallen mit tausend spitzen Nadeln nach mir stachen, daß sie mir den Raumanzug zerrissen, meinen Körper zerfetzten. Ich schloß die Augen, eine neue Welle brach über mich herein, packte mich, preßte mich weiter, drehte mich auf den Bauch. Ich zappelte und strampelte herum und versuchte, mich wieder auf den Rücken zu legen, doch es gelang mir nicht. Ein, zwei Wellen schlugen noch gegen mich, aber sie waren sanft im Vergleich zu denen, die mich vorhin mißhandelt hatten, und sie trieben mich langsam in die Lagune, in der das Wasser immer ruhiger wurde.


  „Über das Schwerste wären wir hinweg!“ Amar lachte erleichtert auf. „Dreh dich um, Gregor, du befindest dich in einer wenig dekorativen Lage. Und solange du ins Wasser starrst, wirst du dich kaum orientieren können. Laß die Luft ab.“


  Mit Hilfe des Luftreglers drehte ich mich wieder auf den Rücken. Die leicht gekräuselte Oberfläche des Wassers befand sich gerade vor dem Fenster meines Helms.
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  „Alles in Ordnung mit euch?“ fragten sie von der „Wiking“. „Mit Ach und Krach seid ihr über die Korallenbank geschwemmt worden, ein Haar, und ihr wärt hängengeblieben.“


  „Nein, wir fühlen uns wohl“, antwortete ich, für Amar mit, der bereits nach einer geeigneten Stelle Ausschau hielt, an der wir an Land gehen konnten. Wir waren etwa dreihundert Meter von der nächsten flachen Sandbank entfernt. Von dort aus konnte man das Uferdickicht trockenen Fußes erreichen.


  „Wir kommen schneller vorwärts, wenn wir unter Wasser schwimmen“, meinte Amar. „So können wir auch genau feststellen, wie tief die Bucht ist. Falls wir von der Richtung abweichen oder ein größerer Fisch kommt, müßt ihr uns Bescheid sagen.“


  Ehe wir weiterschwammen, befestigten wir unsere „Waffen“, die Sauerstoffflaschen, auf der Brust. Doch unsere Vorsicht war überflüssig, außer ein, zwei flachen kleinen Fischen bekamen wir keinerlei Lebewesen zu Gesicht. Wir schwammen direkt über dem Meeresboden, der sanft anstieg. Ab und zu maßen wir mit einem Blick die Tiefe des Wassers. Es mochte sechs bis acht, in der Mitte der Bucht sogar achtzehn Meter tief sein.


  Wir schwammen mit kurzen, ruhigen Zügen. Hätte Amar, der Biologe, auf einem anderen fremden Planeten derartige reiche Korallenbänke gefunden, hätte er bestimmt ein lautes Freudengeschrei angestimmt. Doch hier, wo er bereits so viele Ähnlichkeiten mit der Erde entdeckt hatte, fand er sie nicht interessanter als zu Hause.


  Das Wasser wurde immer seichter, zwischen den Bänken hatten sich gelbe Sandstreifen abgelagert, sie bedeckten die flacheren Stellen. Endlich konnten wir versuchen, Grund zu bekommen. Meine Stiefel sanken kaum ein, aber als ich zu schwimmen aufhörte, erlebte ich eine unangenehme Überraschung. Meine Schultern ragten aus dem Wasser, doch der schwere Helm preßte mich mit überraschendem Gewicht wieder unter Wasser, ich taumelte. Mit der relativen Schwerelosigkeit, die uns unter Wasser die Bewegung erleichtert hatte, war es nun vorbei. Als ich langsam weitertrabte, rechnete ich nach, wieviel unsere Ausrüstung eigentlich wog, und ich war verblüfft über die vielen Kilo, die da zusammenkamen. Der Raumanzug allein hatte schon ein beträchtliches Gewicht, und die drei Oxygenflaschen waren ebenfalls sehr schwer. Als mir das Wasser nur noch bis zu den Köcheln reichte, konnte ich nicht mehr aufrecht gehen, ich mußte auf allen vieren weiterkriechen.


  Amar, der hinter mir kam, und meine Kameraden von der „Wiking“ fragten gleichzeitig: „Was ist los? Ist dir schlecht?“


  „Nein. Der Kram ist nur so schwer.“


  Ich kroch aufs Trockne und ließ mich in den Sand fallen.


  „Hast du eine Ahnung, wie wir in diesen Anzügen weiterlaufen sollen?“


  „Nein, im Augenblick kommt mir auch alles höllisch schwer vor. Jedenfalls ruhen wir uns erst einmal aus.“


  „Ihr könnt euch ruhig verschnaufen“, hörten wir Marks Stimme. „Wir untersuchen unterdessen mit dem Lokator noch einmal gründlich das ganze Ufer. Wenn ihr euch ein bißchen erholt habt, solltet ihr ausprobieren, wie ihr euch in den Raumanzügen bewegen könnt. Ich glaube fast, es wird nicht gehen. Dann müßt ihr sie eben ausziehen.“


  Wir blieben eine Weile liegen, danach versuchte Amar aufzustehen. Es gelang ihm zwar, doch er schwankte unsicher hin und her, und jeder Schritt war eine artistische Leistung, ein verzweifelter Kampf ums Gleichgewicht.


  „Nein, es geht nicht“, sagte er endlich. „Wenn wir uns auf diese Weise bis zum Dickicht schleppen, sind wir so erschöpft, daß wir gleich wieder umkehren können.“


  „In Ordnung“, antwortete Mark. „Zieht die Anzüge aus. Währenddessen passen wir weiter auf.“


  Wir schälten uns gegenseitig aus unserem beweglichen Kerker, schließlich hatten wir nur noch den dünnen Trikotanzug an, den man im allgemeinen unter dem Raumanzug trug.


  „Der Raumanzug war zuviel“, bemerkte Amar unzufrieden, „das Trikot ist zuwenig. Barfuß können wir auch nicht losgehen. Und wohin mit den Werkzeugen?“


  So zogen wir also die schweren Stiefel wieder an und schnallten auch die breiten Gürtel um, die durch Schulterriemen gehalten wurden. Wir boten einen reichlich komischen Anblick in unseren weißen Trikots mit Stiefeln, Schulterriemen und Gürtel.


  Auf der „Wiking“ löste unser Anblick ein brüllendes Gelächter aus. „Wenn euch ein Ausbildungsoffizier sähe, träfe ihn glatt der Schlag.“ Sie lachten. „Ihr könnt also weitermarschieren, fünf Kilometer rechts und links von euch befindet sich kein lebendes Wesen, das größer als einen Meter wäre, aber auch keines, das einen Zweig von dieser Größe in Bewegung setzen könnte.“


  Praktisch bedeutete das, daß wir im Dickicht außer auf Käfer höchstens auf Mäuse oder kleine Vögel stoßen würden.


  Die beiden Oxygenflaschen, die uns als Waffe dienten, befestigten wir an den Schulterriemen, die Werkzeuge steckten wir in den Gürtel, und dann zogen wir los.


  Das Ufer lag wie ausgestorben da, das Knirschen des Sandes unter unseren Tritten schien uns überlaut, und die große Stille beeindruckte uns so, daß auch wir kein Wort sprachen. Die Sonne schien warm, aber nicht unangenehm heiß. Vom Meer her hörte man das Rauschen der Wellen, der weiße Sand der Küste war gleichmäßig und unberührt, mitunter erinnerte eine Muschel oder ein leeres Schneckenhaus an das Leben, das einmal hier geherrscht haben mußte. Nach der ersten Muschel bückte sich Amar begeistert, doch über die anderen schritt er gleichgültig hinweg, da sie sich offensichtlich nicht von der ersten unterschieden. Endlich kamen wir an den Rand des Dickichts. Die großen, baumartigen Sträucher hatten glänzende Blätter, sie erinnerten an Lorbeer, und sie standen so dicht nebeneinander, daß wir uns in den Raumanzügen nicht hätten hindurchzwängen können. Wir blieben einen Augenblick stehen, Amar horchte. Ich drehte mich um und suchte mit meinen Blicken die „Wiking“. Dort lag sie jenseits der Korallenbänke, durch die Entfernung wirkte sie klein wie ihr eigenes Modell. Ein winziges Spielzeug zwischen dem unendlichen Meer und dem unendlichen Himmel, und doch ein unwiderlegbarer Beweis für die Schöpferkraft des Menschen: der einzige Beweis auf diesem fremden Planeten. In jenem Augenblick ergriff mich zum erstenmal die Furcht, die mich später während meines gesamten Lebens auf diesem verfluchten Himmelskörper begleiten sollte. Ich überblickte alle Umstände, die es möglich gemacht hatten, daß ich hier stand: halb bekleidet, mit zwei Sauerstoffflaschen an den Schulterriemen und einem Messer im Gürtel. Als denkender Mensch erfaßte und übernahm ich bewußt das Risiko. Doch ich spürte, daß uns an dieser ruhigen und stillen Küste etwas Entsetzliches erwartete – und mein Gefühl war stark und eindeutig und ließ nicht den geringsten Zweifel zu. Natürlich wehrte sich mein Verstand verzweifelt gegen dieses Gefühl, das mich aufwühlte und mich jeder ruhigen Überlegung beraubte.


  Amar trat einen Schritt zurück und griff ohne jede Erklärung nach dem Hahn der Sauerstoffflasche. Ein lautes Zischen durchbrach die Stille, ein weißer, eisiger Strahl sprühte ins Dickicht der glänzendgrünen Blätter.


  „Was ist?“ schrie ich und faßte ebenfalls nach meiner Flasche. Auch von der „Wiking“ her verfolgten sie überrascht, was Amar tat, und mit Erstaunen vernahmen sie seine Erklärung. „Nichts“, antwortete der Biologe lächelnd. „Ich wollte unsere Waffen nur einmal ausprobieren. Freilich, ich hätte euch Bescheid sagen sollen, aber plötzlich mußte ich es einfach tun. Bitte, seid mir nicht böse.“


  Auf ihn wirkte die fremde Küste genauso wie auf mich, doch bei ihm kam nicht die Furcht zum Durchbruch, sondern die Abenteuerlust, der Wagemut. Und von nun an bestimmte dieser Wagemut jede seiner Handlungen: Amar stellte sich dem Unbekannten.


  Die Zweige und Blätter, die der Sauerstoffstrahl hatte gefrieren lassen, tauten in der Wärme der Sonne wieder auf und schrumpften schwärzlich zusammen.


  „Ein Tier wäre besser gewesen zur Probe“, sagte er. „Aber auch so ist die Wirkung beruhigend, findest du nicht auch? Nun, wagen wir uns hinein?“ meinte er dann und zeigte mit dem Kopf auf das Dickicht.


  Nach ein paar Metern verschluckte das dichte Laub das Brausen des Meeres, es war still zwischen den eng nebeneinanderstehenden braunen Stämmen, ab und zu, an einer kahlen Stelle, sah man den aus Mergel und Lehm gemischten Boden.


  „Wir müssen hinauf auf den Rücken“, unwillkürlich dämpfte Amar die Stimme, „hier gibt es nichts zu erforschen. Von dort oben haben wir einen Überblick.“


  Das Steigen machte uns am Anfang keine besondere Mühe, im Schatten war es kühl, und auch an den steileren Stellen standen die Stämme so dicht, daß wir bequem von einem zum anderen hangeln konnten.


  Die letzten zehn Meter war der Abhang fast senkrecht, die Bäume wurden seltener. Mit Händen und Füßen klammerten wir uns an Wurzeln und den Mergelbrocken fest, und endlich kamen wir keuchend auf der Anhöhe an.


  Hier hatte der Waldstreifen ein Ende, nun konnten wir einen Blick in das Innere des Kontinents werfen. Ein Hügel erhob sich neben dem anderen, sie lagen vor uns wie eine ruhende Herde Büffel. Alle waren mit dichtem, stachligem Gebüsch bedeckt. Es hatte durch die Trockenheit eine gelblichgraue Farbe angenommen, nur in der Tiefe der steilen Täler schimmerte es hellgrün. Wo die Abhänge zu steil waren und sich die Büsche nicht hatten festklammern können, sah man die einzelnen Gesteinsschichten. Die nächste dieser Felswände war kaum einen halben Kilometer von uns entfernt, durch das blaugraue Gestein zogen sich schwarze und dunkelrote Streifen.


  „Was meinst du? Was sind das für Steine?“


  Als Fachmann ist man doppelt vorsichtig, wenn man seine Meinung über etwas völlig Unbekanntes sagen soll. So zuckte ich nur mit der Schulter.


  „Ich weiß es nicht. Von hier aus kann ich nichts sagen. Man müßte sie näher betrachten.“


  „Was seht ihr?“ erkundigten sich unsere Kameraden von der „Wiking“.


  Nachdem ich berichtet hatte, fragte Mark: „Keine Spuren von Lebewesen?“


  „Nicht der kleinste Käfer!“


  „Wie lange braucht ihr für den Hin- und Rückweg?“


  Amar schätzte die Entfernung ab.


  „Anderthalb Stunden.“


  Mark fiel die Entscheidung schwer.


  „Ob das Risiko nicht zu groß ist?“ überlegte er.


  „Warum sind wir dann überhaupt bis hierher marschiert?“ fragte ich.


  Amar schloß sich meiner Meinung an.


  „Glaub uns, Mark, es besteht wirklich kein Grund zu Befürchtungen. Ihr müßtet sehen, wie still und ruhig hier alles ist!“ „Also gut, macht euch auf den Weg. Aber gebt auf die geringste Kleinigkeit acht. Und alle drei Minuten bitte ich um Meldung!“


  Amar begann sofort mit dem Abstieg. Ich blieb noch einen Augenblick stehen und sah mich nach allen Seiten um. Ich wollte den Charakter der Landschaft in mich aufnehmen. Die etwa gleich hohen Hügel mit den tief eingeschnittenen Tälern wirkten einförmig, der üppige Pflanzenwuchs mußte die Orientierung bedeutend erschweren. Hinter uns verdeckten die Bäume die Bucht, die Küste und die „Wiking“, nur sehr viel weiter sah ich einen blauen Streifen des Meeres. Am Horizont zog sich zwischen Meer und Himmel ein schmaler, schmutziggrauer Strich entlang, dessen oberer Rand unbestimmt im Blau des Himmels verschwamm. Man konnte nicht genau erkennen, wo das Grau aufhörte. Eine Wolkenfront? Oder nur eine Luftspiegelung? Die Luft war unbewegt und stickig, es roch nach vertrockneten Blättern.


  „Komm, Gregor! Was gibt es dazu sehen?“


  Hier wuchs zwischen dem Gebüsch auf dem trockenen Lehmboden kein Gras, weiter unten ersetzten Kalksteinbrocken den Mergel. Die Steine, die sich unter unseren Tritten lösten, rollten uns voran in die Tiefe.


  Zweimal meldeten wir uns in den angegebenen Abständen bei der „Wiking“, die Stimme, die aus dem Aptator drang, wurde immer schwächer, nur die Wellen, die von den höheren Hügeln zurückgeworfen wurden, sicherten eine ungenaue Verbindung. Mark wurde ängstlich.


  „Kommt so schnell wie möglich aus diesem toten Winkel heraus! Die Verbindung darf nicht abreißen!“


  Wir waren nicht mehr weit vom tiefsten Punkt des Tals entfernt, als der Abhang plötzlich wieder unerwartet steil wurde. Amar glitt aus und hielt sich an einem Busch fest. Doch der riß mit den Wurzeln aus der Erde.


  „Paß auf, bleib stehen!“ rief Amar, dann rollte er mit dem Busch und den Steinen, die er in Bewegung gesetzt hatte, den Abhang hinunter. Eine Weile hörte ich nur das Dröhnen der hinabstürzenden Steine, dann wurde es wieder still.


  „Amar, wo bist du?“ schrie ich. „Antworte! Bist du verletzt?“ „Nichts ist passiert. Bleib stehen, wo du bist, sonst geht es dir wie mir.“


  Ich hörte nicht auf ihn und kletterte vorsichtig weiter, bis zu der Stelle, an der er verschwunden war. Unter mir gähnte eine mit Geröll gefüllte Schlucht, und ganz unten, in der Tiefe dieser Schlucht, lag Amar.


  „Ich habe dir doch gesagt, du sollst bleiben, wo du bist! Willst du auch hier landen?“


  „Ich muß dich herausholen. Was ist mit dir? Warum stehst du nicht auf?“


  „Ich habe mir den Knöchel verstaucht“, beruhigte er mich. „Es ist nicht gefährlich.“ Langsam versuchte er, sich zu erheben. „Schön habe ich mich zugerichtet bei der Rutschpartie, das kann man wohl sagen.“


  Am liebsten wäre ich zu ihm gestürzt, doch das Geröll war so locker, daß ich nicht hinunterklettern konnte.


  „Was machen wir nun? Wie komme ich zu dir?“


  Ich sah so gut wie nichts von der Umgebung, denn zu beiden Seiten umgab mich dichtes Gebüsch. Wahrscheinlich hatte Amar von unten einen besseren Überblick. Er betrachtete das Tal von allen Seiten, dann blieb er so stehen, daß er mir den Rücken zuwandte.


  „Siehst du den Hügel dort?“ fragte er und zeigte nach rechts. „Ja.“


  „Die Schlucht, in der ich bin, endet unter diesem Hügel.“


  „Ich verstehe.“


  „Der Hügel, von dem ich heruntergerutscht bin, ist durch einen schmalen Sattel mit dem Hügel dort rechts verbunden. Du mußt dich so lange rechts halten, bis der Gipfel links von dir liegt, dann hast du den Sattel hinter dir. Dann wendest du dich nach rechts, und wir treffen uns auf der anderen Seite des Hügels.“


  „Einfacher geht es nicht?“


  „Nein. Hier kannst du nirgends herunter, die Wand ist zu steil. Ich mache mich also in dieser Richtung auf den Weg“, er zeigte zu dem Einschnitt hin. „Du kletterst noch einmal hinauf und meldest der ,Wiking‘, was passiert ist. Mein Aptator ist völlig tot, vielleicht habe ich ihn bei dem Sturz ruiniert.“


  Ich war schon wieder beim Anstieg, als er mir nachrief: „Gregor! Diese schwarzen Steine sind interessant. Leider verstehe ich nicht viel von Geologie, aber wahrscheinlich enthalten sie irgendein Schwermetall. Sie sind wirklich sehr schwer, und wenn man sie aneinanderschlägt, gibt es einen metallenen Klang. Ich bring dir ein paar davon mit!“


  „Belaste dich nicht, wir sehen sie uns dann gemeinsam an.“


  „Ich glaube nicht, daß wir noch einmal hierher zurückkommen. Ich bin froh, wenn ich wieder auf den Kamm klettern kann. Mein Knöchel schwillt stark an. Aber jetzt beeil dich, Mark und die anderen machen sich bestimmt schon Sorgen!“


  Hinkend machte er sich auf den Weg zu der bezeichneten Felswand, und ich kletterte den Abhang hinauf, so weit, daß ich wieder Verbindung mit der „Wiking“ aufnehmen konnte. Mark war verzweifelt über die Nachricht.


  „Sobald ihr euch getroffen habt, macht ihr euch unverzüglich auf den Rückweg!“ befahl er.


  Der Weg auf dem Sattel war eintönig und ermüdend, ich mußte mich durch stachlige Sträucher kämpfen. Ab und zu blieb ich stehen, um mich zu orientieren, und es machte mich sehr nervös, daß ich nicht mit Amar sprechen konnte. An manchen Stellen wurde das Dickicht von ausgetrockneten Flußtälern unterbrochen, in denen weiße Steine schimmerten. Eine Zeitlang hörte ich noch Marks Stimme von der „Wiking“, doch als ich den höchsten Punkt des Sattels überschritten hatte und mich nach links hielt, wurde mein Aptator leise und verstummte dann ganz. Zum Glück traf ich auf ein ausgetrocknetes Flußtal, dessen Verlauf etwa der Richtung entsprach, die ich einschlagen mußte. Noch vier-, fünfhundert Meter, und ich hatte den Hügel umgangen. Doch plötzlich war der relativ bequeme Weg zu Ende, das Flußtal stürzte steil ab. Einen Augenblick war ich verzweifelt: Wie sollte ich Amar mit seinem verletzten Knöchel hier herauf transportieren? Danach kam wieder ein sanfterer Abschnitt, jetzt verlief der Weg fast waagerecht, und das Geröll hatte sich zwischen den Sträuchern verteilt. Vor mir lag ein unübersichtliches, dichtes Gebüsch, ich konnte es weder durchqueren noch mich irgendwie orientieren. Ich machte halt, um mich vor der neuen Kraftprobe ein wenig auszuruhen.


  In diesem Augenblick hörte ich den Ton. Es klang so, als stießen beim Lagern große leere Treibstofftanks zusammen: Erst schlägt das Metall hart aneinander und danach das dumpfe Geräusch aus dem leeren Innern.


  „Domm, doff..., domm, doff...“ Es war ein tiefer Ton, begleitet von einem kleinen Nebengeräusch, und er kam aus der Richtung, in die ich gehen mußte und wo sich Amar mit seinem verletzten Bein befand. Ich sah ihn wieder vor mir, wie er schwerfällig die Schlucht hinuntergehinkt war.


  „Amar! Amar! Wo bist du?“ schrie ich, so laut ich konnte. „Antworte! Amar! Wo bist du?“


  „Domm, doff..., domm, doff...“


  Der Ton wurde nicht stärker und nicht schwächer, er blieb aufreizend gleich.


  Das Blut stieg mir in den Kopf, ich packte den Verschluß der einen Sauerstoffflasche und stürzte mich in das Dickicht, woher der Ton kam.


  „Amar! Wo bist du? Hörst du mich?“


  „ Domm, doff..., domm, doff...“


  Ich hatte das Gefühl, das dumpfe Geräusch hallte in meiner Brust und in meinem ganzen Körper wider.


  „Amar! Amar!“


  Nun raste ich mitten im dichtesten Gebüsch herum, kämpfte gegen Zweige, die mir ins Gesicht schlugen, und Dornen, die mir die Haut aufrissen, immer lauter rief ich Amars Namen, und immer näher kam das widerliche Geräusch. Ein stechender, ekelerregender Gestank drang mir in die Nase, der mich an die Zoobesuche meiner Kindheit erinnerte. Dann zerteilten sich unter meinen hastigen Griffen die Zweige, vor mir lag eine kleine Lichtung.


  In der Mitte dieser Lichtung erhob sich ein etwa vier Meter hoher Hügel über dem faulenden Laub und den trockenen Zweigen, und Amar...


  Nicht länger als fünf Sekunden kann mich das gierige und unendlich törichte Augenpaar von oben betrachtet haben, während sich der gelbgeschuppte riesige Hühnerfuß hob, um von neuem zuzutreten – und doch werde ich das Bild nie im Leben vergessen. Mein Schrecken war größer als meine Vernunft: Ich öffnete den Hahn der Oxygenflasche nicht, sondern floh, floh unter den erstickenden Schreien der Todesfurcht zurück ins Dickicht, floh vor dem Ungeheuer, dem vier Meter hohen entsetzlichen Urweltriesenvogel.


  „Domm, doff..., domm, doff...“


  Ich keuchte das Flußtal hinauf, das ich vorhin hinabgerannt war – jedenfalls nahm ich an, es war dasselbe. Plötzlich stolperte ich, fiel hin und kollerte – so schien es mir – dem Riesenvogel direkt vor die Füße. Doch er hatte mich noch nicht eingeholt, sechs bis sieben Schritte mochten uns noch trennen. Wieder fiel mir der Sauerstoff ein, während meines Sturzes rutschte die Flasche zur Seite, noch zwei Schritte...


  Auf gut Glück warf ich mich ins Dickicht, die dornigen Zweige rissen mir auch die letzten Fetzen meines Trikots vom Leibe und die Haut auf, das entsetzliche Geräusch verfolgte mich. Ich weiß nicht, wie weit ich mich durch das Dickicht schlug, bis sich ein neues ausgetrocknetes Tal vor mir eröffnete. Ich rannte bergauf, in der Hoffnung, oben auf dem Hügel irgendwo Felsen zu finden. Vielleicht konnte ich mich hinter ihnen verstecken und dann endlich das Oxygen benutzen.


  „Domm, doff..., domm, doff...“


  Ich war so erschöpft, daß ich den Kopf nicht mehr heben konnte, ich sah nur die Steine, die sich unter meinen Schritten lösten und zu Tal kollerten, und aus den Augenwinkeln das Dickicht zu beiden Seiten. Umzudrehen wagte ich mich nicht, das Geräusch wurde immer lauter, die Entfernung zwischen mir und dem Ungeheuer also immer kleiner. Ich durfte nicht stehenbleiben, ich mußte den Gipfel erreichen. Dort konnte ich mich vielleicht verteidigen – wieder griff ich mit einer Hand nach dem Hahn der Sauerstoffflasche –, und außerdem konnte ich Verbindung mit der „Wiking“ aufnehmen, von dort oben aus mußten sie mich ja hören.
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  „Domm, doff..., domm, doff...“


  Plötzlich fiel mir das Laufen leichter, ich mußte nicht länger gegen die Steigung ankämpfen, ich hatte den Rücken erreicht. Ich wollte stehenbleiben, meinen Schwung bremsen, mich umblicken und zur Verteidigung bereitmachen – aber es war schon zu spät. Der Grat war so schmal, wie ich es nie erwartet hätte, auf der anderen Seite stürzte eine Schlucht steil ab, mein Schwung und die beiden schweren Oxygenflaschen rissen mich in die Tiefe. Während des Fallens sah ich noch das rissige grüne Gestein, auf das ich zustürzte, dann tanzten mir Sterne vor den Augen, ein unerträglicher Schmerz überfiel mich – und schon umfing mich die wohltätige Dunkelheit der Bewußtlosigkeit.


  Sie unternahmen einen neuen Versuch. Sie zogen mir den Raumanzug an und banden mich an einem langen Kabel fest. So mußte ich immer um die „Wiking“ herumschwimmen. Einmal lenkten sie mich schlecht, und ich schlug mit dem Kopf gegen den Rumpf des Raumschiffes. Das Kabel wickelte sich mir um den Hals, mein Anzug riß auf, ich spürte, wie mir das kalte Wasser von der Hüfte an aufwärts stieg. Trotzdem hörten sie nicht auf, sie sagten, ich müsse so lange schwimmen, bis Amar von der Lichtung zurück sei, wo ich ihn im Stich gelassen hatte. Ich erklärte ihnen vergeblich, er könne nicht kommen, weil ihn die Vögel in Stücke gerissen hatten, und zeigte zur Küste hin, wo am Wasser vier oder fünf dieser schrecklichen Kreaturen standen und auf die „Wiking“ warteten. Doch sie drehten mich immer schneller im Kreise, das Wasser reichte mir nun schon bis zur Brust, ich hörte ein ohrenbetäubendes Dröhnen, das meinen schmerzenden Kopf noch mehr schmerzen ließ, und ich sah den mächtigen Flammenstrahl, der aus dem Triebwerk hervorschoß. Jetzt war mein ganzer Anzug voller Wasser, es floß mir sogar schon in den Mund...


  Ich wollte nicht ertrinken, ich rang nach Atem – und damit zersprang endlich der bedrückende Traum. Die „Wiking“ verschwand, mit ihr verschwanden das Meer, die Riesenvögel. Nur das Wasser, das mir ins Gesicht floß, die Angst vor dem Ertrinken und der Schmerz hinter meiner Stirn blieben. Ein Blitzstrahl zerschnitt die Finsternis der Nacht, und kaum war der Donner zwischen den Hügeln verhallt, da zuckte schon wieder ein neuer Blitz auf. Das Gewitter hockte wie ein Raubtier auf seinem besiegten Opfer auf den Bergen und zerriß mit seinen Krallen die Wälder. Die Wolken schütteten all das Meerwasser, das sie in sich aufgesogen hatten, in einem einzigen Guß zurück auf die gepeinigte Erde, und in dem engen Tal riß der Strom, der von der Anhöhe herunterstürzte, ganze Felsbrocken mit sich. Ich wollte mich aufsetzen, um wenigstens meinen Kopf vor den herabstürzenden Wassermassen zu schützen, doch ein Stein oder eine Wurzel schien meine Schultern festzuhalten.


  Die Wasserflut stieg rasch an. Nun zerrte ich an den Schultergurten, in denen sich die Wurzel oder der Felsbrocken verhakt haben mußten, ich zappelte und mühte mich ab wie ein Käfer, der auf den Rücken gefallen ist. Ich bekam immer mehr Wasser in den Mund, notgedrungen mußte ich es schlucken, ich kämpfte gegen das Ersticken. In meinem schmerzenden Kopf setzte sich ein Gedanke durch: Ich mußte mich um jeden Preis von den Schultergurten befreien. Ich spannte die Muskeln bis zum äußersten an und versuchte, mich mit Gewalt loszureißen, aber es gelang mir nicht. Jedenfalls konnte ich mich so weit aufrichten, daß ich ein wenig Luft bekam und versuchen konnte, die Schnallen der Schulterriemen zu lösen. Das Wasser, das mir in die Nase drang, drückte mir mit stechendem Schmerz aufs Gehirn – und noch immer war nur eine Schulter frei. Mit letzter Kraft drehte ich mich um, ich hatte das Gefühl, die andere Schulter werde mir abgerissen, doch dann löste sich auch dieser Riemen – im allerletzten Augenblick. Ich hatte meinen Arm noch nicht ganz herausgezogen und holte gerade mit aufgerichtetem Kopf zum erstenmal richtig Atem, als von hinten ein schwerer Gegenstand auf mich stürzte und mich von neuem unter Wasser preßte. Äste peitschten mir den Rücken, ein Baum, den die wütende Sturzflut samt den Wurzeln ausgerissen hatte, wollte auf mich stürzen. Ich hatte gerade noch soviel Kraft, mich auf den Rücken zu werfen, damit mich das Wasser wie eine leichte Flaumfeder davontrug. Aber ich war nicht schnell genug, um dem Baum ganz ausweichen zu können, der Schlag traf mich am Oberschenkel, mein Körper zuckte vor Schmerz zusammen und wand sich um den Stamm herum. Alles war stockfinster, nur das blendend helle Licht der Blitze beleuchtete für Sekundenbruchteile die Hölle, die mich umgab. Der Stamm raste wild dahin, wenn er an ein Hindernis stieß, drehte er sich, ich wurde auf den Bauch, auf den Rücken geworfen, manchmal strampelten meine Beine in der Luft, dann wurde ich wieder so tief unter das Wasser gepreßt, daß ich dachte, nie wieder an die Oberfläche zu gelangen. Steine schlugen mir gegen die Stirn, ich war der Bewußtlosigkeit nahe. Auf, nieder, vorwärts, wieder drehte sich der Stamm, die dornigen Zweige, die in der Sturzflut mitschwammen, rissen mir immer neue Wunden, und der Stamm sauste vorwärts und drehte sich wie eine Rakete, die die Richtung verloren hat. Irgendwann, später, mitten in dieser unendlichen Nacht, schlug mir ein Ast gegen den Rücken, und die Dornen bohrten sich in mein Fleisch. Der Stamm wurde halb aus dem Wasser gerissen, die Dornen verursachten mir einen unerträglichen Schmerz, ein zuckender Körper stürzte auf mich, ein gurgelndes Keuchen schlug mir ans Ohr. Ich war zu erschöpft, um zu erschrecken, ich war nur wütend: Schon wieder eine neue Qual! Mit einem Arm hielt ich mich am Stamm fest, mit dem anderen griff ich hinter mich. Ich griff in dichtes, zerzaustes Fell, zweimal rutschten meine Finger ab, bis ich endlich die Haut unter dem Fell packen konnte. Das Keuchen wurde zu einem heiseren Maunzen, oberhalb des Ellenbogen schlugen mir Zähne in den Arm, ich versuchte mich loszureißen, und der Stamm, der sich gerade wieder drehte, half mir dabei. Auch die Krallen ließen mich los, der fremde Körper, der über mich hinwegrollte, verschwand in der Finsternis, in der unsichtbaren Welt, in der man sich nur durch die Empfindung orientieren konnte. Das Keuchen und Maunzen hörte ich allerdings noch, und zwar ganz nahe. Ich hatte also einen Reisegefährten bekommen.


  Die Gewalt des Gewitters war unerschöpflich, und die Nacht nahm kein Ende. Der Stamm drehte sich nach rechts und nach links, er stieg und sank, manchmal kam er mir entgegen, schlug gegen meinen schmerzenden Leib, manchmal wollte er unter mir weggleiten, und ich mußte alle meine Kräfte anspannen, um mich festzuklammern. Ich schluckte unheimliche Mengen Wassers und spie sie wieder aus, um neues Wasser zu schlucken, ich zitterte vor Erschöpfung, es war ekelhaft, das Wasser zu schlucken. Endlich kam doch die Dämmerung, ein ungewisses graues Licht hellte den pechschwarzen Hintergrund der grellen Blitze ein wenig auf. Manchmal hob sich in unsicheren schwarzen Umrissen ein Ast, ein Baumstamm, ein Gewirr von Büschen ab. Es dauerte lange, bis das Licht den schweren Regenvorhang durchdrang, zuerst konnte ich bis zur Küste, dann bis zum Abhang der Hügel sehen, wo die Wolken bis auf die Erde hingen.


  Etwa einen Meter von mir entfernt hockte auf dem Stamm mein Reisegefährte: ein unfreundlicher, mit Krallen bewehrter Geselle, er war etwa so groß wie ein Hund, sein gelbes Fell war tropfnaß. Der Kopf, der im Verhältnis zum Körper zu groß war, und die ungeschickten Glieder verrieten, daß es sich um ein junges Tier handeln mußte, aber es zeigte schon allen Stolz seiner Rasse, bereits jetzt fühlte es sich als König der Tiere. Wenn es nicht gerade damit beschäftigt war, sich auf dem wild dahintanzenden Stamm zu halten, schnaubte es mich wütend an, in den ruhigeren Augenblicken unserer Fahrt hieb es sogar mit den Tatzen nach mir. Nie wieder habe ich das Tier, dem Nogo und seine Gefährten den Ehrennamen „Der Große Bemähnte“ beilegten und das etwa unserem irdischen Löwen gleicht, so aus der Nähe betrachten können. Und wäre dieses Löwenjunge nicht so durchgeweicht und erschrocken gewesen, hätte es mich mit Leichtigkeit umbringen können. Die Löwen sind die Herrscher der Gegend, in der die Flachköpfe leben, und die Horde verehrt nur sie – und die Krokodile – als Götter. Aber einen Unterschied zwischen diesen beiden Tieren gibt es doch: Es widerspricht durchaus nicht dem religiösen Empfinden der Flachköpfe, ein Krokodil, das sich zu weit vom Wasser entfernt hat und deshalb schutzlos ist, mit Steinwürfen zu töten. Doch sie brauchen nur vom Löwen zu hören – schon klettern sie, so schnell sie können, auf den höchsten Baum. Denn der Löwe ist nie schutzlos, er greift stets an, sein geschmeidiger, schmaler Körper kann acht bis zehn Meter weit springen. In seinem Blutdurst scheut er vor keiner Gefahr zurück, er klettert seinem Opfer so weit auf den Baum nach, bis die Äste unter seinem Gewicht abbrechen und er zu Boden stürzt, und beginnt dann einen neuen Angriff.


  Außer dem Löwenjungen erblickte ich auf dem Stamm auch noch friedlichere Schiffbrüchige, weiter ab von mir, in der Krone des Baumes. In der Dämmerung sahen sie zuerst wie hin und her schwankende kleine schwarze Säcke aus. Doch später lösten sich schmale Arme aus der dunklen Masse, jeder Bewegung des Baumes paßten sie sich geschickt an. Es waren Affen, vielleicht so groß wie ein achtjähriges Kind, ihr graues Fell troff vor Nässe, ihre Gesichter spiegelten fast menschliche Verzweiflung wider. Nicht nur mit Armen und Beinen, sondern auch mit den langen Schwänzen klammerten sie sich an den Zweigen fest. Während sich der Baum um sich selber drehte, rollte er oft unerwartet auf die andere Seite, und dann gerieten sie trotz aller Geschicklichkeit unter Wasser. Das Bad gefiel ihnen nicht, sie beklagten sich mit verzweifeltem Quietschen und stammelnden Kehllauten, aber sie blieben in der Krone hocken, obwohl sie es auf dem Stamm leichter gehabt hätten. Das gelbe Löwenjunge hielt sie in der gebührenden Entfernung. Hätte ich soviel über dieses Tier gewußt wie heute, wäre auch ich nicht in seiner Nähe geblieben. Doch zum Glück war ich erschöpft und ahnungslos, und deshalb dachte ich auch nicht an die Krokodile, damals hatte ich noch nichts vom Grundsatz der Flachköpfe gehört: Nie die Beine ins Wasser hängen lassen! Allerdings war diese wütende Sturzflut auch kaum mit den Flüssen und Weihern zu vergleichen, wie sie die Flachköpfe kennen. Oben auf der Hochebene macht sich diese erste Welle des Monsuns in sanfterer Form bemerkbar. Zwar gibt es auch Gewitter mit Blitz und Donner und Wolkenbrüchen, aber eine derartige Sintflut habe ich dort nie erlebt. Sie bricht jedes Jahr nur über den Küstenstreifen herein, und deshalb ist die Tierwelt hier auch ärmer.


  An einer besonders engen Stelle des Tales blieb unser Stamm in einem Gewirr von Bäumen und Steinen hängen. Das Wasser um uns begann zu steigen. Daraufhin kroch das Löwenjunge näher zur Krone hin, und die Affen brachen in ein erschrockenes Keckem aus. Hinter uns wurden neue Stämme angeschwemmt, es krachte und knackte, der entsetzliche Wasserdruck zerknickte die Bäume wie Streichhölzer. Wir befanden uns zum Glück nicht mitten in diesem Wirrwarr, und ich hoffte, ich würde mich an die Zweige der Bäume klammern können, die dicht gedrängt zu beiden Seiten des Tales standen. Diesen Weg wählten ein paar Affen, die die Nähe des Löwenjungen nicht mehr ertragen konnten, und ich wollte ihnen folgen.


  Doch ehe ich dazu kam, krachte es erneut im Stämmegewirr, es schwankte und wurde von der Sturzflut weitergerissen. Der Baum drehte sich zweimal, die Äste peitschten meinen Körper, ich klammerte mich mit aller Kraft am Stamm fest. Dann war der wahnsinnige Hexensabbat mit einem Schlag zu Ende: Wir schwammen in tiefem, ruhigem Wasser mit rascher Strömung. Ich spie das Wasser aus, das ich im Magen hatte, wischte mir den Schlamm aus den Augen und sah mich um. Der Fluß war hier ungefähr hundert Meter breit, am Ufer standen die Bäume unter Wasser, nur ihre Kronen ragten heraus.


  Das Löwenjunge war verschwunden, und von den Affen waren nur drei übriggeblieben: Sie sahen noch jämmerlicher aus als vorher. In diesem Augenblick konnte ich nicht weiter. Die Glieder waren mir geschwollen vom Wasser und den unzähligen Püffen und Stößen, auch nachdem ich das letzte Wasser von mir gegeben hatte, quälte mich der Brechreiz, in den Armen hatte ich einen Krampf bekommen. Ich war so erschöpft und betäubt, daß ich laut mit mir selber sprach: „Es ist aus mit dir, Gregor Man. Hier, in diesem ekelhaften, schlammigen Wasser hat dein letztes Stündchen geschlagen. Aber ehe du ertrinkst, solltest du dich wenigstens ausschlafen.“


  Ich kletterte bis in die äußerste Spitze der Krone – wo ich die Kraft dazu hernahm, weiß ich bis heute nicht. Ich wußte, wenn sich der Stamm noch einmal drehte, mußte ich unweigerlich ertrinken, aber es war mir gleichgültig. Zu meinem Glück hatte sich die Krone meines Baumes in einer anderen verfangen, so daß die beiden Stämme im Gleichgewicht blieben und ruhig dahinschwammen.


  Die Affen empfingen mich nicht mit großer Begeisterung. Sie versetzten mir Ohrfeigen und überschütteten mich mit offensichtlich gröbsten Verwünschungen. Der eine sah mich wütend an und beleckte sein gelbes Gebiß.


  „Ich esse kein Affenfleisch!“ schrie ich ihn an und fletschte ebenfalls die Zähne. „Du brauchst keine Angst zu haben! Ich will schlafen!“


  Auf einem dickeren Ast legte ich mich auf den Bauch, meine Schulter schob ich in eine Astgabel. Der Regen, der unablässig weiter strömte, trommelte mir auf den Rücken, und langsam verschwamm mir alles vor den Augen.
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  Nach unserem Erlebnis mit dem Tyrannosaurus bleiben wir vier Tage auf der Sandbank an der Mündung. Mein erstes Floß war eine recht dürftige Angelegenheit, das muß ich zugeben: Ich baute es ganz allein, heimlich, verborgen im Bambusdickicht und in ständiger Angst vor den Krokodilen, manchmal stand ich bis zu den Hüften im Schlamm, und die Mücken zerstachen mich über und über. Damals war die große Trockenperiode bereits zu Ende, die Weiher trockneten auch in der Hügelgegend nicht ganz aus, die Horde sah sich nicht vom Wassermangel bedroht und wanderte deshalb gemächlich, einfach der jahrtausendealten Gewohnheit folgend, in Richtung Fluß. Doch dieses neue Floß ist der Beweis dafür, wie sehr sich meine Geschicklichkeit und meine Erfindungsgabe in diesem einen Jahr entwickelt haben und welche Hilfe mir Nogo mit seiner ständigen Bereitschaft und seiner Kraft bedeutet. Es wird ein wundervolles Floß!


  Tag und Nacht brennt das Feuer, wir müssen nicht sparen, soviel Holz wurde hier angeschwemmt, daß wir einen Monat lang damit ein Feuer unterhalten könnten. Der Scheiterhaufen, den wir errichtet haben, ist so hoch, daß er die ganze Sandbank taghell erleuchtet. Nogo hat Angst, sich den Pelz zu verbrennen, und wälzt sich alle halbe Stunde im seichten Wasser der Bucht, und jedesmal, wenn er wieder herauskriecht, hat er die Hände voller Muscheln und kleiner zappelnder Krebse. Er wirft sie auf die heißen Steine, auf denen die Krebse rot gebacken werden und sich die Muscheln öffnen, so daß man ihr rosafarbenes Inneres leicht heraussaugen kann. Sorgen um die Ernährung haben wir also nicht. Ab und zu wagt sich ein Krokodil in unsere Nähe, seine Augen leuchten rubinrot, wie Glut von unserem Feuer. Meist machen sich die Krokodile beim Anblick des Feuers hastig wieder davon, nur eines schien uns für eine leichte Beute zu halten. Es kroch auf die Sandbank, als wir ihm aber glühende Zweige in seinen weit aufgerissenen Rachen warfen, stimmte es ein so entsetzliches Gebrüll an, daß man es noch lange durch die Nacht hörte. Von nun an bleiben die Krokodile brav im Wasser, aber die roten Augen, die hier und da auftauchen, und die unruhigen Bewegungen zeigen uns an, daß sie nur vorübergehend auf uns verzichtet haben: Sie warten auf den geeigneten Augenblick, um über uns herzufallen.


  Im Uferdickicht schillern grüne und gelbe Augenpaare, fast lautlos schleichen die Tiere durch das Dunkel: Dem Zauberkreis, mit dem uns der Feuerschein umgibt, wagen sie sich nicht zu nähern. Nur wenn der Wind ein Stück Glut zu ihnen trägt, hören wir ein erschrockenes Schnauben oder Röcheln, und die Zweige krachen unter den wilden Sprüngen, mit denen sie entsetzt fliehen.


  Wind kommt übrigens immer öfter auf, kurze, unerwartete Böen bringen den Geruch von Trockenheit und Staub. Wer sich auskennt, weiß, was das zu bedeuten hat: In ein, zwei Wochen steigen im Osten am Horizont Wolken auf, die bald den ganzen Himmel bedecken, und dann beginnt die Regenzeit. Die Botschaft, die uns der Wind vermittelt, drängt uns zur Eile: Ehe die Böen sich zu einem einzigen andauernden Orkan entwickeln, muß unser Floß mit der Schilfhütte darauf fertig sein.


  Die Tage vergehen ruhig und ereignislos, die Krokodile sonnen sich gelangweilt in gebührender Entfernung im Sand, als hätten sie nicht das geringste mit den nächtlichen Überfallversuchen zu tun, im Uferdickicht bewegt sich kein einziges Blatt. Auf der oberen Sandbank liegt noch immer der riesige Kadaver des Pflanzenfressers, obwohl der Fleischberg immer kleiner wird und bereits die abgenagten Rippenbogen herausstehen. Den Tyrannosaurus haben wir nicht wieder gesehen.


  Am Morgen des fünften Tages sind wir fertig. Das neue Floß ist schwer, wir können es nicht von der Stelle bewegen. Mit breiten Ästen, die zum Graben geeignet sind, müssen wir den Teil der Sandbank abtragen, der uns vom Wasser abschneidet. Danach schieben wir Baumstämme unter das Floß und arbeiten einen halben Tag lang hart, bis wir es endlich im Wasser haben.


  [image: ]


  Es war eine schwere Mühe – aber sie hat sich gelohnt. Jetzt ist eine Woche vergangen, wir haben unsere Erschöpfung überwunden, mit wachsender Zufriedenheit betrachten wir unser Werk. Vor der Schilfhütte befindet sich auf einer Lehmfläche unsere Feuerstelle. Auch sie ist durch ein Dach vor dem Regen geschützt, der zum Glück noch immer auf sich warten läßt. Genügend Brennholz liegt gespalten und sorgfältig aufgestapelt. Ich habe mir geschworen, wenn mich nicht die Not dazu zwingt, nie wieder rohen Fisch oder rohes Fleisch zu essen. Außerdem besitzen wir noch einen Stamm, an dem ich die Ansätze der Äste gelassen habe. Er dient uns als Ständer – hier werde ich die Waffen aufhängen, die ich in den uns bevorstehenden ruhigeren Wochen anfertigen muß. Die Horde kennt außer einem groben steinernen Messer mit einer Schneide nur die zentnerschwere Holzkeule. Ein paar von den Intelligenteren benutzen auch schon Steine, die sie mit Bast an einer Astgabel befestigt haben – die Urform des Steinbeils. Aber diese Waffe ist nicht allgemein verbreitet. Als ich ihnen einen Speer vorführte, erschraken sie, sie konnten sich nicht mit ihm anfreunden. Er behinderte sie, wenn sie sich im Dickicht verkrochen. Und Pfeil und Bogen waren ein unfaßbares Wunder, irgendein böser, geheimnisvoller Zauber. Doch ich brauche jetzt vor allem solche Waffen. Keulen, mit denen es sich lohnt, zuzuschlagen, sind zu schwer für mich. Ganz zu schweigen davon, daß man aus größerer Entfernung mit einem Speer oder einem Pfeil viel sicherer angreifen und sich auch besser verteidigen kann. Und Nogo muß ich im Gebrauch dieser Waffen unterrichten.


  Nogo ist verständig. Jetzt, da er nicht dauernd von der Horde beeinflußt und auf ihr Niveau zurückgedrängt wird, lernt er viel. Ich muß lächeln und zu dem Folterinstrument am Ende des Floßes hinblicken: ein Korb für Nogo. Es sieht nach einer grausamen Strafe aus, aber es geht nicht anders. Unsere Fahrt auf dem Strom kann Monate dauern, und ich darf es unmöglich zulassen, daß mich ein unvorsichtiger Schritt Nogos auf den glitschigen Stämmen, eine nicht genau berechnete Bewegung meines einzigen und unersetzlichen Gefährten beraubt. Nogo kann nämlich nicht schwimmen, und ich muß es ihm um jeden Preis beibringen. Deshalb habe ich den Korb geflochten, der eher einem Käfig gleicht, und zweimal am Tag wird Nogo in diesen Käfig gesteckt. Wasser, das höher als bis zu den Knien reicht, bedeutet für Nogo wie für jeden anderen aus der Horde den sicheren Tod. Das hat sie die Erfahrung gelehrt, denn die Horde lebt ja auf der Hochebene, wo die seichtesten Weiher von Krokodilen wimmeln. Immer wieder schwamm ich vor Nogos Augen um das Floß herum. Ich weiß, die Krokodile, die am Ufer liegen, sind viel zu träge, um sich meinetwegen bis zur Mitte des Stromes zu bemühen, doch es gelingt mir nicht, Nogos Furcht zu besiegen.


  „Sieh doch, Nogo“, rufe ich ihm aus dem Wasser zu. „Kein einziges Krokodil wagt sich hierher. Sie sind dumm und faul, sie bleiben am Ufer liegen, sie fürchten sich vor dem großen Fluß und seiner Strömung.“


  Er hockt da, vorsorglich einen Meter vom Rand des Floßes entfernt, seine mächtigen Arme läßt er herabhängen und trommelt mit den Fäusten verzweifelt auf die Stämme: Er greint und hat Angst.


  „Nein, Krokodil wird mich fressen. Nogo trägt der Große Himmelsfisch nicht wie dich.“


  An der Geschichte vom „Großen Himmelsfisch“ bin ich selbst schuld, Nogo hält mich für einen Abkömmling der Götter, seitdem ich ihm verständlichmachen konnte, wie ich hierher gekommen war. Die Geschichte erregte ihn ungeheuer, und seitdem bin ich für ihn ein schwaches, aber immerhin geliebtes Kind des Großen Himmelsfisches. Auch wenn ich ihm nicht die Wahrheit, sondern irgendein Märchen erzählt hätte, wäre es mir nicht besser ergangen. Nogos üppige und aufs Mystische gerichtete Phantasie hätte aus mir auf alle Fälle einen Geist oder Zauberer gemacht, den im Verlaufe eines Kampfes ein Gott besiegt hat. Der hat mich meiner Kräfte beraubt und vom Himmel auf diesen Planeten geworfen. Nur so kann sich Nogo die unglaubliche Mischung von Wissen und Ungeschicklichkeit in mir erklären. Und wenn ich es mir recht überlege – eigentlich ist er auf seine eigene Art und Weise der Wahrheit recht nahe gekommen.


  „Es gibt keinen Großen Himmelsfisch“, erkläre ich, während ich im Wasser plansche. „Sieh doch, ich bewege mich einfach mit Armen und Beinen und halte mich so über Wasser wie die Krokodile mit dem Schwanz.“


  „Es gibt den Großen Himmelsfisch“, philosophiert Nogo auf seinem Floß. „Dir hilft er, weil du das Kind der Krokodilmutter bist. Nogo hilft er nicht, Nogo muß ertrinken.“


  Da komme ich auf die Idee mit dem Korb. Eigentlich bringt mich eine Erinnerung an zu Hause auf den Gedanken, ein beliebtes Spiel, das ich aus den Seebädern kannte: Ein Motorboot zog einen stählernen Käfig hinter sich her, in dem man mit der allergrößten Sicherheit auch weit vom Ufer in dem Wasser baden konnte, in dem es Haie gab. Am nächsten Morgen nehme ich mir Nogo vor. Ich sehe ihn ernst und düster an.


  „Heute nacht hat im Traum der Große Himmelsfisch zu mir gesprochen“, sage ich. Wenn er schon einmal an meine Abstammung von diesem Phantom glaubt, soll er wenigstens seinen Nutzen davon haben, beruhige ich mein Gewissen. „Der Große Himmelsfisch befahl mir: Mache einen Zauber, mit dem Nogo schwimmen lernen kann.“


  „Weiter hat er nichts gesagt?“ fragt Nogo argwöhnisch.


  „Doch! Er hat noch gesagt: Nogo wird schwimmen lernen, ehe die Sonne zehnmal aufgegangen ist. Tut er das nicht, werde ich, der Große Himmelsfisch, selbst einen Zauber machen!“


  „Was für einen Zauber?“


  Ich schäme mich wegen meiner Lügen, aber ich sehe, daß es nicht anders geht.


  „Das hat er mir nicht erklärt. Aber er war sehr wütend, er wollte das Floß umkippen.“


  Diese Geschichte wirkt. Der arme und verstörte Kerl hilft mir, den Käfig zusammenzubauen. Während wir daran arbeiten, erkläre ich ihm nicht, wie wir unser Werk verwenden werden, und er wagt auch nicht zu fragen. Ich sage ihm nur, dieses Ding brauchen wir zum Zauber. Am Abend sind wir mit dem würfelförmigen Gebilde fertig, dessen Kanten drei Meter messen. Es besteht aus armdicken Ästen und ist an der einen Seite offen. Wir hocken vor dem Feuer, braten unser Abendessen, und ich versuche Nogo verständlich zu machen, was ich mit ihm vorhabe. Besser, er kann die unerfreuliche Nachricht wenigstens einmal überschlafen.


  „Sind die Äste stark, aus denen wir den Zauber gemacht haben?“ „Sie sind stark“, antwortet er. Er ist niedergeschlagen, er fürchtet sich vor dem Unbekannten, das auf ihn zukommt.


  „Ein Krokodil kann den Zauber nicht zerreißen?“


  „Nein.“


  „Es könnte ihn auch nicht zerreißen, wenn er aus so dünnen Zweigen bestände.“ Ich halte ihm einen dünnen Zweig vor die Nase und breche ihn entzwei.


  „Warum nicht?“


  „Der Große Himmelsfisch läßt es nicht zu.“ Und nun komme ich zur Sache. „Wir haben den Zauber gemacht, damit du darin schwimmst. So will es der Große Himmelsfisch.“


  Nogo ist so erschrocken, daß er beinahe in die Glut purzelt. „Ich? Darin? Wie denn?“


  „Ich lasse den Zauber in das Wasser. An den Seiten und unten sind die dicken Äste, die dich vor den Krokodilen schützen – ich meine, der Große Himmelsfisch schützt dich vor den Krokodilen. Dann kletterst du in den Zauber und hältst dich am Rand des Floßes fest. So lautet der Befehl des Großen Himmelsfisches. Befolgen wir diesen Befehl?“


  „Ja“, bringt er mit vieler Mühe heraus.


  Nun verleben wir in unserer Schilfhütte eine unruhige Nacht. Nogo wacht zweimal auf, schreit und rennt hinaus, weil er geträumt hat, der Große Himmelsfisch werde das Floß umkippen. Am Morgen steht er unausgeschlafen und zitternd vor dem Käfig, den ich schon ins Wasser gelassen habe.


  „Du mußt keine Angst haben“, tröste ich Nogo. „Wenn du das tust, was dir der Große Himmelsfisch befohlen hat, wird er auch dich liebhaben. Er wird das Floß nicht umkippen, und du lernst wie ich schwimmen.“


  Zuerst gehe ich selbst ins Wasser, halte mich am Floß fest und erkläre ihm die Beinbewegungen. Nogo zieht ein verzweifeltes Gesicht und bewegt die Beine ungeschickt nach meinen Anweisungen. Dabei verliert er einige Male das Gleichgewicht und tanzt nun auf einem Bein auf den glitschigen Stämmen. Als ich das Gefühl habe, daß er mir lange genug zugesehen hat, halte ich mich am Rand des Korbes fest.


  „Komm herunter zu mir, und versuche es im Wasser!“


  „Nogo ertrinkt. Und ein Krokodil kommt.“


  „Es kommt kein Krokodil, weil der Zauber stark ist. Aber wenn du nicht sofort kommst, erscheint heute nacht wieder der Große Himmelsfisch!“


  Er befindet sich schon fast bis zur Hüfte im Wasser, als er plötzlich wie ein Ferkel zu quietschen beginnt und sich rasch wieder aufs Floß hockt.


  „Die Krokodile fressen mich!“


  Es dauert seine Zeit, bis ich ihn endlich dazu überredet habe, sich in den Käfig zu wagen.


  Nach der ersten Lektion wird sein Widerstand schwächer, seine Angst geringer. Er klammert sich am Rand des Floßes fest und strampelt derart mit den Beinen, daß jedes Krokodil entsetzt kehrtmachen und fliehen würde. Später setze ich auch durch, daß ich nicht unbedingt neben ihm bleiben muß. Darüber bin ich sehr froh, denn es ist nicht ungefährlich, wenn er mit seinen starken Beinen ausschlägt, mitunter bekomme ich einen Tritt ab, von dem mir noch tagelang die Seiten wehtun. Nun gebe ich ihm meine Anweisungen vom Floß aus.


  „Eins-zwei! Beine anziehen, ausstrecken...“


  Doch dazu, auch nur mit einer Hand das Floß loszulassen, bringe ich ihn trotz aller Überredungskünste nicht. Ich vertraue also auf die Zukunft: Später werde ich ihm auch die Armbewegungen zeigen. So übe ich einstweilen die Beinbewegungen des Brustschwimmens und des Kraulens mit ihm, die letzteren fallen ihm offensichtlich viel leichter. Mit seinen o-förmig gebogenen Beinen wirbelt er das Wasser so auf, daß das Floß schwankt wie von einem Motor angetrieben. Wir üben zweimal täglich, und wir leiden beide: Er fürchtet sich, und ich bin ärgerlich, daß es so langsam vorwärtsgeht und daß ich ihn trotz meines Mitleids quälen muß.


  Doch das ist auch der einzige dunkle Punkt in unserem Leben. Nogo ist geschickt und anstellig, beim Bau des Floßes und der Hütte hat er soviel geleistet wie ich, es ist also an der Zeit, daß ich ihm eine neue Aufgabe anvertraue. Und außerdem kann sein durch die Schwimmlektionen arg beschädigtes Selbstbewußtsein eine kleine Auffrischung vertragen. Hinter der Hütte liegt eine Menge sorgfältig ausgewählter biegsamer Zweige und Palmenblätter mit starken Fasern, aus denen wir Bogen und Pfeile machen wollen. Nogo hat die Anstrengungen des morgendlichen Bades überwunden und sein Fell in der warmen Sonne getrocknet, so daß ich ihn wieder beanspruchen kann.


  „He, Nogo! Bring ein paar Zweige, von denen hinter der Schilfhütte!“


  Unser Floß wird zur Werkstatt – ich werde einen Bogen machen, der so groß ist wie ich, und Nogo wird einen noch größeren bekommen. Kaum haben wir mit der Arbeit begonnen, da begreift Nogo bereits, worum es geht.


  „Aha! So etwas hast du schon gemacht. Aber Vru sagte, es ist ein böser Zauber, und Kriri hat es zerbrochen!“


  Ich brauche nur daran zu denken – schon werde ich wieder wütend. Der Medizinmann ist nicht dumm, doch böse und herrschsüchtig. Er betrachtete mich als Konkurrenz, in diesem Punkt war er unbelehrbar.


  Als ich nach unserem Anschluß an die Horde meinen ersten Bogen herstellte, sah mir Vru zu. Und ich war glücklich darüber, daß ich ihm etwas Nützliches zeigen konnte. Ich brachte ihm bei, wie man mit einem Bogen umgehen muß, aber seine Geduld war bereits nach einem halben Tag zu Ende, er lernte es nicht. In seiner Wut und seinem Neid verriet er mich dem Häuptling, der vor dem neuen Gebilde erschrak. Mit einer Handbewegung zerbrach er die Waffe, an der ich zwei Wochen lang sorgfältig gearbeitet hatte, und beraubte damit die Horde einer Möglichkeit, sich das Leben zu erleichtern.


  „Vru ist dumm wie ein Frosch im Sumpf: Er springt nur herum und quakt. Mit diesem Werkzeug kann man ein Messer so weit werfen, wie man will.“ Den Ausdruck „Pfeil“ konnte ich nicht gebrauchen, Nogo hätte ihn nicht verstanden. „Man muß nicht so nahe an ein Wildschwein oder an eine Antilope herangehen wie mit der Keule.“


  Im Nahkampf mit dem Wild mußten die Mitglieder der Horde oft schwere Wunden einstecken.


  Nogo nickte anerkennend.


  „Ein großer Zauber!“


  „Es ist kein Zauber!“ Wo es möglich ist, versuche ich die wirren Vorstellungen in seinem Schädel ein bißchen zu ordnen. Schlimm genug, daß ich den Großen Himmelsfisch brauchte, um Nogo zum Schwimmen zu überreden. „Wenn du einen Stein wirfst, was wirft ihn dann?“


  Das scheint ihm eine besonders dumme Frage, er streckt mir die Zunge heraus, so sehr lacht er mich aus.


  „Nogos Arm wirft ihn“, sagt er und wiegt sich vergnügt hin und her. „Nogo ist sehr stark!“


  Er läßt keine Gelegenheit vorübergehen, bei der er seine Stärke loben kann, so sind sie übrigens alle in der Horde. Ich lege den geglätteten Bogen beiseite, jetzt will ich Nogo um jeden Preis belehren. Ich suche den dicksten Ast heraus und drücke ihn Nogo in die Hand.


  „Biege ihn!“


  Der Ast ist dicker als mein Arm, aber es gelingt Nogo, ihn ein wenig zu biegen.


  „Noch mehr!“


  Die mächtigen Muskelbündel auf Brust und Rücken treten hervor, so sehr strengt er sich an, der Ast biegt sich tatsächlich noch weiter.


  „Immer mehr!“


  Nogo keucht, eine Hand rutscht ungeschickt ab, und der Ast schnellt in weitem Bogen davon. Überrascht schaut ihm Nogo nach.


  Ich beschwere mich.


  „Warum hast du ihn nicht weiter gebogen?“


  „Es ging nicht! Das Holz war zu stark!“


  „Holz ist also auch stark?“


  Offensichtlich kommt ihm auch diese Frage sehr dumm vor, väterlich und von oben herab erklärt er mir: „Natürlich. Dünnes Holz ist schwach, dickes Holz ist stark. Steigst du auf einen dünnen Zweig, bricht er ab, und du fällst.“


  Das ist wieder eine der goldenen Regeln der Horde, aber nun habe ich ihn.


  „Hör zu, Nogo! Nogos Arm ist stark und wirft den Stein, das Holz ist stark und wirft das Messer, das ich machen werde.“ Nogo schiebt seine dicke Unterlippe weit vor. Das ist bei ihm ein Zeichen angestrengten Nachdenkens. Er greift nach einem anderen Ast, biegt ihn, läßt nach, so daß er wieder gerade wird. Dann hockt er sich auf die Fersen, in dieser Haltung kann er am besten überlegen. Voller Hoffnung warte ich, daß die Wahrheit in seinem Kopf aufdämmern möge. Das ist mir genauso wichtig wie die Herstellung des Bogens selbst. Plötzlich schreit er: „Das Holz wirft es!“


  Ich weiß nicht, wer glücklicher über diese Einsicht ist: er oder ich. Wieder ein Schritt auf dem Weg zu Nogos Weiterentwicklung.


  Doch dieser Weg verläuft alles andere als gerade. Nogo hilft mir begeistert, aber ich merke, daß ihm etwas keine Ruhe läßt. „Sind Söhne vom Großen Himmelsfisch alle Zauberer?“ fragt er.


  „Warum?“


  „Wissen alle solche Geheimnisse?“


  „Was für Geheimnisse?“


  „Daß Holz Kraft hat.“


  Was soll ich darauf antworten? Was kann Nogo mit Begriffen wie Elastizität anfangen? In der Sprache der Flachköpfe gibt es nicht einmal ein Verb für „denken“. Sage ich „sehen“ oder „fühlen“, führe ich ihn noch mehr irre. Aber ich glaube, jetzt habe ich die Lösung!


  „Du mußt aufpassen, Nogo! Wenn Nogo aufpaßt, wird er die Geheimnisse ebenfalls wissen. Daß das Holz Kraft hat, weiß er ja schon.“


  So vergehen die Tage, und ich bin ehrgeizig bemüht, Nogo zu unterrichten. Eines Morgens vertiefe ich mich so in die Bearbeitung einer größeren Pfeilspitze, daß ich sogar das Angeln vergesse. Nogo ruft mich zum Essen. Er ißt die Reste vom Vortag auf, was ihm selbstverständlich zuwenig ist, und steht ungeduldig vor mir herum.


  „Geh beiseite!“ rufe ich ihm zu. „Siehst du nicht, daß du die Steinsplitter ins Gesicht bekommst?“


  „Du mußt Fische fangen“, murrt er.


  Es macht mich nervös, daß er so vor mir steht, und vor dem Schleifen die kleinen Stücke abzuschlagen, ist keine leichte Arbeit. Schlage ich nur sanft zu, komme ich kaum vorwärts, geraten mir die Schläge zu heftig, kann die Spitze abbrechen. Außerdem treffen mehr Schläge meine Finger als den Stein, und auch das ärgert mich. Nogo steht da und rührt sich nicht. Dabei bin ich gerade bei der äußersten Spitze: Ein einziger Schlag daneben, und ich kann von vorn anfangen.


  „Warte! Später werde ich angeln.“


  Nogo bleibt unerschüttert und vorwurfsvoll stehen, ich schlage in meiner Empörung stärker zu, als es notwendig wäre, aber mir zum Glück nur auf den Finger. Ich zische auf vor Schmerz. Die Pfeilspitze ist zwar nicht beschädigt, doch ich bin trotzdem wütend.


  „Was stehst du hier herum? Wenn du hungrig bist, fang dir einen Fisch.“


  Nogo ist beleidigt.


  „Das kann Nogo nicht.“


  Auf meinem Zeigefinger entwickelt sich eine schöne große Blutblase. Ich schreie Nogo an: „Und warum nicht? Weil du dumm, faul und ungeschickt bist und nichts kannst, als dir den Wanst vollstopfen! Nimm die Angel und die Schnur, steck einen kleinen Fisch an den Haken und wirf ihn ins Wasser! Kannst du das vielleicht nicht?“


  „Das kann Nogo. Aber den Zauber kann er nicht.“


  Jetzt machte er ein trauriges, ehrlich hilfloses Gesicht. Ich schäme mich. Für alle meine früheren Lügen muß ich bezahlen. Ich streichle seinen Arm.


  „Nogo ist klug und stark! Er weiß, daß das Holz Kraft hat, und er weiß, daß der Stein Kraft hat. Wirf die Angel nur ins Wasser, genauso, wie ich es mache. Du weißt doch, wie ich es gemacht habe?“


  „Nogo weiß es.“


  „Dann geh und angle.“


  Er watschelt davon – so andächtig und mit soviel Lampenfieber wie ein Pilot vor dem ersten Probeflug. Es ist keine Viertelstunde vergangen, da erhebt er ein Geschrei, daß die Vögel, die im flachen Wasser des Ufers fischen, erschrocken auffliegen.


  „Ich habe Fisch gefangen!“


  Nachdenklich sauge ich an meinem Finger, in dem das Blut zwar noch klopft, der aber kaum noch schmerzt. Wieder sind wir einen Schritt vorwärts gekommen. Viel ist es freilich nicht. Ich stelle mir vor, wie ich es einem Menschen von der Erde erklären könnte – und wie ein stechender Schmerz überfällt mich die Sehnsucht nach einem solchen Gefährten. Er würde wahrscheinlich höflich lächeln. „Sicher, sicher, sehr schön. Aber was ist daran Besonderes? Eine Angel und eine Schnur, ein Köder, den man ins Wasser wirft, und dann wartet man und zieht den Fisch heraus, der angebissen hat.“ Es sieht tatsächlich ganz einfach aus. Ich bedaure nur, daß ich mich an der Universität immer nur mit meinem eigenen Fach und nicht genügend mit der Urgeschichte der Menschheit beschäftigt habe. Sonst könnte ich meinem Gesprächspartner jetzt ganz genau erklären, wieviel Jahrtausende vergingen, ehe die Menschen die Angel und das Fischen entdeckten.


  In den nächsten Tagen entstehen dank Nogos Angeltätigkeit neue Verwicklungen. Die Flachköpfe kennen nur eins: Entweder schlagen sie sich den Bauch voll, oder sie hungern. Einen Mittelweg gibt es nicht. Wenn sie gejagt haben, stopft sich jeder solange voll, wie die Beute reicht. Ist sie alle, wird gehungert – bis zur nächsten Jagd. Was zwischen den beiden Jagden gegessen wird, ist nur ein notdürftiger Schutz gegen den Hungertod: Raupen, kleine Knollen, Vögel und Krokodileier. Die Waffen der Flachköpfe sind primitiv, das Wild ist schnell, also gibt es selten große Beute und viel Hunger, im Grunde genommen ist die Horde dauernd hungrig. Deshalb hat sich das Gesetz herausgebildet: Immer alles fangen, was eßbar ist.


  Der Große Strom ist unglaublich reich an Fischen. So führt die Anwendung der Grundregel, die Nogo in der Horde gelernt hat, zu erschreckenden Ergebnissen. Er angelt nicht so viele Fische, wie wir brauchen, sondern hockt jede freie Minute mit der Rute in der Hand am Wasser, und langsam geht mit unserem Floß eine unheilvolle Verwandlung vor. Überall liegen zappelnde oder schon krepierte Fische herum, alles stinkt, auch Nogos Fell hat den Fischgeruch angenommen, nachts halte ich es in der Hütte kaum neben ihm aus. Ich habe Fisch immer sehr gern gegessen, aber jetzt kann ich ihn nicht mehr ausstehen. Die Abfälle, die wir ins Wasser werfen, locken die Fische natürlich von weit her an, und eines Tages fängt Nogo innerhalb von zehn Minuten ein halbes Dutzend. Jetzt kann ich mich nicht mehr beherrschen, das Maß ist voll. Ich packe die Fische und werfe sie zurück ins Wasser. Nogo sieht mich so schmerzerfüllt an, als ginge es ihm selbst an den Kragen.


  „Wir fangen nur soviel, wie wir essen.“


  „Morgen gibt es keine Fische.“


  „Im Großen Strom gibt es immer Fische. Heute, morgen und später auch. Riechst du es denn nicht: Das ganze Floß stinkt – und Nogo auch!“


  Verwundert schnuppert er herum.


  „Es stinkt? Wo?“


  Natürlich – auch das ist eine Frage des Geschmacks und der Zivilisation. Mich stört jedenfalls, daß es stinkt. Gegen alle bessere Überzeugung rufe ich wieder einmal die Geisterwelt zur Hilfe. „Der Große Himmelsfisch wird wütend, wenn du mehr Fische fängst, als wir essen. Der Große Himmelsfisch und der Geist des Großen Stroms geben uns immer soviel Fische, wie wir brauchen. Aber wenn sie den Fischgestank riechen, werden sie zornig. Entweder ißt du alle Fische auf“ – ich zeige auf dem Floß herum –„oder du wirfst sie wieder ins Wasser. Ich möchte nicht, daß der Große Himmelsfisch und der Geist des Großen Stromes wütend auf uns sind.“


  Das will natürlich auch Nogo nicht. Ich sehe ihm an, daß er die himmlischen Geister für recht unbarmherzig hält, doch er gehorcht ihnen. Allerdings muß ich um jeden einzelnen Fisch einen Kampf ausfechten, denn es tut ihm so leid, seine Beute wieder ins Wasser zu werfen, daß er lieber versucht, alles zu verschlingen.


  [image: ]


  Die vormittägliche Schwimmstunde muß ausfallen, Nogo liegt halbtot, keuchend und mit einem Bauch wie ein Faß in der Hütte, es ist ihm doch gelungen, die meisten der Fische „aufopferungsvoll zu retten“. Wüßte ich nicht, wie zähe er ist, würde ich denken, er stirbt an diesem Attentat auf seinen Magen, das kein normaler Sterblicher aushalten könnte. Die Reste seines Mahls werfe ich in den Strom. Eine solche Masse von Fischen stürzt sich auf sie, daß das Wasser um unser Floß herum zu brodeln scheint. Auch die Vögel, die sich von Fischen ernähren, tauchen auf, sie kreisen über dem Floß und stoßen ab und zu nieder, um sich einen Fisch aus den Wellen zu holen. Die geschickteren von ihnen versuchen sogar, die toten Fische, die ich ins Wasser werfe, im Schwung zu erhaschen. Es sind nur noch wenige Fische auf dem Floß, als ich mir an den Kopf greife: Meine Pfeile können nur dann genau treffen, wenn sie mit Federn versehen sind! Und nie wieder werde ich so eine Gelegenheit haben, mir Federn zu beschaffen!


  Ich packe die restlichen Fische auf einen Haufen und verberge mich mit meinem Bogen hinter der Hütte. Die Entfernung beträgt nicht einmal vier Meter – da werde ich doch wohl treffen! Ich suche die besten Pfeile aus, einen lege ich auf die Sehne, und dann warte ich.


  Es dauert eine ganze Weile, bis die Vögel ihre Furcht überwinden, mit gierigen Schreien fliegen sie über die toten Fische weg, aber sie wagen nicht zuzustoßen. Ich ziehe mich bis an die Schilfwand zurück – auf der anderen Seite stöhnt Nogo – und verharre reglos.


  „Sei ruhig“, flüstere ich Nogo zu, „sonst verscheuchst du die Vögel.“


  „Nogo braucht keine Vögel, keine Fische, er braucht gar nichts. Nogo wird nie wieder essen.“


  „Sei ruhig!“


  Ein weißbrüstiger grauer Vogel streicht dicht über die Fische weg. Dann flattert er auf der Stelle, dreht den Kopf aufmerksam nach rechts und links, klappt die Flügel plötzlich zusammen und läßt sich auf dem Floß nieder. Die anderen, so scheint es, haben nur auf ein Zeichen gewartet, jetzt möchten sie alle ihren Teil von der Beute. Einen Augenblick später drängen sie sich mit gierig gereckten Hälsen und zänkischem Geschrei, wild flatternd und um sich hackend auf dem Haufen. Würde ich jetzt Nogos große Keule nach ihnen werfen, blieben bestimmt drei auf der Strecke. Doch die Keule lehnt neben dem Hütteneingang, wenn ich sie hole, schrecke ich die Vögel auf. Ich spanne den Bogen und schieße den Pfeil ab. Der getroffene Vogel schreit spitz auf, doch die anderen kümmern sich nicht darum. Sie stoßen die Konkurrenz beiseite und fressen ungestört weiter. Ich lasse den zweiten, dritten, fünften Pfeil losschnellen. Die Vögel werden erst aufmerksam, als bereits drei von ihnen auf die glitschigen Stämme kollern und ich vorstürze, um sie zu packen, ehe sie ins Wasser fallen. Es sind schöne große Vögel, etwa so groß wie Gänse, und fett. Aber jetzt interessiert mich nicht ihr Fleisch. Die Schwanzfedern sind breit und gerade, ich rechne aus, wieviel Dutzend von ihnen ich für meine Pfeile verwenden kann, die mit diesen Federn weiter und sicherer fliegen werden.


  Eigenartig ist das Leben. Da bin ich immer bemüht, Nogo auf der steilen Leiter der Zivilisation von Sprosse zu Sprosse voranzuhelfen – und jetzt freue ich mich, daß ich selbst einen Schritt zurück tun konnte, zurück zu den lang vergessenen Jagdfähigkeiten unserer Ahnen.


  Auch die nachmittägliche Schwimmlektion fällt aus. Über den Himmel ziehen unmerklich und sehr hoch dünne weiße Wolkenstreifen. Hier unten spürt man noch nichts von Wind, die Luft ist schwer und stickig, der Wald steht unbewegt, die ausgedörrte Erde wartet gierig auf das Wunder des fruchtbringenden Regens. Eine Zeitlang wehrt sich die Sonne noch gegen den dichten Dunst, dann verwandelt sich das Grau der Wolken in Schwarz, in einem Tal, das quer zum Strom verläuft, wirbelt der Wind Staub und trockenes Laub auf, hinter den Bergen blitzt es, und gleichzeitig mit dem schwer daherrollenden Donner fallen die ersten dicken Tropfen und lassen Blasen aus dem Spiegel des Flusses aufsteigen.


  Schnell muß ich alles unter Dach und Fach bringen. Meine Hauptsorge gilt dem Feuerholz – daß ich selbst naß werde, macht mir weniger aus. Ich schleppe es in die Hütte und staple es unter unseren Schlafplätzen auf. Dort bleibt es vielleicht trocken. Ich muß mich beeilen, auf Nogos Hilfe kann ich nicht rechnen, er liegt noch immer auf dem Rücken, stöhnt und stinkt fürchterlich nach Fisch.


  Ich bin kaum mit dem Holz fertig, da sinkt die Temperatur von einem Augenblick zum anderen um wenigstens fünfzehn Grad, der Orkan rüttelt unser Floß hin und her. Besonders die Hütte möchte er um jeden Preis losreißen und davonwirbeln, er packt die Reste unseres ausgehenden Feuers, verstreut Asche und Glut über das ganze Floß, so daß ich fürchten muß, das trockene Schilf unserer Hütte könnte Feuer fangen. Doch plötzlich höre ich das wohlbekannte Rauschen, über dem Bergrücken erhebt sich eine weiße Wand, die oben in den schwarzen Wolkenvorhang hineinreicht. Das Rauschen der Milliarden Regentropfen wird immer stärker, es gleicht dem Brausen einer Riesenorgel, ich höre den tiefen Ton nicht nur, ich spüre, wie er mir durch Mark und Bein dringt. Die weiße Wand schiebt sich tiefer, sie verschlingt die Felsen, die Bäume, den Wald. Sie nähert sich gemessen, würdevoll, und doch mit unerhörter Schnelligkeit, an ihrer Front treiben die Regenschnüre ein verwirrendes Spiel: Sie wehen hierhin und dorthin, sie kreuzen sich, schon ist der ganze Berghang verschwunden, gleich wird auch das Ufer irgendwo hinter diesen Schnüren verborgen sein...


  Pfeile und Bogen habe ich in die Hütte gebracht, die erlegten Vögel werfe ich hinterher, dann ziehe ich die aus Zweigen geflochtene Tür hinter mir zu.


  Von draußen dringt ohrenbetäubender, wirrer Lärm herein. Die Wasserflut spielt der Hütte übel mit; obwohl das Dach aus drei Schichten besteht, sickert das Wasser hindurch, überall tropft und rinnt es. Mit einem Male wird es stockdunkel, das Donnern über unseren Köpfen scheint kein Ende zu nehmen. So vergeht eine lange Zeit. Ich untersuche die Pfosten, die die Hütte stützen; hoffentlich werden sie das Gewicht des Schilfes aushalten, das nun durchnäßt und zentnerschwer ist. Wenn sich die Pfosten weiter neigen, müssen wir die Hütte verlassen: Besser draußen im Regen sitzen als hier erschlagen werden! Zum Glück kommt es nicht soweit, obwohl sich die Pfosten recht gefährlich biegen.


  Ich sitze da und schweige, über Kopf und Rücken fließt mir das Wasser. Ich spreche mir selbst Mut zu: Hier ist es noch am besten. Wie es draußen aussieht, weiß ich: Der Sturm reißt die Bäume mit den Wurzeln aus, in den Schluchten stürzt das Wasser mit unwiderstehlicher Gewalt hinab, nichts als Tod und Zerstörung. In unserer Hütte sind wir vor dem Schlimmsten geschützt – falls nicht gerade der Blitz einschlägt. In dieser Nacht oder morgen wird die erste und heftigste Welle des Monsuns abklingen, ein paar Stunden später hört vielleicht auch schon der Regen auf. Wir können das Feuerholz so aufspalten, daß wir mit dem trockenen Inneren Feuer anzünden und uns etwas Warmes zubereiten können, an der Glut werden wir unsere erstarrten Glieder wärmen.


  Unablässig fließt mir das Wasser über den Rücken, Nogo stöhnt in der Dunkelheit. Ich überlasse mich meinen Gedanken. Was sollte ich sonst auch tun? Schlafen kann ich wegen der Kälte nicht.
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  Nun erlebe ich den Ausbruch des Monsuns schon zum vierten Mal, aber in jedem Jahr muß ich an jenen ersten Monsun denken, der in der Nacht nach Amars Tod begann und der mich von der „Wiking“ und von meinen Kameraden hinwegriß. Der dauernde Hunger, die Wachträume voller Angst und Schrecken, die kein Ausruhen, sondern nur eine ständig wachsende Betäubung bedeuteten, machen meine Erinnerungen an jene Zeit unvollständig, hier und da tauchen weiße Flecken auf. Die Bilder reißen ab, oft finde ich mich in der zeitlichen Folge nicht zurecht, ich versuche vergeblich, einen logischen Zusammenhang zwischen den Geschehnissen zu entdecken. Zwei große Forderungen bestimmten meine damalige Existenz: am Leben bleiben und essen.


  Die Strömung nach dem großen Wolkenbruch trieb mich noch lange auf dem Baum mit den Affen dahin, vielleicht vergingen zwei, vielleicht auch drei Tage, genau weiß ich es wirklich nicht mehr. Dann blieb unser Stamm von neuem stecken; vor der Mündung eines anderen Flusses hatte sich wieder ein Gewirr von Stämmen angesammelt, und nach den Affen kletterte auch ich aus der Krone ans Ufer. Ich zitterte vor Erschöpfung und vor Hunger, ich hatte nur einen einzigen Gedanken: Zurück zur „Wiking“, nichts als weg von diesem entsetzlichen Kontinent!


  Ohne Überlegung marschierte ich durch den Regen, der mir ins Gesicht schlug, ich wußte – und in diesem Punkt hatte ich recht daß ein so fürchterliches Gewitter nur vom Meer her kommen kann. Und solange ich es vermochte, kletterte ich aufwärts, den Steilhang hinauf. Ich kümmerte mich nicht um das Gesträuch, das mir im Wege stand, um die Dornen, die mir die Haut aufrissen, mitunter war ich so kraftlos, daß ich auf allen vieren kriechen mußte. Auf der anderen Seite des Hügels stand ich vor einer Strömung wie der, die ich gerade überwunden hatte. Ich verzweifelte nicht, mein Wille und mein Glaube, daß ich die „Wiking“ wiederfinden würde, hielten mich aufrecht. Ich folgte einer bestimmten Schichtlinie und lief und lief, bis mich die tropische Dämmerung überfiel. Nun konnte ich keinen Schritt weit mehr sehen. Halb blind tappte ich so lange weiter, bis ich auf einen mit dichten Dornen besetzten Busch stieß. Ich machte mir nichts daraus, daß mir nun auch noch die letzten Fetzen Haut vom Leibe gerissen wurden, und schmiegte mich an den Stamm dieses Dornbuschs, der mir für die Nacht sicher Schutz gewähren würde. Ich kauerte mich zusammen, denn ich wußte genau, mehr konnte ich für meine Sicherheit nicht tun. Den Kopf versteckte ich in den Armen, damit ich nicht länger die schreckenerregenden Geräusche der unbekannten Nacht hören mußte, und versuchte zu schlafen.


  Wer in unserer Zivilisation aufgewachsen ist, kann sich nicht vorstellen, wie lang eine Nacht ist. Bei Tag kann man die Bewegung von Dingen der Außenwelt verfolgen und auf diese Weise die Zeit einteilen, ganz gleich, ob es sich um das Zittern eines Blattes oder den Kreislauf des Uhrzeigers handelt. Doch die Finsternis ist unendlich – man kann sie an nichts anderem messen als am Klopfen des eigenen Herzens, am Fallen der Regentropfen, und wenn man durch Zählen zu bestimmen versucht, wie lange sechzig Minuten dauern, wird man wahnsinnig. Ich durchlebte einige solcher Nächte, und seitdem verstehe ich die Anbetung, die die Menschen der Sonne und dem Feuer entgegenbringen: dem Licht der Natur oder dem Licht, das sie selbst geschaffen haben. Die Tage waren nichts als kurze Intermezzi in der sich immer wieder erneuernden unendlichen Finsternis. Sie brach unbarmherzig über mich herein, und sie entfernte sich nur zögernd in der Dämmerung, sie zog sich zurück im Bewußtsein ihrer Unbesiegbarkeit. Denn zwölf Stunden später kam sie unaufhaltsam zurück und brachte mir wieder alle Qualen der zeitlosen Existenz. Nicht diese erste Nacht war die schlimmste – die Angst vor der Dunkelheit entwickelte sich erst in mir mit den Erfahrungen, die ich bei Tag machte. Am nächsten Morgen zog ich weiter.


  Dieser Tag war nicht ganz so schrecklich wie der vergangene. Ich trank viel von dem Wasser, das den Berg herunterstürzte. Es schmeckte scheußlich, aber ich hatte Durst, und ich wußte, daß mich das Polyinterferon vor jeder Infektion schützte.


  Leider fiel es mir immer schwerer, mich zurechtzufinden. Der Regen strömte, mein Blickfeld war sehr eingeschränkt. Die Bäume und Büsche tropften vom Regen, von der durchnäßten Erde stieg schmutzigweißer Dunst auf, der mich wie ein Netz umfing. Ich konnte immer nur ein sehr kleines Stück von der Landschaft sehen, dahinter schien mir eine unfaßbare Unendlichkeit zu liegen, aus der nur Geräusche zu mir drangen und die das Gefühl meiner Unsicherheit noch erhöhte. Die Gewitterfront zog jetzt langsamer vorwärts, der Wind wurde schwächer und verfing sich in den Tälern, der Regen strich bald in diese Richtung und bald in jene, man konnte sich nicht mehr mit seiner Hilfe orientieren. Auch nach den Wolken konnte ich mich nicht richten, sie hingen tief herab, und die Bergrücken schnitten sie entzwei, es war unmöglich zu bestimmen, in welche Richtung sie zogen. Doch ich ging immer weiter, ich verließ mich auf den Orientierungssinn. Und ich war fest davon überzeugt, daß ich in der richtigen Richtung ging und das Meeresufer erreichen würde. Wieder kam die Dunkelheit überraschend schnell, und die Erschöpfung, die ich nach dem tagelangen Marsch und dem Kampf mit Sträuchern und Büschen verspürte, ließ mich besser schlafen als in der vergangenen Nacht.


  Der dritte Tag meiner Wanderung durch den Kontinent ist der letzte, von dem ich weiß. Am Morgen trank ich wieder Wasser, und es gelang mir, meine Glieder zu bewegen. Gegen Mittag veränderte sich nicht nur die Landschaft, auch mit mir ging eine Veränderung vor.


  Der Wald, dessen früheres Grau der Regen zu tiefem Braun und Schwarz hatte werden lassen, wurde plötzlich grün. Überall entfalteten sich aus den Knospen kleine Blätter, in der Erde trieben unsichtbare Samen mit unglaublicher Geschwindigkeit grüne Keime, die dem neuen Laub entgegenstrebten, es war ein hastiger Wettkampf um jeden Zentimeter. Dieser grüne Ring, der mich umschloß, verringerte meinen Gesichtskreis noch mehr. Der Regen war warm, immer dichter wurde der Dunst, der aufstieg. Ich rutschte immer öfter auf dem glitschigen Boden aus. Kam ich an einen Abhang, glitt und kollerte ich hinunter bis zur Talsohle. Dann lag ich lange Zeit, ehe ich meine Beine wieder in Bewegung setzen konnte. Der Dunst schien mir durch die Augen in den Schädel zu dringen, er dämpfte meine Erschöpfung und meine Schmerzen. Mit dem kläglichen Rest Denkvermögen, der mir geblieben war, wunderte ich mich darüber, welch ein interessanter Vorgang doch ein Schritt ist: Man hebt einen Fuß an, man bewegt sich tatsächlich ein Stück weiter. Ebenso dachte ich darüber nach, wie es möglich ist, daß man mit den Händen die Zweige einfach packen und beiseiteschieben kann. Ich sprach Worte vor mich hin und wiederholte sie, obwohl sie keinen Sinn und keinen Zusammenhang hatten. Aber ich mußte auf die Stimmen antworten, die zu mir drangen. Das Rauschen des Regens, das Sprudeln der tausend kleinen Bäche, die den Berghang hinunter hüpften, das tiefe Brausen des Stromes, der im Tal dahinfloß, Stimmen, Töne, die aufeinanderstießen und sich verflochten, ehe sie neue entstehen ließen: das tiefe Summen und das hohe Surren der Generatoren, die Glocke, die auf der Abschußrampe den Start einer Rakete anzeigt. Der Hang drehte sich um mich, aha, das war die große Zentrifuge, in der wir ausprobieren mußten, ob ich die Gravitation aushalten würde, und nun drehte sie sich, drehte sich unaufhaltsam...


  Hier bricht die kontinuierliche Bilderfolge ab, Bruchstücke tauchen in meinem Bewußtsein auf, ich versuche nicht, sie zusammenzusetzen. Vielleicht kam jetzt als nächstes der Eber, denn da entdeckte ich das Messer, das von nun an immer wieder in meinen Erinnerungen auftaucht.


  Ich lag im Tal auf einer kleinen Lichtung und stopfte mir frisches Gras in den Mund. Es schmeckte ein wenig bitter und ein wenig süß und war mir nicht einmal ekelhaft. Mein Verstand arbeitete schon lange nicht mehr exakt, ich dachte gar nicht daran, daß das Polyinterferon ja nicht vor Vergiftungen schützt. Mechanisch kaute und schluckte ich das Gras, ohne Nachdenken und ohne Empfindung, es war mir gleich, daß manche Halme so und manche anders schmeckten.


  Da brach der Eber plötzlich aus dem Dickicht. Mit einem kurzen Grunzen nahm er von mir Kenntnis. Er hielt den Kopf ein wenig schief und bohrte die Hauer in den Boden. So grub er eine Weile, und endlich kam zwischen den schwarzen Wurzeln eine dicke gelbe Zwiebel zum Vorschein, die er hastig auffraß. Wieder grub er, wieder fand er eine Zwiebel, wieder fraß er sie. Ich vergaß vor Staunen das Gras zu schlucken, das ich im Mund hatte, ich stützte mich auf den Ellenbogen und beobachtete mit wachsendem Interesse, was der Eber tat. Wie die Zwiebeln wohl schmecken mochten? Ich hatte schon vorher bemerkt, daß überall am Rande des Gebüschs daumendicke weißlila Triebe aus der Erde sprossen. Aber um sie auszugraben, brauchte man wenigstens einen Stock oder einen spitzen Stein. Ich tastete im Gras herum, doch ich fand nichts Geeignetes. Plötzlich spürte ich etwas Hartes an meiner Hüfte, ich griff danach. Und im gleichen Augenblick durchfuhr ein Blitz mein umnebeltes Gehirn.


  „Das Messer!“ Mit verzerrter Stimme schrie ich es heraus, denn ich hatte den Mund noch immer voll Gras. Dann stützte ich mich auf einen Arm, damit ich es mit dem anderen aus dem Gürtel ziehen konnte. Auf einmal merkte ich, daß ich ja auch einen Gürtel hatte.


  Der Eber sah in mir einen friedlichen Pflanzenfresser – der Ton, der aus meiner Kehle kam, und meine Bewegung überraschten ihn. Mit gesenktem Kopf wandte er sich mir zu, in seinen zwinkernden Augen blitzte es auf – er war sich noch nicht klar darüber, ob er mich angreifen oder lieber fliehen sollte. Endlich gab er noch ein bedrohliches Grunzen von sich und warf sich wütend in die Büsche.


  Die Zwiebel war scharf, aber sie hatte doch richtiges saftiges Fleisch und schmeckte nicht nach Gras. Ich grub die halbe Lichtung um, bis ich so viel gefunden hatte, daß ich mich vollstopfen konnte. Die Folgen machten sich erst Stunden später bemerkbar, einstweilen lag ich mit gefülltem Magen im Gras und konnte wieder vernünftig denken. Von meiner alten Ausrüstung besaß ich nur hoch das Messer und den Gürtel, weiter nichts. Den Aptator hatte mir bei der Fahrt auf dem Baumstamm ein Stein vom Handgelenk gerissen. In den Gürtel waren einige kleine Taschen eingenäht, in ihnen entdeckte ich zwei volle und eine angebrochene Packung Anregungstabletten. Ich steckte mir noch ein paar Zwiebeln in den Gürtel, und dann wagte ich mich ins Dickicht.


  Ich wollte nach Hause, nach Hause auf die „Wiking“! Der Regen hatte aufgehört, nun konnte ich genau erkennen, woher die schwarzen Wolken hinter den Bergen kamen. Es mußte mir gelingen!


  Heute weiß ich, daß diese Tage die einzigen in der Wildnis waren, in denen ich keinerlei Angriffe zu befürchten hatte. Das Gewitter hatte so viele Tiere umgebracht, daß die Raubtiere überall, in den Tälern und in den Schluchten, genügend Beute fanden. Und die Pflanzenfresser waren ausreichend mit frischen grünen Trieben versorgt. Deshalb hatte mich auch der Eber in Ruhe gelassen. Diese Woche – die erste Woche des Monsuns – ist die Zeit des großen Friedens. Wer den ersten Ansturm übersteht – wer nicht ertrinkt, nicht vom Erdrutsch mitgerissen wird, wer nicht im Schlamm versinkt und wen kein umstürzender Baum erschlägt –, der ist für die nächsten Tage gerettet. Doch damals wußte ich noch nichts von der Ruhe nach dem Sturm, ich nahm das Wunder einfach hin, das mir geschah: Unbehelligt stapfte ich durch den glitschigen und zähen Schlamm und stieß die Äste und Zweige mit einem Lärm beiseite, der mir sonst den gesamten Raubtierbestand der Gegend auf den Hals gehetzt hätte.


  Immer weiter wanderte ich, den Wolken entgegen. Ich überquerte Hügel, kletterte steile Abhänge hinauf und rutschte regennasse Schluchten hinab. Ich war sicher, daß ich bald ans Meer gelangen würde. Doch ein paar Meter vor der Kuppe des dritten oder vierten Hügels verspürte ich plötzlich einen unbarmherzigen Krampf im Magen, ich stürzte hin, krümmte mich und wälzte mich im Schlamm. Wie Feuer brannte mir im Magen das Gift der Zwiebeln. Ich trank vom Wasser der nächstgelegenen Pfütze und brach dann Wasser und Zwiebeln aus, aber mir wurde immer übler. Krämpfe schüttelten mir die Glieder, ab und zu verlor ich das Bewußtsein, und in den Pausen zwischen den Ohnmachten hatte ich wieder das Gefühl, mich in der großen Zentrifuge zu befinden. Die Sinne schwanden mir, doch ich begriff noch, daß ich die Schlacht für lange, lange Zeit verloren hatte – und vielleicht sogar das Leben.


  Als nächstes kann ich mich an das Wasser erinnern – ich trank immerzu, unaufhörlich. Das Fieber betäubte mich, aber es zog mich zum Wasser. Auf dem Bauch rutschte ich zu dem Bach hin, der den Berghang hinunterstürzte. Ich trank und brach das Wasser aus, trotzdem mußte ich immer wieder und wieder trinken, denn nur wenn ich das Wasser schluckte, ließ das Brennen in meinem Innern etwas nach.


  Plötzlich war auch das zu Ende. Ich lag auf dem Rücken, der Regen rann mir ins Gesicht. Hörte er auf, starrte ich in die Wolken, die am Himmel dahinjagten, und auf die Berghänge, die vor meinen verschleierten Augen hin und her schwankten. Ich wußte, daß ich nicht tatenlos hier herumliegen durfte, daß ich etwas ungeheuer Wichtiges, Unaufschiebbares zu tun hatte, aber ich kam nicht darauf. Mein Wille setzte einen Motor in Gang, jedoch nur zum Leerlauf, das Gift hatte mich mein Ziel vergessen lassen und meinen Muskeln jede Kraft genommen. Mein Durst war nicht mehr so groß, die Regentropfen, die mir in den Mund fielen, reichten mir aus. Ab und zu verspürte ich noch einen leichten Schmerz im Magen, eine schwache Erinnerung an die Krämpfe, und doch ein Beweis dafür, daß mein Magen noch existierte, daß ihn das entsetzliche Feuer nicht verbrannt hatte. „Wo“, „wann“ und „warum“ schienen mir unenträtselbare Probleme, ich zerbrach mir den Kopf darüber, aber mit wenig Erfolg. Am meisten erregte mich die Bewegung der Wolken. Ich wußte genau, daß sie in Verbindung zu dem standen, was sich mir nie zu einem Ganzen zusammenfügen wollte und wenn sich schon nicht zum Handeln, so doch zum Gedanken hätte entwickeln sollen! Ich hob die Hand, um die Wolken zu berühren: So greift ein Säugling nach dem Aufregenden, Bunten, das über ihm schwebt. Er ist noch nicht fähig zu beurteilen, ob er es erreicht. Nach dieser Bewegung fiel ich auf den Rücken. Meine Finger krallten sich in den Schlamm, es begann wieder zu regnen.


  Da durchzuckte ein neuer Schmerz meinen Körper. Zähne bohrten sich mir in den Oberschenkel. Mein Bein trat automatisch dorthin, wo der Angreifer zu erwarten war. Murren und Jaulen mischten sich in das Rauschen des Regens. Mir war noch immer schwindlig, aber ich setzte mich auf und griff nach meinem Messer. Da sah ich im spärlichen Abendlicht und durch den dichten Regenvorhang: drei Schakale.


  Einen Sprung weit standen sie von mir entfernt und beobachteten mich. Als ich mich aufsetzte, wichen sie ein paar Schritte zurück und blieben im Halbkreis stehen. Ihre Beine waren dünn, die Leiber mager und ihre Köpfe riesengroß. Besonders stark entwickelt waren die Kinnbacken, und die Muskelstränge, die am stämmigen Hals hervortraten, verrieten eine schreckenerregende Kraft. Den Zähnen sah man an, daß sie alles zermalmen konnten, doch das Rückgrat der Tiere wirkte so schwach, daß man es mit einem Keulenschlag hätte zertrümmern können. Sie waren die Aasfresser, die für die Ordnung im Wald sorgten. Sie mußten das verfaulende Fleisch beseitigen, damit es mit seinem Gestank nicht die Luft verpestete, die verletzten oder kranken Tiere von ihren Qualen befreien und die Überreste vertilgen, die die großen Raubtiere von ihrer Beute übrigließen.


  An mich machten sie sich ein wenig zu früh heran. Mit meinen kraftlosen Armen warf ich Steine nach ihnen. Ich fürchtete mich nicht; mit meinem Messer würde ich mit allen dreien fertigwerden. Außerdem waren sie feige, sie kamen keinen Schritt näher. Wurde einer vom Stein getroffen, sprang er rücksichtsvoll zur Seite, stieß ein Wimmern aus, wie um Verzeihung bittend, und schlich dann wieder an seinen Platz zurück. Die Schwänze hingen bis in den Schlamm, die Leiber zitterten vor Erwartung, aus ihren Kehlen drang ein leises Wimmern. Hätte mich nicht die Wunde in meinem Oberschenkel eines Besseren belehrt, hätte ich sie viel eher für dressierte Hunde als für wilde Bestien gehalten. Mit erhobenem Kopf beobachteten sie mich, keine meiner Bewegungen entging ihren scharfen Augen.


  Es wurde rasch dämmrig. Da tat einer der Schakale etwas Seltsames: Er bewegte seine Beine auch nicht einen Zentimeter, doch er streckte den Hals weit nach mir aus, witterte und stimmte dann ein heiseres Geheul an, wobei ihm der Regen in den offenen Rachen strömte. Irgendwo vom Berghang her kam Antwort. Leise wie ein Echo, aber nach einer Weile schlüpften Schatten aus dem Dickicht, in dem schon die Schwärze der Nacht hockte. Die Schakale hatten um mich einen geschlossenen Kreis gebildet, auch hinter mir hörte ich das ungeduldige Winseln.


  Ich sah ein, daß ich sie mit meinen Steinwürfen nicht vertreiben konnte, es war überflüssige Kraftanstrengung. Es dämmerte, und langsam kam mir der böse Verdacht: Vielleicht warteten die Aasfresser nicht vergeblich? Vielleicht war es wirklich bald zu Ende mit mir? Eigentlich brauchten sie nicht einmal zu warten, bis ich wieder reglos im Gras lag – schließlich waren sie ja so viele! Vier, fünf, sieben, zehn zählte ich, und mein Entsetzen wuchs. Langsam wurde mir klar, daß das, was ich für Feigheit und Ängstlichkeit gehalten hatte, nichts als Vorsicht war. Nur kein Risiko! lautet das ungeschriebene Gesetz der Schakale. Wartet, bis das Opfer völlig hilflos ist oder bis ihr so viele seid, daß es euch nichts mehr tun kann.


  Das Tier genau vor meinen Beinen schien in dem weichen Schlamm nach einem besseren Halt zu suchen, es schob die Vorderpfoten eine Spanne weit vor. Dann zog es die Hinterpfoten nach und stand von neuem unbeweglich. Die anderen folgten ihm sofort – der Kreis wurde ein wenig enger. Danach wieder ein vorsichtiger Schritt, wieder verengte sich der Kreis. In der Dunkelheit leuchteten die bisher feigen Hundeaugen grün und herausfordernd auf. Ich hatte keine Steine mehr zur Hand, und die Schlammbatzen, mit denen ich warf, kümmerten sie nicht im geringsten.


  Wieder erklang das heisere Geheul – diesmal hinter meinem Rücken. Und das Echo vom Berghang kam aus vielen Kehlen. Mein Schicksal war besiegelt. Langsam an dem Gift der Zwiebeln zugrundegehen war etwas ganz anderes, als sich hier lebendigen Leibes von diesen ekelhaften Bestien zerreißen lassen! Plötzlich erwachte Todesangst in mir, und sie gab mir Energien. Taumelnd erhob ich mich. Die Körper der Schakale konnte ich nicht mehr erkennen, die hatte die Nacht verschluckt, aber an den grünen Lichtern sah ich, wie der Kreis plötzlich größer wurde. Dafür tauchten aber immer neue auf. Gleich mußte es soweit sein, gleich würden sie sich auf mich stürzen...


  Ich schrie los – mit grauenerregender Stimme. Gleichzeitig stürzte ich wild herumfuchtelnd auf die tanzenden Lichtpunkte zu. Da zersprang der Ring, die grünen Augen verschwanden. Ein Kläffen hinter meinem Rücken zeigte mir, daß nun ein neuer Akt begann: die Verfolgungsjagd.


  Blindlings taumelte ich vorwärts, immer wieder stolperte ich, und bei jedem Stolpern wuchs mein Entsetzen. Wenn ich hinstürzte und nicht schnell genug wieder auf die Beine kam, fielen sie über mich her. Es gelang mir, das Dickicht zu durchbrechen, das das Tal umgab, auf allen vieren kroch ich den Berghang hinauf, auf die Bäume zu. Die Schakale hatten es nicht eilig, sie wußten, daß ich nicht weit kommen würde. Wozu sollten sie sich anstrengen? Sie blieben mir auf den Fersen, sie hetzten mich, bis ich vor Erschöpfung zusammenbrechen mußte. Sie kamen mir so nahe, daß sie mich mit einem einzigen Sprung erreichen konnten, wenn ich hinfiel. Blieb ich stehen, verhielten auch sie, einige von ihnen schnitten mir den Weg ab, und wie unten im Tal sah ich mich auch hier vom Ring der grünschillernden Augen umgeben. Lief ich weiter, ließen sie mich ruhig laufen. Ich weiß nicht, wie oft sich dieses mörderische Spiel wiederholte, ich war nicht mehr in der Lage, mir die Arme vor den Kopf zu halten und ihn vor den Bäumen zu schützen, gegen die ich prallte. Ein Anprall war so stark, daß sich alles um mich drehte, ich umklammerte den Stamm, rutschte aber trotzdem ab, die Rinde schürfte mir das Gesicht auf. Doch zu Boden glitt ich nicht, denn mein Arm blieb an einem niedrigen Ast hängen. Die Beine knickten mir ein. Das ist das Ende, dachte ich. Mechanisch kletterte ich auf den Baum. Die grünen Punkte sprangen mir hinterher, einem der Verfolger trat ich mit meinem schweren Stiefel zwischen die Augen. Dann hörte ich noch ein enttäuschtes Geheul, und nun wußte ich, daß ich den Bestien entronnen war. Ich kletterte immer höher, langsam, ungeschickt nach den Ästen tastend, bis in die Krone.


  Die Schakale hielten bis zum Morgen Wache, in der vergeblichen Hoffnung, daß ich vielleicht doch noch herabstürzen würde. Etwa zehn Meter über dem Erdboden machte ich es mir in einer Astgabel bequem und band mich mit meinem Gürtel am Stamm fest. Im ersten fahlen Licht der Dämmerung sah ich die Schakale noch immer: Ihre schmalen Rücken bildeten einen dichten Ring um den Baum, die viel zu großen Köpfe hatten sie gierig nach oben gereckt. Dann verschwanden sie einer nach dem anderen lautlos im Gebüsch.


  [image: ]


  Nach meinem Abenteuer mit den Schakalen benutzte ich die Bäume immer öfter als Zufluchtstätte. Der Friede, den die erste Woche des Monsuns gebracht hatte, war rasch vorbei: Die stinkenden Kadaver, die nun noch herumlagen, waren nicht einmal den Aasfressern gut genug, nun zeigte der Dschungel sein wahres Gesicht: Flieh, wenn man dich verfolgt, und wenn die Beute vor dir flieht, mußt du sie verfolgen. Die Blätter, die Äste der Bäume wurden meine Freunde, noch immer wanderte ich in die Richtung, in der ich die Küste vermutete. Doch nun stürzte ich nicht mehr ohne Besinnung vorwärts, ich sah mich mit scharfen Augen um und hielt mich im Wald, wobei ich darauf achtete, daß ich stets mit ein paar Sätzen einen dicken Stamm erreichen konnte. Die Bißwunde in meinem Oberschenkel heilte rasch und ohne zu eitern, das hatte ich dem Polyinterferon zu verdanken. Und ich hütete mich davor, in eine ähnliche Situation zu geraten. Nun fühlte ich mich auch im Dickicht der Dornbüsche nicht mehr sicher genug; wenn das durch die Wolken gefilterte Licht bleicher zu werden begann, hielt ich sofort Ausschau nach einem geeigneten Baum, in dessen Krone ich die Nacht verbringen konnte. Das kostete viel Zeit, und die Nahrungssuche kostete noch mehr. Pflanzen aß ich von nun an nur wenig, und ich wählte sie sehr sorgfältig aus. Am Ufer der Bäche und Weiher machte ich Jagd auf Schlangen und Frösche, obwohl ich mich deshalb aus dem sicheren Wald herauswagen mußte. Auf allen vieren hockte ich am Rande des Wassers und wartete auf die Beute, doch selbst wenn ich sie schon beinahe erwischt hatte, rannte ich beim ersten verdächtigen Knacken eines Zweiges entsetzt zurück in den Wald, zu den rettenden Bäumen. Einmal entdeckte ich sogar zwei Schildkröten, nicht größer als meine Handfläche. An ihrem Panzer zerbrach ich fast mein Messer, ehe es mir endlich gelang, das Fleisch herauszuholen. Aber das war ein seltenes Festmahl. Käfer und Raupen aß ich nicht, obwohl es von ihnen wahrlich genügend gab und mein ewig hungriger Magen meinen Ekel leicht überwunden hätte. Doch ich fürchtete mich vor einer neuen Vergiftung, die beim Fleisch von Wirbeltieren nicht zu erwarten war.


  Auch bei Vögeln versuchte ich mein Glück – und unglaublicherweise gelang bereits mein erster Versuch in der Vogeljagd. Meist konnte ich nicht die ganze Nacht hindurch schlafen, die Äste drückten mich, und der kalte Frühnebel weckte mich lange vor Sonnenaufgang. Eines Morgens erblickte ich auf einem benachbarten Ast einen Vogel, der etwa so groß wie ein Huhn war. Ich weiß nicht, wieso er nicht aufschreckte, als ich auf ihn zu kroch, doch es gelang mir, ihn am Bein zu packen. Nun versuchte er, kreischend aufzufliegen, und beinahe hätte er mich in die Tiefe gerissen. Sein Fleisch war zäh und sehnig, außerdem war es nicht leicht, ihn zu rupfen, ich schluckte eine Menge kleiner Daunen mit hinunter. Doch dafür hatte ich zwei Tage genug zu essen und mußte mich nicht mit der Froschjagd abplagen.


  Ich kam langsam vorwärts, trotzdem hätte ich mittlerweile die Küste erreichen müssen. So weit konnte mich die Sturzflut nicht weggerissen haben.


  Noch immer richtete ich mich nach dem Flug der Wolken, aber ich war nicht mehr so sicher wie am Anfang, daß sie tatsächlich vom Meer her kamen. Eine Unzahl meteorologischer Faktoren und die Oberflächenstruktur des Festlands beeinflussen die Luftströmung in den unteren atmosphärischen Schichten. Und da die Wolkendecke nie aufriß – sehr selten hörte der Regen für ein, zwei Stunden auf –, konnte ich immer nur die unterste Schicht sehen. Auch die Hügel kamen mir jetzt anders vor, sie waren breiter und höher. Als geübter Geologe erkannte ich, daß diese Hügellandschaft nichts anderes war als der zerklüftete Hang einer riesigen Hochebene, die sanft in einer Richtung anstieg. Und dort stiegen die Wolken auf. Langsam kam ich zu der Erkenntnis, daß ich einem Irrtum zum Opfer gefallen war. Immer wieder kämpften Zweifel und das Vertrauen in meinen Orientierungssinn miteinander, bis mir plötzlich, schlagartig aufging: Du bist in die falsche Richtung gegangen! Gestern glaubte ich noch, alles sei in Ordnung, und am Nachmittag des dritten Tages danach war ich mir klar darüber, daß ich mich geirrt haben mußte. Zum Glück konnte ich nicht dauernd über dieses Problem nachdenken: Ich mußte mir Nahrung besorgen, ich mußte trinken, ich mußte vor Angreifern fliehen. In der Wildnis wird der Einsatz des ganzen Menschen verlangt – und das, was ich leisten konnte, war immer noch zuwenig.


  So lernte ich ein erschreckendes Gesetz der Natur kennen: Man darf keinen Irrtum begehen! In der menschlichen Gesellschaft, die uns alle schützt, findet sich immer noch eine Möglichkeit: Beim nächsten Mal paßt du besser auf, überlegst dir alles genauer, gibst dir mehr Mühe! Und ehe du deine Erkenntnis in die Tat umsetzt, gleicht die Gesellschaft deinen Fehler aus: Die anderen umgeben dich mit ihrer Liebe, helfen dir mit ihrer Arbeit. Doch läßt man sich in der Wildnis eine Beute entgehen, muß man sich die nächste mit leerem Magen beschaffen, es wird einem schwindlig vor Hunger, jede verpaßte Gelegenheit verringert die Erfolgschancen für das nächste Mal. Unweigerlich bedroht einen der Hungertod, wenn einem der Zufall nicht eine leichte Beute beschert.


  So verfiel ich immer mehr, ich bekam immer weniger zu essen, der Fehler, den ich heute machte, bewirkte den Mißerfolg von morgen.


  Der erste Irrtum, der meinen schnellen Verfall einleitete, hing mit dem Vogel zusammen. Sein Fleisch hatte mir soviel besser geschmeckt als das der Kriechtiere und Kaltblütler, daß ich alle meine Kräfte darauf verwandte, den ersten Erfolg zu wiederholen. Ich warf Steine nach den Vögeln oder schlug mit langen Ruten nach ihnen, wenn sie am Wasser standen und fischten, in der Abend- und der Morgendämmerung kroch ich ihnen auf die Bäume hinterher, wo sie sich zur Nacht niedergelassen hatten. Aber ich hatte kein Glück, ein Reinfall folgte dem anderen. Die vergebliche Vogeljagd nahm fast meine gesamte Zeit in Anspruch, ich konnte nur wenig Frösche in den Weihern fangen, und nach dem Vogel ekelte ich mich vor ihrem kalten Fleisch. Ich entwickelte mich zu einem blutgierigen, aber hilflosen Raubtier, wie eine junge Katze sah ich nichts anderes als Vögel, und ich betrachtete sie mit ungestillter Gier.


  Das war der Punkt, an dem der Zerfall eingriff. Es war eine Tragödie, daß es mir nicht gelang, einen einzigen schäbigen Vogel zu fangen. Doch diese Tragödie verkehrte sich ins Gegenteil, ihr hatte ich es zu verdanken, daß ich Nogo traf.


  Auf dem Grund eines flachen Tals schimmerte ein recht großer See, auf seinen Wellen schaukelten sich eine Unmenge von Wasservögeln, ähnlich unseren Enten. Leider waren sie weit ab von dem Dickicht, das das Ufer des Sees säumte. Hingerissen betrachtete ich das Bild vom kahlen Gipfel des Hügels aus: Wie viele Vögel, wieviel Fleisch! Vielleicht fand sich eine Möglichkeit, den Vögeln nahe zu kommen. Jenseits des Sees, nur ein paar Meter vom Ufer entfernt, entdeckte ich zwei Vögel, die sich abseits von den anderen hielten. Sie waren größer als die entenartigen Wesen mitten auf dem Wasser, sie ruhten unbeweglich oder schliefen.


  Hoffentlich flogen oder schwammen sie nicht davon, ehe ich die andere Seite des Sees erreicht hatte! Ich mußte mich nicht leise bewegen, denn die Enten schnatterten so laut, daß das ganze Tal widerhallte. Ich ging quer durch den Wald und kam im Tal an das Gebüsch, das das Ufer umgab und den See völlig vor meinen Blicken verbarg. Ich lief am Rande des Dickichts entlang, bis ich nach meiner Meinung an der Stelle ankommen mußte, von der aus ich mich an die beiden heranpirschen konnte. Vorsichtig schlich ich ins Gebüsch, und nach ein paar Metern sah ich durch die Sträucher auch schon den Wasserspiegel schimmern: Noch einige Schritte, und ich erblickte die Vögel. Sie waren höchstens zwanzig Meter vom Ufer entfernt, die Augen hielten sie geschlossen, den langen Hals hatten sie zwischen die Flügel geschoben. Mitunter nickten sie mit dem Kopf wie ein Mensch, der in unbequemer Stellung schläft, ihre Schnäbel waren groß und zerrten den Kopf nach vorn, sie schienen sehr müde zu sein. Die Taschen in meinem Gürtel waren, seitdem ich auf Vogeljagd ging, immer mit Steinen gefüllt. Ich griff nach einem Stein, dann überlegte ich es mir. Warum sollte ich mich nicht noch weiter heranpirschen? Der Lärm, den die Enten veranstalteten, übertönte alle anderen Geräusche. Allerdings war es nicht so einfach, noch näher ans Wasser heranzukommen, denn das Gebüsch reichte weit ins Wasser hinein, ich stand schon bis zu den Waden im Schlamm. Zum Glück war das Gebüsch hier besonders dicht, die dicken Wurzeln bildeten über dem Schlamm ein Geflecht. Darauf bewegte ich mich vorwärts, langsam, vorsichtig, indem ich kein Auge von den Vögeln ließ. Die Hälfte des Weges hatte ich schon hinter mir, und die Vögel rührten sich noch immer nicht. Den Stein hielt ich zum Wurf bereit, nun waren es nur noch acht Meter, jetzt nur noch sechs, ich stand am äußersten Rand des Uferdickichts und schwankte auf dem Wurzelteppich. Vor mir lag das offene Wasser, auf ihm schwammen die beiden Vögel. Sie machten einen sehr erschöpften Eindruck, jetzt aus der Nähe sah ich, daß sie unter dem zerrupften Federkleid zitterten, daß ihre Schnäbel einen kleinen Spalt geöffnet waren und daß sie hastig nach Luft schnappten. Waren sie krank? Hatten sie sich überanstrengt? Oder zuviel gefressen? Was für eine Dummheit, jetzt an solche Dinge zu denken, wo ich die Beute direkt vor Augen hatte! Ich warf den Stein.


  Er traf den einen Vogel am Flügel. Beide schreckten auf, strampelten verzweifelt im Wasser herum und flogen zu meiner größten Überraschung nicht davon.


  Ich setzte zum Sprung an, und dabei zerriß der Wurzelteppich, ich rutschte bis zu den Knien ins Wasser. Ich hatte das gleiche Gefühl wie damals, als ich von der „Wiking“ ins Meer gesprungen war, aber irgend etwas war doch anders. Was da unten war, hielt mich fest umklammert, ich konnte meine Füße nicht bewegen. Die Vögel schlugen mit den Flügeln – sollte mir die Beute im letzten Augenblick entgehen, wo ich sie schon mit dem Messer erreichen konnte? Zornig trat ich auf der Stelle, und die Masse unter mir wurde weich und nachgiebig, unaufhaltsam sank ich ein, und je heftiger ich versuchte, mich zu befreien, um so rascher sank ich. Meine Knie waren schon gefesselt, als ich endlich entdeckte, daß es noch am besten war, wenn ich unbewegt stehenblieb. Von meinen Sohlen her stiegen große Blasen an die Oberfläche, wenn sie zerplatzten, nahm der Wasserspiegel die Farben des Regenbogens an, und das Gas, das die Blasen ausströmten, erklärte mir plötzlich alles: Asphalt! Hier und da finden sich erdölhaltige Schichten auch an der Oberfläche, der Druck, der von unten auf diese Schichten einwirkt, preßt das Öl nach oben, die leichteren Bestandteile der Schicht verdunsten, es bleibt nur der schwere, zähe Asphalt übrig.


  Mir kamen meine Erfahrungen von der Erde in den Sinn: Natürlich hatte ich als Geologiestudent auch den großen Asphaltsee bei Trinidad besucht, und ich kannte die Urtiere, die man in La Brea bei Los Angeles im Asphalt gefunden hatte. Plötzlich wußte ich, was mit mir und den beiden Vögeln los war. Das Regenwasser von den Bergen hatte über der Asphaltschicht einen See entstehen lassen, die Enten mit ihren kurzen Beinen ruderten ungehindert im Wasser herum, doch diese beiden langbeinigen, reiherartigen Vögel hingen ebenso fest wie ich. Ich durfte keinerlei überflüssige Bewegung riskieren, der Asphalt reichte mir sowieso schon bis über die Knie und das Wasser fast bis zum Gürtel. Vorsichtig drehte ich mich in den Hüften um und betrachtete das Uferdickicht genau. Zum Glück waren die Wurzeln so brüchig gewesen, daß sie mein Sprungversuch zerrissen hatte – hätte der Wurzelteppich gehalten, wäre ich jetzt hoffnungslos weit von den nächsten Ästen und Zweigen entfernt. Die Entfernung war immer noch groß genug, wenn ich den Arm ausstreckte, lag ein halber Meter zwischen meinen Fingerspitzen und den nächsten Blättern. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, warf ich mich nach hinten, auf den Rücken. Nun fehlten lediglich zwanzig Zentimeter bis zur nächsten Wurzel.


  Um diese zwanzig Zentimeter zu überwinden, mußte ich lange und verzweifelt kämpfen. Ich drehte mich in den Hüften, das Gesicht dem Himmel zugewandt – auf alle mögliche Weise versuchte ich, die Wurzeln zu erreichen. Endlich machte ich meinen Gürtel los und warf mit ihm nach dem nächsten Strauch. Nach einigen vergeblichen Versuchen blieb die schwere Schnalle an einem Ast hängen. Mit unermeßlichem Kraftaufwand konnte ich mich langsam von dem Asphalt befreien.


  Erschöpft lag ich bäuchlings auf dem Strauch, den ich an mich heran gezerrt hatte, es fehlte mir an der Kraft, aufzustehen. Keuchend sah ich mich um. Das Wurzelgeflecht befand sich etwa einen Meter über dem jetzigen Wasserspiegel, das ließ darauf schließen, daß er früher einmal höher gewesen sein mußte. Von diesem schwankenden Wurzelteppich aus bohrten sich wie stützende Pfosten senkrechte Wurzeln ins Wasser. Alle waren dünner als mein Oberschenkel. Deshalb fiel mir sofort das stämmige baumartige Etwas auf. Es war mehr als einen Meter hoch, dann teilte es sich in drei dicke Äste, von denen der mittlere in einer stumpfen Keule endete. Wurzeln pflegen sich nicht von unten nach oben zu verzweigen, und überhaupt, das Ganze sah so aus... Als ich mit meinen Gedanken so weit gekommen war, hatten sich meine Augen an das Dämmerlicht hier im Gebüsch gewöhnt, und der Baum verwandelte sich in ein Lebewesen. Aus den mächtigen Schultern wuchsen zwei Arme, zwischen ihnen saß auf einem kurzen, breiten Hals der Kopf. Ein Mensch? Nein, das konnte nicht sein, denn das Wesen bedeckte ein dichter Pelz, und ohne die leiseste Bewegung ragte es aus der glatten Wasserfläche. Nur um den Brustkasten herum, der einem Faß glich, entstanden kleine Wellen – sie zeigten an, daß das Wesen unregelmäßig, stockend atmete, als sei es zu Tode erschöpft. Mein erstes Gefühl war Schrecken, der nun schon gewohnte Schrecken vor jedem großen Tier. Aber dann sah ich, daß auch der andere ein Gefangener des Asphalts war. Er wandte mir den Rücken zu, ich sah nichts als das dichte Fell, das ihn vom Scheitel bis zur Hüfte – denn darunter steckte er im Wasser – bedeckte. Nein, ein Mensch war er nicht, sondern höchstwahrscheinlich ein Affe. Welch ein Glück, daß ich gerade hier mit ihm zusammentraf! Bisher hatte ich mich wenigstens auf den Bäumen in Sicherheit gefühlt, aber ein Affe von solcher Größe und Stärke konnte mich auch dort mit Leichtigkeit umbringen. Ich wandte den Kopf ab. Mitleid kannst du dir hier nicht leisten, mein Lieber, sieh zu, wie du dich selbst in Sicherheit bringst! sprach ich zu mir.


  Bis zum Oberschenkel war ich von einer fingerdicken Asphaltschicht bedeckt, die ich nun mit Zweigen abkratzte. Der Asphalt juckte und reizte meine Haut, ich versuchte, die letzten Überreste mit dem Messer zu entfernen.


  Es war schon nach Mittag, als Bewegung in das große Tier kam. Stöhnen brach aus dem mächtigen Brustkästen, die Armmuskeln spannten sich, Zweige knackten, und das Wasser wurde unter den verzweifelten Bewegungen des Wesens aufgepeitscht. Die Seufzer verwandelten sich in tiefe, heisere Aufschreie. Die Zweige, nach denen das Tier griff, brachen einer nach dem anderen unter seinem Gewicht ab, es sank noch tiefer, und dann wurde es wieder still. Vielleicht hatte es ebenfalls entdeckt, daß es langsamer vom Asphalt aufgesogen wurde, wenn es sich nicht bewegte?


  Ich machte mich auf den Weg zum Ufer, um mir einen geeigneten Baum zu suchen, auf dem ich mich von meiner tödlichen Erschöpfung ausruhen konnte. Hunger verspürte ich nach all den Strapazen nicht. Morgen würde ich mir schon etwas zu essen beschaffen. Auf Vögel wollte ich allerdings nie wieder jagen, schwor ich mir: Bleib du bei deinen Fröschen, die sind gut genug für dich! Doch der Versuchung, mir den großen Affen ein wenig näher anzusehen, konnte ich nicht widerstehen, also machte ich einen kleinen Umweg.


  An seinen Spuren erkannte ich, daß es ihm offensichtlich genauso ergangen war wie mir: Er hatte die Vögel entdeckt und sich an sie herangeschlichen. Doch da er schwerer war als ich, brach das Wurzelgeflecht unter seinen Füßen früher als bei mir, er versank fünf bis sechs Meter vom offenen Wasser entfernt im Asphalt. Um seinen Körper herum hatte sich ein breiter Krater im Sumpf gebildet. Jetzt sah ich ihn durch die Zweige von vorn. Auch er mußte gehört haben, wie ich näher kam, denn er hob den Kopf. Mißtrauisch und spähend betrachtete er mich. Sein Gesicht – anders konnte ich es nicht nennen – war unbehaart. Er hatte eine breite, flache Nase und kräftige Wangenknochen, seine Stirn war kaum zu sehen unter dem dichten Haar, das ihm wie ein Mützenschild ins Gesicht stand. Seine Lippen waren dick, und da er sie vor Erschöpfung ein wenig geöffnet hatte, konnte ich die starken gelben Zähne erkennen. Doch nicht all das machte mich stutzig – es war sein Blick! Die Brauenbogen sprangen stark vor, und in tiefen Höhlen lagen unter geschwollenen Lidern spärlich bewimperte Augen, die mich mit einem erschöpften, verzweifelten Blick betrachteten. Es war ein hoffnungsloser Blick, in dem traurig das Licht des Verstandes leuchtete: das Wesen wußte, daß es mit ihm zu Ende war, daß es sterben mußte. Also doch ein Mensch! Ein Mensch, den ich retten mußte!


  Im gleichen Augenblick überfiel mich die Angst. Spiel hier nicht den Romantiker! Warum willst du ihn retten? Du hilfst ihm aus dem Asphalt, und dann bricht er dir mit einem einzigen Griff der starken Hände, die sich jetzt an die untersten Wurzeln klammern, den Hals! Überlaß ihn seinem Schicksal, und such dir einen Baum für die Nacht!


  Da veränderten sich plötzlich die Runzeln in seinem Gesicht, sie zogen sich in die Breite, aus seiner Kehle kamen tiefe Töne. Verwundert und ungläubig lauschte ich: diese waren rhythmisch gegliedert, ja, es ließ sich nicht leugnen, es handelte sich um eine Sprache! Natürlich verstand ich sie nicht, ich spürte nur, was die Laute aussagen sollten: Befreie mich aus dem Asphalt, hilf mir!


  Ich befand mich in einem seltsamen Zustand. Ich fürchtete mich, ich fürchtete mich sogar sehr vor diesem Wesen, das auch noch in diesem hilflosen Zustand mächtige Kräfte hatte. Und trotzdem bog ich einen Ast nach dem anderen so, daß es ihn mit seinen mächtigen Pranken erreichen konnte, und unterdessen sprach ich auf es ein. Ich wußte, es würde mich nicht verstehen, aber meine eigene Stimme beruhigte mich, ließ meine Furcht schwinden.


  „So, schon gut, schon gut! Jetzt halte dich an dem Ast fest, und nun an dem. So, und jetzt hebst du das linke Bein! Nicht wahr, du wirst mir nichts tun, wenn ich dir jetzt heraushelfe?“


  Ich muß zugeben, daß ich verrückt war, denn nur ein Wahnsinniger kann von einem wilden Tier Dankbarkeit erwarten. Andererseits spürte ich aber immer deutlicher, daß ich es nicht mit einem wilden Tier zu tun hatte, sondern mit einem vernunftbegabten Wesen. Das zeigten sein Blick und die Laute, die es immer hastiger hervorstieß.


  Stück für Stück gelang es mir, den behaarten Riesen aus seinem Asphaltgrab zu befreien. Nun wurde meine Angst wieder stärker. Sicher, er sprach, und sein Blick wirkte „menschlich“ – aber war das eine Garantie dafür, daß er mich nicht umbringen würde, wenn er frei war? Und bald war es soweit! Noch ein paar Bewegungen, die Muskeln seiner mächtigen Arme spannten sich, er zerrte an den Büschen, daß Zweige und Äste krachend zerbrachen, und endlich lag er – ebenso wie vorher ich – vor Erschöpfung keuchend auf dem Strauch, an den er sich mit einem letzten Ruck geklammert hatte.


  [image: ]


  Er war frei. Doch das beobachtete ich bereits aus gebührender Entfernung, von einem Versteck im Dickicht aus, wohin ich mich langsam zurückgezogen hatte. Und als ich die vom Asphalt glänzenden mächtigen Beine des Wesens sah, mit denen es wild strampelte, rannte ich voller Panik davon. Nichts als weg, weg von diesem unheimlichen Riesen, den ich – so kam es mir jetzt vor – unbedacht genug mir selbst auf den Hals gehetzt hatte. Nun wurde es rasch dunkel, und ich war sehr froh, daß ich nicht weit vom Rande des Dickichts einen Baum fand, der mir für meine Nachtruhe geeignet schien. Eilig kletterte ich hinauf, bis in den höchsten Wipfel. Im Grunde benahm ich mich recht widersprüchlich: Wenn ich mich tatsächlich so sehr vor dem fremden Wesen fürchtete, warum blieb ich dann in seiner Nähe? Aber offensichtlich war ich nicht Herr meiner Gedanken. Ich kletterte so hoch, daß die obersten Zweige bereits gefährlich zu schwanken begannen, hoffte, daß mir das behaarte Ungeheuer nicht folgen könne, und wartete.


  Was würde geschehen? Ich zitterte, und ich spürte, daß mir in meinem Leben in der Wildnis eine grundlegende Veränderung bevorstand. Etwas würde geschehen, etwas würde anders werden, als es bisher gewesen war – ich fühlte, daß irgendeine Entscheidung fallen mußte.


  Die Dämmerung senkte sich über das Tal, und im Dickicht am Seeufer erklang ein langgezogener Schrei, der sich plötzlich in ein hohes Kreischen verwandelte. Dann wurde er langsam leiser, stockte mitunter ganz und ging endlich in ein unsicheres Brummen über. Immer und immer wieder ertönte dieser Schrei, er klang immer fürchterlicher, aber auch immer klagender. Dieser Schrei rief mich, ich wußte es, obwohl ich mich bemühte, ihm zu widerstehen. Ich wußte ganz genau, daß das einsame große Lebewesen mich rief, der ich es aus dem Asphalt errettet hatte. Ich klammerte mich an den Ästen fest und hielt mir die Ohren zu, damit ich den Schrei nicht hören mußte, denn allein der Gedanke, ich könnte ihm folgen und zu diesem behaarten Wesen hingehen, jagte mir Schauer des Entsetzens über den Rücken. Es begann zu regnen, aber auch das Rauschen des Regens konnte die Stimme nicht übertönen, ich zitterte, der Magen krampfte sich mir zusammen, ich fürchtete mich, und all diese elenden Empfindungen ließen einen seltsamen, neuen Gedanken in mir erstehen. Wenn der Behaarte wirklich rief, konnte ich eigentlich beruhigt zu ihm hingehen. War er ein vernünftiges Wesen, würde ich in ihm einen Gefährten finden, der mir einen großen Teil meiner Sorgen abnahm. Denn ich mußte – sowenig es mir auch gefiel – der Tatsache ins Auge sehen, daß hier der Hungertod auf mich wartete. Irrte ich mich und wollte er mich umbringen, fanden meine Leiden wenigstens ein Ende, lange konnte ich den Hunger, die ewige Furcht und den unaufhaltsamen Verfall sowieso nicht mehr ertragen. Und ich glaubte an die erste Möglichkeit, denn ich hatte in seinen Augen Verstand aufschimmern sehen. Also kletterte ich hinunter von meinem Baum und machte mich mit zitternden Knien auf den Weg ins Dickicht, dorthin, wo die Schreie erklangen.


  Welch ein Wahnsinn! Du bist verrückt! sagte ich mir, und doch ging ich weiter, mich riefen die Schreie. Blindlings schlug ich mich durchs Gebüsch und rief: „Schon gut, schon gut! Ich komme ja, ich bin gleich da!“


  Und als meine Nerven das ohrenbetäubende Gebrüll nicht mehr aushielten: „Schrei doch nicht so! Ich bin ja schon da! Von mir aus schlag mich tot, reiß mich in Stücke, nur laß das gräßliche Brüllen!“


  Der andere schien dem Klang meiner Worte zu entnehmen, was ich ihm zu verstehen geben wollte, von nun an hörte ich nur noch die tiefen Kehllaute. Ihnen folgte ich, und dabei leierte ich ununterbrochen meinen eigenen unverständlichen und unsinnigen Text herunter: „Ich bin ja schon da, du Riesenaffe. Vielleicht tust du mir nichts, vielleicht bringst du mich auch um, langsam ist es mir wirklich gleich. Nur schrei nicht wieder, denn das kann man nicht aushalten, das zerreißt einem das Trommelfell, ich habe Angst vor deinem Gebrüll! Und natürlich habe ich Angst vor dir. Warum rufst du mich, warum willst du mich umbringen? Nicht wahr, du tust mir nichts?“


  Ich hörte die Stimme schon ganz in der Nähe und sogar das Atmen des Wesens, als sich plötzlich ein stählernes Band um meinen Arm legte. Ich erschrak so, daß ich nicht in der Lage war, auch nur den leisesten Versuch einer Verteidigung zu unternehmen. Hilflos und stumm stürzte ich auf das Wurzelgeflecht. Wenn das Ende nur so rasch wie möglich kam! Der Griff, mit dem er meinen Arm umklammert hielt, lockerte sich ein wenig, während mich seine andere Hand von Kopf bis Fuß abtastete. Ich lag da, ohne mich zu rühren, und wartete darauf, daß sich seine Finger um meinen Hals pressen und damit endlich der unerträglichen Spannung ein Ende bereiten würden, die mich bis hierher getrieben hatte. Das Experiment mußte ja mißlingen, vom ersten Augenblick an hatte ich gewußt, daß es der reine Wahnsinn war. Natürlich würde er mich töten – wie hatte ich mir jemals etwas anderes einbilden können?


  Aber er redete nur auf mich ein, mit gurgelnden Lauten, die er im Kehlkopf formte. Er redete und redete, den Arm preßte er mir nicht mehr zusammen, sondern umfaßte ihn nur noch mit einem lockeren Griff, mit einer bittenden Bewegung, so wie wir jemanden festhalten, wenn wir ihm sagen wollen: „Geh doch noch nicht, es ist angenehm, daß du da bist, bleibe noch ein wenig!“


  Es war eine lange und phantastische Nacht. Später redete ich auch, es war ganz gleich, was, ich entnahm nur dem Tonfall des anderen, daß er eine Antwort von mir erwartete, wir mußten uns unterhalten, damit unser gegenseitiges Vertrauen größer wurde. Und dann – so seltsam es auch klingen mag – schlief ich ein. Die Erschöpfung ist das beste Schlafmittel, ich kämpfte vergeblich gegen den Schlaf an, er überwand mich. In meinen Träumen mischten sich seltsame, wirre Bilder: Ich war zu Hause, dann auf der „Wiking“, danach wieder im Laboratorium und endlich von neuem auf der „Wiking“, im Hibernator, bis ich schließlich in meinem mit Luft gefüllten Raumanzug im Meer des fremden Planeten schwamm. Aber ein Gefühl blieb immer, wie weit mich auch die Traumbilder in Zeit und Raum entführen mochten: Ich spürte die hartnäckige Berührung der fremden Hand an meinem Arm. Sie war das einzige außerhalb des Traums, die Wirklichkeit, und doch phantastischer als jeder Traum – in dieser seltsamen Nacht.


  



  Am Morgen erwachte ich zuerst, und bei Tag erschien mir all das, was in der Nacht geschehen war, noch unglaublicher. Er schlummerte friedlich neben mir, schnaufte leise vor sich hin und hielt mich auch im Schlaf am Arm fest. Jetzt betrachtete ich sein Gesicht genau. Nein, er war kein Affe, er war ein Mensch. Ein seltsamer, fremdartiger Mensch, wie er sich unter den Verhältnissen eines anderen Planeten entwickelt hatte, und er befand sich offensichtlich noch nicht auf der gleichen Entwicklungsstufe wie wir irdischen Menschen, aber es gab keinen Zweifel: er war ein Mensch.


  Er öffnete die Augen, die Runzeln in seinem Gesicht zogen sich in die Breite, genau wie gestern, als ich ihm zum erstenmal gegenüberstand. Dann begannen wir wieder zu sprechen. Ja, wir sprachen miteinander, obwohl keiner ein Wort von dem verstand, was der andere sagte. Nur durch den Tonfall, durch bestimmte Ausrufe kamen wir uns näher, während ich ihm half, den Asphalt abzukratzen. Das war nicht leicht, sein dichtes, grobes Fell war bis zur Hüfte verklebt. Ich mußte sogar mein Messer hervorholen, um die unangenehme Schicht zu entfernen. Er nahm es mir aus der Hand und betrachtete es gründlich von allen Seiten. Ich merkte, daß sein Interesse nicht dem Werkzeug an sich, sondern dem unbekannten Material und der ungewohnten Form galt. Er hielt es geschickt und sicher in der Hand, die Schärfe der Schneide probierte er an seinem Daumen aus. Dann gab er anerkennende Laute von sich, zeigte auf das Messer, danach auf sich selbst und endlich hinunter zum Wasser. Ich verstand seine Zeichensprache: Beim Anschleichen der Vögel hatte er sein eigenes Messer verloren. Traurig nickte ich.


  Wir hatten lange zu tun, bis wir endlich auch den letzten Asphaltbrocken abgekratzt hatten, und das Ergebnis war nicht gerade überwältigend. Gemeinsam mit dem Asphalt hatte ich auch einen großen Teil seines Fells abschneiden müssen, und jetzt war er von der Hüfte bis zu den Füßen ziemlich nackt, er sah aus, als habe er seine Hose verloren. Doch die Runzeln in seinem Gesicht zogen sich wieder in die Breite, ebenso wie seine dicken Lippen, und nun wußte ich schon, daß das bei ihm Lachen bedeutete. Ich fand ihn sympathisch, er gefiel mir, und ich hätte viel darum gegeben, hätte ich ihm das sagen können. Wir mußten lernen, uns miteinander zu unterhalten. Wenn wir uns immer nur so freundlich angrinsten, kamen wir nicht weiter. Ich hob die Hand – er solle gefälligst aufpassen! –, dann zeigte ich auf mich: „Gregor!“ Ich wiederholte das Wort ein paarmal und begleitete es stets mit der gleichen Bewegung. Dann zeigte ich auf seine zottige Brust und bemühte mich, mit meinem Gesicht und meiner ganzen Körperhaltung unendliche Neugier auszudrücken: ich war ein einziges unübersehbares Fragezeichen: „Wie heißt du?“ Seine kleinen Augen betrachteten unsicher bald mich, bald meinen Finger, der auf ihn zeigte, und endlich brachte er heraus: „Nogo!“


  „Nogo!“ wiederholte ich – ich war glücklich, daß der Name so einfach war und daß ich ihn sofort aussprechen konnte.


  Dann begann ich von neuem: „Gregor! Gregor! Gregor!“


  Da öffneten sich seine dicken Lippen, und im tiefsten Baß sprach er, fast fehlerlos: „Gregor.“


  Ich war überrascht von dem schnellen Erfolg – damals wußte ich noch nicht, daß es in Nogos Sprache nur so wimmelt von Konsonantenhäufungen, bei denen der Buchstabe „r“ eine wichtige Rolle spielt. Sofort versuchte ich, im Sprachunterricht fortzufahren. Ich hielt mir die Hand an den Mund, als wolle ich etwas hineinstopfen, und begann dann eifrig auf dem vorgestellten Essen herumzukauen.


  „Ham, ham! Essen!“ Ich schluckte, so daß es unmöglich zu übersehen war, und zeigte mit dem Finger, wie die Bissen vom Mund durch die Brust in den Magen gleiten. „Ham, ham. Ich bin hungrig!“


  Das verstand er sofort, er streichelte seinen Bauch.


  „Ga-a!“


  Er hob den Kopf und witterte, dann zeigte er ärgerlich murrend auf den Asphalt. Tatsächlich strömte der Asphalt einen schweren, öligen Gestank aus, der jeden anderen Geruch überdeckte. Er winkte mir und machte sich mit seinem schwankenden Gang – der seltsamerweise trotzdem sehr schnell und gleichmäßig war – auf den Weg, hinaus aus diesem Tal. Nach ein paar Metern drehte er sich um und sah nach, ob ich ihm auch folgte. Als er bemerkte, wie sehr ich mich bemühte, ihm auf den Fersen zu bleiben, lachte er und klopfte sich auf den Bauch, wobei er wiederholte: „Ga-a!“


  Ohne zu überlegen lief ich ihm hinterher, und eine halbe Stunde später befanden wir uns bereits im Nachbartal. Als ich direkt vor meinen Füßen im Gras das erste Nest mit einem Dutzend hellgrüner Eier erblickte, wußte ich, daß ich nicht nur diesen riesigen Urmenschen aus dem Asphalt gerettet hatte, sondern vor allem mich selbst: Jetzt hatte ich Aussicht, am Leben zu bleiben.
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  Nur wer wie ich lange Zeit allein war, wen Hunger, Erschöpfung und Angst fast um den Verstand gebracht haben, kann begreifen, was es bedeutet, einen Gefährten zu finden. Nur wer der Einsamkeit so lange ausgeliefert war, kann das eigenartige mathematische Gesetz begreifen, daß ein Mensch + ein Mensch viel, viel mehr als zwei Menschen sind. Man kann die Fähigkeiten beider nicht einfach summieren, denn sie verdoppeln sich nicht, sondern vervielfältigen sich ungeheuer, selbst dann, wenn es sich um ein innerlich und äußerlich so unterschiedliches Paar handelt wie mich und Nogo. Richtiger müßte es allerdings heißen: wie Nogo und mich, ihm gebührt die erste Stelle, denn mein einziges Verdienst in unserem Zusammenleben bestand darin, daß ich ihn aus einer Gefahr errettete, die selten genug vorkommt und der er im ganzen Leben noch nicht begegnet war.


  Nogo eröffnete mir eine seltsame, neue Welt, ähnlich der, in der unsere Vorfahren vor 70 bis 80 000 Jahren oder noch früher auf der Erde gelebt hatten. In der natürlichen Rangordnung der in der Wildnis existierenden Lebewesen stehen Nogo und sein Stamm irgendwo in der Mitte, da sie aber listiger sind als die stärkeren Tiere und erfindungsreicher als die gleichstarken, müssen sie sich vor viel weniger Gefahren fürchten. Sie sind eine Art allmächtiger Diebe, mit Hilfe ihres Verstandes bestehlen sie die Natur und umgehen ihre Gesetze. Wie hart und tapfer es ist, so zu leben, weiß nur, wer es selbst versucht hat: man muß mit dem Verstand, mit Schnelligkeit, List und Tapferkeit die rohe Kraft besiegen.


  Eine Situation, wie sie immer wieder vorkommt: Laut schreiend stürzt man sich auf acht bis zehn Hyänen, die über ein totes Büffelkalb hergefallen sind, mit einer einzigen Keule schlägt man auf sie los, und in einer halben Minute muß man wenigstens drei von ihnen unschädlich gemacht haben, damit die anderen mit erschrockenem Gebrüll davonlaufen. Stellst du dich ungeschickt dabei an und hat nur ein einziges der Tiere die Möglichkeit, dich ins Bein zu beißen, ist es um dich geschehen, dann bist du nach dem Büffelkalb der zweite Gang beim Abendessen der Hyänen.


  Oder eine andere, ebenso alltägliche Sache: Das junge Wildschwein, das sich ein paar Meter von seiner Mutter entfernt hat, packst du an einem Hinterbein, und dann kletterst du, ohne den Frischling loszulassen, schnell auf den nächsten hohen Baum. Das junge Tier wiegt dreißig bis vierzig Kilo, es quiekt, schlägt um sich, bis du an Bauch und Schenkeln von Blut überströmt bist, und dabei mußt du dich beeilen, denn erwischt dich einer aus der Rotte, ist nach ein paar Minuten von dir nichts mehr übrig.


  Und auch die relativ sanften Methoden der Lebensmittelbeschaffung erfordern ein für uns unglaubliches Maß an Geschicklichkeit, Mut, List und Selbstbeherrschung. Stundenlang steht man neben dem Pfad, der zur Tränke führt, still im Gebüsch verborgen, man darf sich nicht rühren, wenn einen die Ameisen oder andere Insekten stechen und beißen, denn schon die leiseste Bewegung des Laubes könnte das Wild, das zum Wasser kommt, verjagen.


  Oder du schiebst dich bäuchlings, Zentimeter für Zentimeter, an die weidende Antilope heran, und gleichzeitig mußt du darauf gefaßt sein, daß sich in dem hohen Gras – ebenso unmerklich wie du selbst – ein stärkeres Raubtier heranschleicht, das die gleiche Antilopenherde umkreist, für das du aber natürlich eine viel leichtere Beute bist.


  All das waren Dinge, die ich nie gelernt hatte, und trotzdem mußte ich in diesen Fächern jede Minute eine neue Prüfung ablegen. Außerdem kam zu den praktischen Fächern ein theoretisches: die Sprache.


  Ich entdeckte, daß es mir viel leichter fiel, Nogos Sprache zu lernen, als ihm, sich in meiner zurechtzufinden. Vielleicht wäre die allgemeine Weltsprache, die wir geschaffen haben und die alle Menschen wie eine zweite Muttersprache sprechen, einfach genug für ihn gewesen, aber es schien mir nicht sehr sinnvoll, einen solchen Vorstoß zu unternehmen. Diese Sprache war den Bedingungen auf der Erde angepaßt – was sollte sie uns hier im Dschungel helfen? Außer ein paar konkrete Tätigkeiten bezeichnende Verben hätte ich kaum etwas aus dieser Sprache verwenden können, während Nogos Sprache – obwohl sie einen recht primitiven Eindruck macht – die Welt, die Wirklichkeit widerspiegelt, in der ich nun leben mußte. So wagte ich mich also in den Dschungel der tiefen Kehllaute, der zischenden Konsonanten und der vielen rollenden R. Mit Freude merkte ich, daß nur der Anfang schwierig war, es dauerte nicht lange, da konnte ich mich mit Nogo bereits über das Wichtigste verständigen.


  „Gru-u!“ murrte Nogo und zeigte auf das einen Steinwurf weit entfernte Gebüsch. Man sah an den Zweigen, die sich bewegten, daß sich dort ein großes Tier aufhalten mußte. Danach drehte er sich auf der Ferse um und watschelte eilends davon.


  „Gru-u!“ sagte Nogo aber auch, als die Antilope, die er mit seiner Keule getroffen hatte, wieder auf die Beine kam und taumelnd zu fliehen versuchte. „Gru-u!“ das heißt also: Lauf, laufen wir!


  Bei den Tiernamen hatte ich am Anfang Schwierigkeiten. Es störte mich, daß Nogo verschiedene Exemplare der gleichen Art mit völlig anderen Namen belegte. Das Wort „Antilope“ zum Beispiel benutze nur ich, Nogo kennt einen anderen Namen für die junge Antilope, für die ein wenig größere, für männliche und weibliche und für kranke und verletzte Tiere. Das ist die Sprache von Jägern, für die es wichtig ist, daß sie mit einem einzigen Wort genau bestimmen, um was für ein Wild es sich handelt. Es ist durchaus nicht gleichgültig, ob du dich vor den spitzen Hörnern eines Muttertieres fürchten mußt, das sein Junges verteidigt, oder ob es sich um ein unerfahrenes halberwachsenes Tier handelt, das bei deinem Angriff erschrickt und Hals über Kopf davonläuft. Für diese Komplikationen wurde ich bei der Benennung der Insekten entschädigt. Jeder Käfer, jede Ameise, jedes Heupferd, alle Wespen, Raupen und Würmer heißen schlicht und einfach: „Go-du“. Eigene Namen haben nur die Arten, die über besonders unangenehme oder nützliche Eigenschaften verfügen. Zu ihnen gehören zum Beispiel die wilden Bienen, die ihren Honig wütend verteidigen – dieser Honig ist eine sehr beliebte, aber nur unter großen Gefahren zu erringende Delikatesse –, oder die schwarzen Ameisen, deren Stiche lähmen. Einen Massenangriff dieser Insekten hält Nogo für ebenso gefährlich wie den Überfall eines Löwen. Eine besondere Bezeichnung existiert auch für die gelben Raupen, die etwa so groß wie mein kleiner Finger sind, alle Wurzeln annagen und die Lieblingsspeise der Flachköpfe sind.


  Ich war ein fleißiger Schüler, und Nogo war ein guter Lehrmeister, denn er hatte mich liebgewonnen. Seine Persönlichkeit setzt sich aus vielen krausen und widersprüchlichen Eigenschaften zusammen, doch seine Haupteigenschaft ist Dankbarkeit, obwohl es dieses Wort in seiner Sprache nicht gibt. Abgesehen von vielen anderen wertvollen Wesenszügen unterscheidet ihn schon das allein von seiner Horde. Außerdem ist er geduldig, obwohl ich ihm in der ersten Zeit so manchen Jagdversuch vereitelt habe und er sich meinetwegen abends oft mit leerem Magen schlafen legen mußte.


  Doch trotz aller Schwierigkeiten war das Leben für mich jetzt um vieles leichter als vorher. Ich bekam regelmäßig und genug zu essen, ich mußte nicht beim leisesten Knacken eines Zweiges zusammenfahren, ich verließ mich völlig auf Nogos Sinne und Erfahrungen. Langsam kehrten meine Kräfte wieder, und natürlich wuchs auch von neuem meine Sehnsucht, auf die „Wiking“ zurückzukehren.


  Es war gegen Ende der sechsten Woche, als die Wolkendecke für ein paar Stunden aufriß, die Sonne schien. So konnte ich genau feststellen, wo sich das Meer befand. Ich wußte, daß ich mit Nogos Hilfe die Küste erreichen würde, und ich versuchte ihm klarzumachen, daß wir in dieser Richtung weiterwandern sollten. Denn eines hatte ich schon in der ersten Zeit unseres Zusammenseins herausbekommen: Es war Nogo völlig gleichgültig, wohin wir zogen, wo wir unsere Beute für den Tag erlegten. Und ich hatte auch bemerkt, daß er innerhalb der durch den Dschungel bestimmten Gesetze – und manchmal sogar über diese Gesetze hinaus – neugierig und abenteuerlustig war. „Dort ist das große Wasser! Gehen wir hin!“ schlug ich ihm vor und zeigte in die Richtung, in der das Meer liegen mußte. „Wasser nicht gut. Man kann nicht trinken.“ Er schüttelte den Kopf. Seine Bemerkung verriet mir, daß er schon an der Küste gewesen sein mußte.


  „Wir wollen es nicht trinken. Am Ufer des großen Wassers...“ Ich stockte. Ich kannte seine Sprache noch nicht gut genug, „Mensch“ und „Gregor“ bedeuteten für Nogo das gleiche, sein Wort für „Gefährte“ kannte ich nicht, so daß ich ihm nicht erklären konnte, um was es mir ging.


  „Großes Wasser, dort – viele Gregor, viele, viele Gregor.“ Ich hob zehn Kieselsteine auf und hielt sie ihm hin. „Gregor, Gregor, Gregor, alle Gregor...“


  Es dauerte lange, bis er begriff, aber dann war er begeistert. Und am nächsten Morgen machten wir uns sofort auf den Weg, hinter uns die aufgehende Sonne, nach Westen, wo das Meer liegen mußte.


  Unsere Wanderung verlief ereignislos, wir hatten bald die wildreiche Zone hinter uns, trafen auf immer weniger Tiere, dafür auf mehr Mücken. In riesigen Schwärmen stiegen sie aus den Weihern und Sümpfen der Täler empor und fielen über uns her. Nogo hatte es leichter als ich, in seinem dicken Fell blieben die Blutsauger hängen, nur wenn er Luft holte, atmete er Dutzende von ihnen ein. Nach der waldigen Gegend folgte das Dickicht mit den Dornensträuchern, das ich nach unserem Gang an Land gesehen hatte, und dann – zu meiner großen Überraschung – stieg die Landschaft wieder an. Dabei wanderten wir ohne Zweifel in die richtige Richtung, die Sonne schien immer öfter, die Wolkendecke riß immer mehr auf, der Monsun hatte sein Spiel ausgespielt, es gab nur noch zwei bis drei kurze Gewitter pro Tag.
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  Wäre ich nicht Geologe, hätte mich dieser Widerspruch vielleicht völlig verwirrt, doch so gelang es mir, eine Erklärung zu finden – nicht nur dafür, daß die Hügel zum Meer hin anstiegen, sondern auch dafür, daß ich so weit ins Innere des Kontinents abgekommen war. Parallel zur Küste, in einer Entfernung von zwanzig bis dreißig Kilometern, zog sich ein mächtiger Gesteinsbruch durch den ganzen Kontinent. Der erste Wolkenbruch hatte mich gerade in diesem steilen Tal überrascht und mitgerissen. Später versuchte ich, mich nach den Wolken zu orientieren, um so das Meer und die „Wiking“ wiederzufinden. Doch zu jener Zeit prallte der Wind am Steilhang der inneren Hochebene ab, wo er zurückgeworfen wurde und nun also in entgegengesetzter Richtung wehte. Er trieb die untersten Wolken vor sich her und zwar gerade zum tiefsten Punkt des Gesteinsbruchs hin. Da ich den Wolken entgegen ging, entfernte ich mich immer weiter vom Meer. So gut konnte ich mich noch nicht mit Nogo verständigen, daß ich ihn hätte fragen können, wann er am Meer gewesen war. Aber ich merkte ihm an, daß er die Gegend kannte, die sich immer mehr von der unterschied, in der wir bis jetzt waren. Zwischen den mit Gebüsch bewachsenen Hügeln erhoben sich fast senkrechte, vierzig bis fünfzig Meter hohe Steilwände, die der Landschaft einen eigenartigen, bedrückenden Charakter verliehen. Außerdem wirkte sie immer stiller und ausgestorbener. Es war am frühen Morgen des vierten Tages, als sich Nogo sorgfältig nach allen Richtungen umsah – wir befanden uns gerade auf der Spitze eines Hügels – und mir danach mitteilte: „Wir schlafen noch einmal, dann sehen wir das bittere Wasser.“


  Und tatsächlich, kaum hatten wir uns am nächsten Tag auf den Weg gemacht, erblickten wir nach einem Marsch von anderthalb Stunden durch einen Einschnitt im Gelände das Meer. Ich vergaß jede Vorsicht, Hals über Kopf stürzte ich den Abhang hinunter, ich zählte die Minuten: Wann würde ich endlich an der Küste stehen? Das Ufer war unbelebt, weit und breit nichts zu sehen. Das machte mich nicht mißtrauisch: Es wäre eine Dummheit zu glauben, daß wir ausgerechnet bei der kleinen Bucht ans Meer kommen würden, bei der Amar und ich an Land gegangen waren!


  Doch Nogo war unzufrieden. Er wollte die „Wiking“ sehen, die ich ihm versprochen hatte.


  Zum Glück hatten wir am Tag vorher eine kleine Meinungsverschiedenheit über die Richtung gehabt. Darauf konnte ich mich jetzt berufen.


  „Du hast gestern gesagt: Gehen wir dahin! Ich habe gesagt: Gehen wir dorthin! Deshalb sind jetzt die vielen, vielen Gregor nicht da!“


  Er nahm meine aus der Luft gegriffene Erklärung an. „Jetzt zeig du, wohin wir gehen. Dann gehen wir so.“


  Das war nun nicht so einfach. Natürlich, an der Küste konnte man nur nach rechts oder nach links gehen, nur zwei Möglichkeiten gab es. Doch wählte man die falsche, kam man genauso wenig ans Ziel wie bei hundert.


  Hier half mir keine theoretische Überlegung, ich konnte nur hoffen, daß wir nicht mehr als vierzig bis fünfzig Kilometer von der „Wiking“ entfernt waren. Wir mußten einfach losgehen, hier an der Küste konnten wir am Tag im Durchschnitt fünfundzwanzig bis dreißig Kilometer zurücklegen. Stießen wir nach zwei Tagen nicht auf das Raumschiff, mußte ich mir eine Erklärung für Nogo ausdenken. Dann machten wir kehrt, und nach weiteren vier Tagen erreichten wir unser Ziel.


  „Dorthin!“ zeigte ich auf gut Glück nach rechts, und wir wanderten am Ufer entlang.


  Dieses einzige Mal lächelte mir das Glück – aber nur, um mir danach eine um so spöttischere Grimasse schneiden zu können. Bereits am Nachmittag des gleichen Tages erblickte ich in großer Entfernung eine der Korallenbänke, an der sich die Wellen brachen, und das Herz schlug mir vor Aufregung im Halse. Jetzt konnte es nur noch Minuten dauern, dann mußte ich die „Wiking“ sehen, wie sie draußen auf dem Meer schaukelte. Ich war zurückgekehrt, es war mir gelungen!


  Allerdings strengte ich meine Augen vergeblich an, es begann zu dämmern, und ich hatte das Raumschiff noch nicht entdeckt. Trotzdem verzweifelte ich nicht: es handelt sich ja nur noch um diese eine Nacht oder im schlimmsten Fall um zwei Nächte. Und dann würde mir all das, was ich auf diesem unbarmherzigen Kontinent erlebt hatte, wie ein böser Traum Vorkommen. Ich war erschöpft von dem schnellen Marsch, der den ganzen Tag in Anspruch genommen hatte, und deshalb schlief ich in dieser Nacht im Dorngebüsch so ruhig, als läge ich schon in der „Wiking“ auf meiner bequemen Matratze. Am Morgen war ich noch todmüde, und nur der Gedanke daran, daß wir heute, heute ganz bestimmt, unser Ziel erreichen würden, riß mich aus meiner Betäubung.


  Die gezackte Steilwand der kleinen Bucht war von dem gleichen dunkelgrünen, düsteren baumartigen Gesträuch bedeckt wie die Bucht, vor der die „Wiking“ lag. Doch ich achtete nicht auf das Ufer, ich sah nur hinaus aufs Meer, dort, wo sich die Wellen brachen. Oft zwang ich Nogo in meiner Ungeduld dazu, den bequemeren Weg, der innen an einer der kleineren Lagunen entlangführte, abzuschneiden, denn dann schoben sich die gegenüberliegenden Berge vor die Aussicht auf das Meer. Dabei konnte ich wegen des Morgennebels nicht so weit sehen, wie ich es mir gewünscht hätte, auch dort nicht, wo das Ufer weit in die Bucht hineinreichte.


  Wir begannen gerade mit dem Weg um eine neue Lagune, als Nogo plötzlich aufschnaubte und mit einer Handbewegung auf die Bäume zeigte. Aufgeregt witterte er und blickte forschend zur Lagune hin. Dann wies er mit dem Daumen in die Höhe: Hinauf auf einen Baum!


  Als wir in der Krone des Baumes saßen, die Nogo für einen sicheren Aufenthaltsort hielt, begann er wieder zu wittern und sagte endlich: „Dort Doff-doff“, er zeigte in die Richtung, in die wir wandern wollten, „und Aas. Doff-doff ein großer Vogel. Er kann nicht fliegen, er frißt Fleisch.“


  Während dieser Worte stürmten die Erinnerungen mit aller Macht auf mich ein, es packte mich ein solcher Ekel, daß ich fast vom Baum gefallen wäre.


  „Gregor bleibt hier. Nogo sieht nach, wie wir weitergehen.“


  Ehe ich ihn bitten konnte, mich nicht allein zu lassen, schwang er sich schon lautlos von Krone zu Krone, und plötzlich war er verschwunden. Für mich folgten entsetzliche Minuten, ich fürchtete wieder diese grauenhaften Töne zu hören: „Domm, doff... Domm, doff...“ und dann würde zwischen den Zweigen der ekelhafte Kopf des Riesenvogels auftauchen, seine gierigen, dummen Augen würden mich anstarren...


  Nogos Stimme erlöste mich von diesen Schreckensbildern. Er rief mich.


  „Komm her! Aas!“


  Als ich nicht antwortete, rief er noch einmal.


  „Komm her! Nicht über die Bäume, auf dem Boden! Es ist nicht gefährlich!“


  Tatsächlich lauerte hier keine Gefahr. Dort, wo Nogo im Ufersand stand, stank es entsetzlich nach Verwesung, und am Waldrand lagen zwischen den Bäumen die Knochen des Riesenvogels verstreut, Federn und ganze Fetzen des mit Schmutzbrocken bedeckten Gefieders waren an den Ästen hängengeblieben. Nogo lachte.


  „Ich sagte Doff-doff und Aas, wußte nicht, daß Doff-doff Aas ist!“


  Am liebsten wäre ich davongerannt, doch Nogo interessierten die Einzelheiten des Dramas, das sich hier abgespielt haben mußte. Auf dem sandigen Ufer hatte der Regen alle Spuren verwaschen. Deshalb watschelte er in den Wald, wo man im Lehm eher etwas entdecken konnte. Er lief hin und her, untersuchte alles und spie auf die Überreste des Vogels, die auch ihm ekelhaft und stinkend vorkamen.


  „Ein, zwei, drei Vögel sind vom Hügel gekommen. Der da kam zuerst, zwei und drei später. Doff-doff tötet nie einen anderen Doff-doff. Ein anderes Tier hat ihn getötet, und die beiden haben sein Aas gefressen. Hu-u“, rief er verwundert und tauchte plötzlich hinter den Bäumen auf. „Hu-u! Was ist das?“


  Er hielt etwas in der Hand.


  Ich warf nur einen Blick darauf und sank fast ohnmächtig in den Sand, Nogo hatte den zerfetzten Stiefel eines Raumfahreranzugs in der Hand.


  In diesem Augenblick sah ich mich um, und plötzlich erkannte ich, daß vor uns die Korallenbank lag und daß das Meer, auf dem die „Wiking“ schaukeln sollte, leer war, einsam, weit, leer. Es gab keine „Wiking“, und es gab für mich keine Flucht von diesem entsetzlichen Kontinent.


  Ich kam wieder zu mir, als ich sah, wie Nogo an meinem Stiefel herumhantierte, er verglich die zerfetzten Überreste, die er in der Hand hielt, mit meiner Fußbekleidung.


  „War das das Bein des zweiten Gregor?“ fragte er neugierig. „Den zweiten Gregor hat Doff-doff gefressen. Aber wo sind die anderen Gregor?“


  Seine Frage brachte mich auf einen Gedanken. Amar war weiter landeinwärts, zwischen den Hügeln zugrunde gegangen, also bedeutete der Stiefel hier, daß dieser unbarmherzige Kontinent noch ein Opfer gefordert hatte. Wer von uns war es? Auf jedem Stück des Raumanzugs, auch auf den Stiefelsohlen, war unser Monogramm angebracht. Ich brauchte mir nur die Sohle des zerfetzten Stiefels anzusehen, und schon wußte ich, wen von meinen Kameraden ich betrauern mußte.


  Das Monogramm war eindeutig Amars – nun war ich völlig ratlos. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie er, etwa eine halbe Stunde von hier, in der Schlucht... Wie war es möglich, daß sein Stiefel hierher kam?


  „Nogo, such weiter! Dort, unter den Bäumen, ist auch das andere Bein des zweiten Gregor!“ Wie ich ihm den Begriff „Stiefel“ klarmachen sollte, wußte ich nicht. „Und noch viele andere Dinge sind da. Such nur, such!“


  Ich überlegte und überlegte und hatte das Gefühl, der Kopf werde mir zerspringen. Alles wurde immer unverständlicher, denn Nogo entdeckte außer einer leeren Sauerstoffflasche und einem Skaphanderhandschuh, der Daves Monogramm trug, nichts weiter.


  So fragte ich ihn schließlich: „Nogo, sag, fressen die Doff-doff Knochen?“


  Er antwortete sofort, er kannte sich offensichtlich gut in den Gewohnheiten der Vögel aus.


  „Nein. Doff-doff kann keine Knochen fressen wie Schakal. Er frißt nur Fleisch von den Knochen ab.“


  Ich ging ein Stück beiseite, und während ich noch einmal das Meer überblickte, das leer und blau bis zum Horizont dalag, versuchte ich mir vorzustellen, was geschehen war. Nogo störte mich nicht, er spürte, daß etwas Entsetzliches geschehen war. Er suchte im seichten Wasser nach Muscheln und Schnecken und warf von Zeit zu Zeit einen verstohlenen Blick auf mich. Ich wußte, daß er gern weitergewandert wäre, aber ich konnte mich nicht vom Fleck rühren, bis ich mir nicht klar darüber geworden war, was sich hier abgespielt hatte.


  Das übliche Nachmittagsgewitter war schon aufgezogen und würde bald über uns hereinbrechen, als ich endlich die Lösung hatte: Die anderen mußten sich in die Hügellandschaft gewagt haben, um uns zu suchen. Dabei fanden sie das, was von Amar übriggeblieben war, und wollten es auf die „Wiking“ bringen. Hier am Ufer überfiel sie dann der Vogel – ich hoffte, es war der gleiche, der Amar umgebracht und mich verfolgt hatte aber sie richteten den Sauerstoffstrahl auf ihn und töteten ihn.


  Die anderen beiden Vögel folgten dem ersten, und daß sie meinen Kameraden bedrohlich nahe gekommen sein mußten, bewiesen Amars Stiefel, die Sauerstoffflasche – man hätte sie auf der „Wiking“ wieder füllen können, man warf sie also bestimmt nicht ohne Grund weg – und hauptsächlich Daves Handschuh, denn er achtete am sorgfältigsten von uns allen auf seine Sachen.


  Hier war allerdings der Punkt, an dem die Geschichte nicht ganz zu stimmen schien. Warum hatten sie die anderen Vögel nicht ebenso wie den ersten mit dem Oxygen getötet? Jeder trug wenigstens zwei Flaschen bei sich, und ich kannte Mark: Nach unserem Verschwinden hatte er bestimmt nicht erlaubt, daß weniger als vier Männer gemeinsam an Land gegangen waren. Hatte bei dem Kampf noch etwas mitgespielt, von dem ich nichts wissen konnte? Vielleicht würde ich es nie erfahren. Die Gegenstände waren hier liegengeblieben – ein Beweis dafür, daß später niemand mehr an Land gegangen war. Auch das verstand ich nicht. Nachdem die beiden Riesenvögel den Kadaver ihres Artgenossen aufgefressen hatten, hätten meine Gefährten doch ruhig wieder hierher kommen können. Vielleicht schien ihnen das Risiko aber zu groß – wegen einer leeren Oxygenflasche und eines Handschuhs?


  Sie waren eilig geflohen, zurück auf die „Wiking“. Sie hatten Amars Knochen und seine Ausrüstung gefunden und deshalb angenommen, auch ich sei umgekommen. Also schien es ihnen sinnlos, an diesem Küstenabschnitt noch einmal einen Versuch zu unternehmen. Sie waren weitergefahren – wie schwer es für mich war, das einzusehen! Und wo sollte ich sie nun suchen, auf diesem unbekannten Planeten, im Labyrinth der riesigen Kontinente und weiten Ozeane?


  Ich stützte den Kopf in die Hände und saß zusammengesunken im Sand. Ich dachte an meine Gefährten, an die erfahrenen Raumfahrer. Was würden sie in meiner Situation unternehmen? Lag es nur an mir, daß mir nichts einfiel, an meiner Schwäche, an meiner Hilflosigkeit? Oder hätten auch sie nicht gewußt, was zu tun war? Was würde Mark machen, der sich so glänzend in den Menschen auskannte, oder Dave, der sich auf alles verstand? Ja, für Dave wäre vielleicht alles einfacher, bei seiner Statur, seiner Erfindungsgabe und Geschicklichkeit. Aber ich? Was hatte ich noch zu erwarten? Vielleicht brachte ich es fertig, noch zehn, eventuell zwanzig Jahre auf diesem Planeten zu existieren, gepeinigt von immer neuen Leiden und Ängsten. Den Gregor Man von früher gab es nicht mehr, seine Gefährten – falls sie jemals nach Hause kommen würden – mochten dann das Wenige berichten, das sie über sein Verschwinden wußten. Sein Name würde neben dem Amars in die große Marmortafel eingeritzt werden, die dem Gedenken der verunglückten Raumfahrer galt und auf der auch Lenas stand. Wie viele Namen würden wohl zwischen ihrem und meinem stehen? Du bist gestorben, Gregor Man, und für das Wesen, das jetzt am Ufer des unbekannten Meeres sitzt, bedeutet die Erinnerung an seine menschliche Vergangenheit nur eine Last. Entweder nimmst du das Leben an, das dir dieser Planet bietet, oder...


  Nogo riß mich aus meinem fruchtlosen Grübeln. Er witterte, dann murrte er vor sich hin, und endlich hielt er mir einen langen Vortrag, eine unnachahmliche Mischung aus Angst und Großmäuligkeit.


  „Doff-doff ist dümmste Vogel der Welt. Dumm und stinkend, immer hungrig, läuft immer herum. Wenn du vor einem Löwen oder einer Hyäne fliehst und auf einen Baum kletterst, warten Löwe und Hyäne, daß du wieder herunterkommst. Doff-doff ist dumm. Sieht er dich nicht, glaubt er, du bist weg, und wenn du ihm genau über dem Kopf sitzt. Er riecht dich nicht, weil er so stinkt. Seine Beine sind stark, stärker als die des Löwen, aber Nogo fängt er nicht, weil Doff-doff dumm.“ Nogo schlug sich an die Brust, dann beendete er seinen Vortrag mit einer unerwarteten Wendung: „Komm, wir gehen!“ Und damit watschelte er auch schon davon, weg von den Überresten des Vogels, mitten hinein in den Wald, wo er am dichtesten war.


  Wir hatten Glück, auf dem Rückweg trafen wir nicht mit den Riesenvögeln zusammen. Und als die Landschaft nach drei Tagen anzusteigen begann, denn nun näherten wir uns der Hochebene, brauchten wir nach Nogos Meinung auch keine Angst mehr vor ihnen zu haben.


  „Hierher kommt Doff-doff nie. Er bleibt immer dort, am Ufer des großen Wassers, im Busch.“


  Ich glaubte ihm nur zu gern. So blieben also nur noch die anderen Raubtiere, von denen es in dieser Gegend wahrlich genug gab. Aber ich ekelte mich bei weitem nicht so sehr vor ihnen wie vor diesem urweltlichen Schreckensvogel.
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  Daß die Zeit, die nun folgte, ereignislos verlaufen wäre, könnte ich nicht sagen – so etwas gibt es nicht in der Wildnis. Wir gingen auf Jagd, um uns den Bauch zu füllen, und erlebten wir einen Reinfall, strengten wir uns am nächsten Tag dank unseres knurrenden Magens noch mehr an. Ich lernte viel, ich wurde geschickter, und in der wildreichen Hügellandschaft, durch die mich Nogo jeden Tag ein Stückchen weiter ins Innere des Kontinents führte, herrschte kein Mangel an Nahrung. Nachdem ich die „Wiking“ nicht gefunden hatte, war es mir völlig gleichgültig, wohin mich Nogo brachte. Das einzige, was mich interessierte, war ein Zug an Nogos Charakter, der mir neu zu sein und seinen anderen Eigenschaften zu widersprechen schien: seine Zielsicherheit. Zu jener Zeit konnten wir uns schon recht gut verständigen, also fragte ich ihn: „Warum gehen wir in diese Richtung?“ „Hinter den Hügeln sind noch höhere Hügel“, erklärte er mir. „Dann kommen Felsen. Es wächst nichts, es gibt nur Steine, und es ist sehr warm. Danach geht es wieder bergab. Da sind die Hügel niedrig, es gibt viele Teiche, viel Wild, Wald, Busch und Gras. Dort lebt Nogos Volk. Bis zum Ufer des großen Wassers.“


  Mir fiel etwas ein. Ten Ling hatte in seinem Vortrag berichtet, dieser Kontinent sei 4600 Kilometer breit. So weit wollten wir wandern? Bis an die Küste des anderen Meeres?


  „Das dauert lange“, wandte ich ein. „Es ist sehr weit.“


  „Es ist nicht weit. Es dauert nicht viele Tage. So viele Tage, wie Nogo Finger und Zehen hat, und dann noch einmal die Finger.“


  Dreißig Tage? Rechnete man mit Umwegen, die durch die Jagd erforderlich wurden, und mit Nogos Bequemlichkeit, waren das nicht mehr als zweihundert bis zweihundertfünfzig Kilometer.


  Was steckte dahinter?


  Nogo erklärte mir weiter: „Wenn es keinen Regen gibt und alles trocken ist, geht Nogos Volk zum großen Wasser, um zu trinken. Das ist ein anderes großes Wasser. Nicht wie das, wo Doff-doff wohnt. Dieses Wasser fließt, und am Ufer gibt es viele, viele Krokodile.“


  An diesem Tag hörte ich zum erstenmal vom Großen Strom, zu dem die Horde während der langen Trockenheit pilgert. Doch im Augenblick war die Trockenheit noch weit, wenigstens einmal am Tag ging ein kräftiger Wolkenbruch über uns hernieder, begleitet von Blitz und Donner. Eines Tages schlug der Blitz kaum einen Steinwurf von uns entfernt in einen verrotteten Baumstamm ein, und es dauerte Minuten, bis es dem strömenden Regen gelang, die lodernden Flammen zu löschen. Nogo betrachtete den Vorgang mit Interesse, er verließ seinen bequemen Schlupfwinkel im Gebüsch und marschierte auf den brennenden Baum los, mitten im Wolkenbruch. Er sagte etwas, was ich im Augenblick nicht verstand, sondern erst später, als ich ihn ausfragte und er mit traurigem Gesicht um den verkohlten Stamm herumschlich. Nogos Volk kennt also das Feuer!


  Anzuzünden verstehen sie es zwar nicht, doch wenn ihnen die Natur Feuer beschert – zum Beispiel wenn ein Blitz einschlägt –, dann eignen sie es sich an. Sie hüten es in kleinen, mit Lehm verschmierten Körben und nähren mit der Glut ihr abendliches Lagerfeuer.


  Als ich das endlich aus Nogo herausgefragt hatte, wäre ich vor Ärger am liebsten mit dem Kopf gegen den nächsten Baumstamm gerannt. Seit Wochen wanderten wir durch das Kalkgebirge, Tag für Tag stieß ich mit dem Fuß gegen die harten und spitzen Feuersteinbrocken, die auf dem Grund der ausgetrockneten Täler herumlagen, und nie war es mir eingefallen, Feuer anzuzünden. Meine Ungeschicklichkeit kannte wirklich keine Grenzen!


  Ich konnte es kaum erwarten, daß der Regen aufhörte und die Sonne hinter den Wolken hervorkam, damit sie die Nässe aufsaugte. Ich gab Nogo den Auftrag, den verkohlten Stamm mit seiner Keule zu bearbeiten, und zwar so, daß er das trocken gebliebene Innere freilegte. Ich probierte unterdessen alle Feuersteine aus, die sich in der Nähe fanden. Nogo hatte kein Zutrauen zu meinem Unternehmen, er zuckte mit den Schultern, nachdem ich ihm erklärt hatte, was ich beabsichtige.


  „Vru ist der größte Zauberer in Nogos Volk, aber das kann nicht einmal er“, meinte er ungläubig.


  Ich war übrigens selbst auch in der Theorie sicherer als in der Praxis. Ich wußte theoretisch, daß Funken entstehen müssen, wenn man mit Stahl auf Feuerstein schlägt. Und tatsächlich: schon beim ersten Schlag meiner Gürtelschnalle auf den Feuerstein, den ich mir endlich ausgesucht hatte, sprühte ein Funke auf. Funken gab es später noch mehr, ich bearbeitete den Stein etwa eine halbe Stunde, aber entweder flog der Funke in die falsche Richtung, oder er hatte nicht genug Kraft, das verkohlte Holz zu entzünden. Unsere tägliche Jagd hatten wir schon hinter uns, so daß Nogo meinen Versuchen mit der größten Geduld zusah. „Wie oft mußt du dir noch auf den Nagel schlagen, bis du Feuer bekommst?“ fragte er unschuldig – tatsächlich traf ein großer Teil der Schläge nicht den Stein, sondern meine Finger. „Verhöhne mich nicht, du dummer Flachkopf“, schrie ich ihn in meiner Sprache an. „Nun gerade werde ich Feuer machen!“


  Es war, als hätte ich einen Zauberspruch ausgesprochen – beim nächsten Schlag sprang ein starker Funke in die gewünschte Richtung, in dem mürben weißen Holz war ein winziger schwarzer Punkt zu sehen, der zu wachsen und sich zu röten begann: Glut! Die Flammen zu entfachen, war dann nicht schwer, da hatte Nogo große Übung. Er beobachtete mich mit Hochachtung, in die sich aber auch ein gut Teil Angst mischte. Er wußte nicht recht, woran er mit mir war. Dieses unbehaarte, schwächliche Wesen, das nicht einmal in der Lage war, eine Antilope mit gebrochenem Bein ordentlich zu erschlagen, konnte plötzlich etwas leisten, was sogar über die Zauberkräfte des großen Vru hinausging? Feuer aus dem Stein schlagen – das überstieg Nogos Vorstellungskraft.
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  Als wir neben dem lodernden Feuer saßen, überfiel mich ein seltsames Gefühl, eine Mischung aus Andacht und Scham.


  Es ist nicht weit her mit deiner Phantasie, Gregor, warf ich mir vor. Darauf hättest du gleich zu Anfang kommen sollen!


  Zu meiner Rechtfertigung konnte ich nur anführen, daß ich in meinem Leben sehr wenig Feuer gesehen hatte. Es war lange her, damals ging ich noch in die Oberschule, da zündeten wir bei einem Ausflug ein Lagerfeuer an, weil es uns romantisch vorkam. In unserem Jahrhundert gibt es Feuer nur noch in ein paar Hochöfen und ein paar thermischen Kraftwerken, alles andere besorgt die allmächtige Elektrizität. Viele meiner Zeitgenossen haben niemals Feuer zu Gesicht bekommen – es sei denn, in einer Sendung der Geovision. Doch da ich nun einmal in diese Umgebung geraten war, hätte ich wirklich früher an das Feuer, an den ältesten Freund und Bundesgenossen des Menschen, denken können. Und überhaupt: wieso kopierte ich Nogos Lebensweise, wieso bemühte ich mich nicht, mehr aus meiner irdischen Vergangenheit, von meinem irdischen Wissen anzuwenden? Ich dachte an Daves Erfindungsgabe und seine Tatkraft, an die unerschöpfliche Energie Andrews, und ich schämte mich. Von nun an würde ich anders leben! Hier lagen die Steine, ich war Geologe, und ich sah tatenlos zu, wie sich Nogo tagelang mit dem Behauen eines neuen Faustkeils abplagte!


  Dunkel, leider, sehr, sehr dunkel, erinnerte ich mich an die Archäologie-Vorlesungen, und es tat mir jetzt leid, daß ich mich damals nicht mehr mit dem Stoff beschäftigt hatte. Nichts als ein paar allgemeine Vorstellungen waren mir im Gedächtnis geblieben: Paläolithikum, Mesolithikum, Neolithikum... Diese drei Grundbegriffe konnte ich gerade noch herbeten, wie ein schlechter Student, der bei der Prüfung seine Unwissenheit hinter der Aufreihung von zusammenhanglosen Worten verbergen möchte. Doch was ich über die einzelnen Kulturen wußte, hätte mir kaum eine Drei eingebracht. Dagegen kannte ich die Steine: Ich wußte über ihre Härte, ihre Sprödigkeit Bescheid. Und wenn der geologische Aufbau dieses Planeten auch nur im großen und ganzen dem der Erde glich, dann wußte ich, wo man welche Steine zu suchen hatte. Ich konnte nicht nur die Materialien finden, die man für die Werkzeuge der Steinzeit brauchte, sondern auch die Gesteine, die Erze enthielten! Selbst auf diesem Planeten würde mein Leben einen Sinn haben! Ich würde Nogo und seinem Volk beibringen, wie man Erz bearbeitet, ich würde sie die Steinzeit überwinden und eine Stufe der Entwicklung erreichen lassen, daß sie mit einem Schlag Jahrtausende überspringen konnten! Sie kannten keinen Spieß, keinen Speer, und sie kannten ebensowenig Pfeil und Bogen. Aber ich würde ihnen alles beibringen, alles zeigen, ihr Leben würde viel leichter und glücklicher sein als bisher!


  „Du mußt nur denken, dein Gehirn anstrengen, schließlich bist du ein Mensch“, schrie ich laut und zeigte auf die lodernden Flammen. „Siehst du, Gregor, es ist dir gelungen! Und alles andere wird dir ebenfalls gelingen.“


  Nogo mißverstand meine Bewegung, er erschrak vor den Worten in der fremden Sprache. Angsterfüllt sah er mich an: „Das Feuer brennt doch! Mach keinen neuen Zauber!“


  Er ging ein Stück beiseite und packte seine Keule. Da hatte ich also gründlich übers Ziel hinausgeschossen. Vielleicht gelang es mir, Nogo und sein Volk zu ändern, aber ich mußte mit Fingerspitzengefühl vorgehen. Dieser kräftige und riesige Urmensch konnte mir gleich zu Anfang aus bloßer Furcht den Schädel einschlagen.


  „Wer bist du?“ fragte Nogo aggressiv. „Wo ist dein Volk? Warum bist du hierher gekommen? Wo hast du das Zaubern gelernt?“


  Es dauerte lange, bis ich ihn wieder beruhigt hatte, und ich achtete sorgfältig darauf, seiner Angst keine neue Nahrung zu geben.


  Die Dämmerung war nicht mehr weit, und am Himmel ballten sich neue Gewitterwolken zusammen. Wir zogen uns unter einen Felsvorsprung zurück und retteten dorthin auch das Feuer. Langsam wurde es dunkel, die Schatten der Nacht verdeckten uns die sichtbare Welt. Unterdessen malten die Flammen seltsame, tanzende Schatten an den Felsen, und ich begann – mochte er sie nun verstehen oder nicht –, Nogo meine Geschichte zu erzählen.


  Es gelang mir, Nogos Befürchtungen zu zerstreuen, er erkannte meine Fähigkeit an, Feuer zu machen, und er gab mir recht, als ich ihm vorschlug, die Keule mit spitzen Feuersteinstücken zu versehen, was die Wirksamkeit der Waffe erhöhen mußte. Ich hätte auch gern einen Speer gemacht, aber da es mir im Augenblick am entsprechenden Material fehlte, konnte ich die Spitze aus Stein nicht sicher genug am Schaft befestigen. Die Stricke, die ich aus Bast drehte, zerfaserten sofort und lösten sich auf, Tiersehnen dehnten sich und verfaulten, denn die Luft war sehr feucht und warm. Und eine Waffe, auf deren Sicherheit man sich nicht verlassen kann, ist schlechter als gar keine. Man muß damit rechnen, daß sie den Besitzer gerade dann im Stich läßt, wenn es um sein Leben geht. Deshalb unterließ ich die Experimente vorläufig und wartete, bis mir zuverlässigeres Material unter die Finger kommen würde. Doch auf meine Pläne verzichtete ich nicht, und ich hegte sogar noch kühnere Hoffnungen, was die Horde betraf. Übrigens beschäftigte auch Nogo immer mehr das bevorstehende Zusammentreffen mit seinem Volk. Ich wußte nicht, ob dort, wo Nogos Leute hausten, genau so großartige Feuersteine zu finden waren wie hier. Deshalb stopfte ich mir alle Taschen meines Gürtels voll, damit ich später genug zur Verfügung hatte. Auch mein eigenes Feuerzeug vervollkommnete ich. In das eine leere Tablettenröhrchen tat ich sorgfältig getrocknete Holzspäne, daneben bewahrte ich die stählerne Schnalle und den Feuerstein auf.


  Meine Vorsicht erwies sich als berechtigt, langsam ließen wir die Kalksteinlandschaft hinter uns, unser Weg führte uns nun bergan, und zwar durch schwarzes, anscheinend vulkanisches Gestein. Die Bäume und die mit üppigem Gras bestandenen Wiesen verschwanden, nur ab und zu trotzte ein besonders zäher Strauch der Hitze, die immer größer wurde. Wild zeigte sich hier kaum, und die Wassermassen, die während der Gewitter vom Himmel strömten, wurden spurlos vom Geröll verschluckt. Nogo hatte das voraus gewußt und verzweifelte nicht. Wir waren beide in guter Verfassung, in den letzten Wochen hatten wir jeden Tag reichliche Beute gemacht, so daß es kein großes Opfer für uns bedeutete, als wir zwei Tage lang nur die fleischigen Blätter von kaktusartigen Pflanzen zu essen bekamen. In den Vertiefungen, die sich hier und da im Gestein fanden, gab es so sauberes Trinkwasser, wie wir es während unserer ganze Wanderung nicht gefunden hatten. So kletterten wir lange Zeit zwischen haushohen unübersichtlichen Felsbrocken herum, bis wir eines Tages vor einem glatten, steilen Grat standen, der fast die Wolken berührte.


  Nogo wußte genau Bescheid, ihm war hier Weg und Steg bekannt.


  „Morgen gehen wir bergab“, erklärte er mir. „Dann kommen viele, viele Wiesen und Wald. Dort gibt es Wild, dort jagt Nogos Volk.“


  Plötzlich hörten wir hinter uns einen entsetzlichen Lärm, Felsbrocken wurden hin und her geworfen. Mit vieler Mühe zwängten wir uns in einen schmalen Spalt, den wir in einer Felswand entdeckten. Es dauerte nicht lange, da merkte ich, daß es klüger gewesen wäre, beim ersten Geräusch so rasch wie möglich davonzulaufen. Der Spalt war so schmal, daß man sich nicht drehen und wenden konnte, die von der Sonne erhitzten Felsen verbrannten uns die Haut. Aber noch heißer wurde mir, als ich die Ursache des Lärms erkannte: In einer Wendung der Schlucht tauchte eine Gruppe von Tieren auf, wie ich sie noch nie gesehen hatte.


  Sie waren zu fünft oder sechst, katzenartige Wesen mit geflecktem Fell, die ein anderes Tier umringten, das größer als ein ausgewachsener Büffel war und eine außergewöhnlich dicke Haut besitzen mußte. Seinen kurzen, kaum einen halben Meter langen Rüssel, der offensichtlich sehr empfindlich war, riß es immer wieder in die Höhe, denn die Raubkatzen versuchten, gerade diesen Rüssel zu packen, während sich das Tier bemühte, die Angreifer mit seinen starken, säulenförmigen Beinen abzuwehren. Aus dem Maul wuchs ihm ein Paar kümmerlicher, nach unten gekrümmter Hauer. Mit ihnen konnte man vielleicht Wurzeln oder Knollen aus der Erde wühlen, im Kampf brachten sie aber keinerlei Nutzen. Verzweifelt drehte sich der Dickhäuter im Kreise, tiefe blutende Wunden an den Schultern, dem gedrungenen Hals und am Kopf zeigten, daß der Kampf schon lange dauern mochte. Die katzenartigen Tiere waren kleiner als ein Löwe, auf unverhältnismäßig hohen Beinen umtanzten sie ihr Opfer, mit ihren schmalen, gewandten Körpern sprangen sie so leicht in die Höhe, als gelte die Schwerkraft für sie nicht. Sie gaben keinerlei Laute von sich, sie griffen stumm, aber hartnäckig an, während des Sprungs drehten sie sich in der Luft, um den Fußtritten des Dickhäuters auszuweichen, und kaum hatten sie nach einem erfolglosen Sprung wieder den Boden erreicht, schwebten sie von neuem in der Luft. Noch nie hatte ich Raubtiere gesehen, die sich mit solcher Leichtigkeit bewegten, in ihren Sprüngen lag etwas von der Eleganz eines Ballettänzers. Trotzdem verschaffte mir ihr Anblick nicht den geringsten künstlerischen Genuß, sondern erhöhte nur meine Befürchtungen. Sie würden uns aus unserem Versteck herausholen wie eine Katze das Vogeljunge aus dem Nest! Ein müheloser Sprung, und schon saßen uns diese sechzig bis siebzig Kilo schweren Bestien mit den scharfen Zähnen und Krallen im Nacken.


  Ich blickte nach oben, ob sich nicht eine Möglichkeit fand, höher zu klettern, doch die Felswand war glatt wie ein Spiegel: wir saßen also in der Falle. Eine einzige Hoffnung blieb uns: vielleicht konnte sich der Dickhäuter noch so lange wehren, daß ihm die Katzen nicht gerade hier in diesem engen Tal den Garaus machten, daß sie genauso, wie sie gekommen waren, in ihrem unheimlichen Tanz wieder aus unserer Nähe verschwanden. Doch diese Hoffnung war eine Illusion. Das Tier mit dem Rüssel taumelte, es stolperte und glitt auf dem Geröll aus, seine Tritte wurden immer unsicherer, und seinen Angreifern fiel es immer leichter, ihnen auszuweichen.


  „Was sind das für Tiere?“ fragte ich Nogo.


  „Das große habe ich schon gesehen, es frißt Blätter und Wurzeln. Wir haben es gejagt, aber es ist sehr stark. Drei Jäger hat es umgebracht, und wir mußten davonlaufen. Die Gefleckten töten es. Und hinterher uns.“


  Jetzt sah auch er verzweifelt an der Felsenwand hoch. „Wir müssen weiter hinauf.“


  „Es geht nicht.“


  Nogo versuchte trotzdem, seine zwei Zentner in dem engen Spalt höher zu zwängen. Er strengte sich gewaltig an, das schmale Gesims, an dem er sich festklammerte, brach ab und stürzte ihm als Steinhagel auf den Kopf, dann rollten die Brocken weiter und trafen die kämpfenden Tiere in der Schlucht. Nogo schwankte, hätte ich ihn nicht festgehalten, wäre auch er gestürzt.


  „Paß auf!“


  Wir preßten uns noch enger an die Felswand und sahen nach unten. Der Steinhagel unterbrach den Kampf für einen Augenblick. Ein Brocken, der vielleicht einen halben Zentner schwer sein mochte, zerschmetterte der einen Katze das Hinterbein, wimmernd und winselnd drehte sie sich um sich selbst und versuchte, mit den Zähnen das Bein zu packen, das schlaff hin und her baumelte. Auch die anderen wichen zurück: sie wollten sich dem neuen Feind zuwenden. Hätte der Dickhäuter nur noch eine winzige Spur Instinkt besessen – jetzt, in diesem Moment, mußte er sich auf seine Angreifer stürzen! Mindestens zwei von ihnen mußte er zerstampfen und dann fliehen. Greif an, und mach, daß du davonkommst! redete ich ihm gut zu. Nun greif doch schon an! Doch der Dickhäuter blieb stehen, keuchte erschöpft und hob den Kopf verwundert in die Höhe: Wie kam es, daß ihn seine Feinde plötzlich in Frieden ließen? Nun lauf doch schon, verschwinde! dachte ich bei mir.
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  Aber der Dickhäuter nutzte den unwiederbringlichen Augenblick nicht, und damit war sein Schicksal besiegelt. Er stand noch immer betäubt und stumpf da, als eine Raubkatze schon wieder zum Sprung ansetzte. Sie konnte den Dickhäuter am Kopf packen, riß ihm den empfindlichen Rüssel auf und kratzte ihm mit ihren scharfen Krallen die Augen aus. Nun taumelte er hin und her. Die übrigen vier Katzen sprangen ebenfalls in die Höhe, rissen der wehrlosen Beute riesige Stücken Fleisch aus den Schultern, den Seiten, eine kroch das Rückgrat entlang und suchte unter den starken Muskeln den Halswirbel. Ich hörte, wie die Knochen unter den Zähnen der Raubkatze krachten, und der mächtige Dickhäuter stürzte wie vom Blitz getroffen zu Boden. Bei diesem Sturz begrub er zwei seiner Feinde unter sich, der eine, dessen Hinterteil völlig eingeklemmt war, zappelte mit schmerzerfülltem Gebrüll hin und her. Von dem anderen hörte man keinen Laut mehr: der tonnenschwere Fleischberg hatte ihn auf der Stelle erschlagen. Die restlichen drei nahmen keine Notiz vom Schicksal ihrer Gefährten, sie begannen zu fressen. Auch die vierte Katze kam hinkend angeschlichen, obwohl sie sich am letzten, entscheidenden Kampf nicht beteiligt hatte. Gierig schlangen sie – ich hielt mich bereits für einen erfahrenen Bewohner der Wildnis, doch bei diesem Anblick schauderte ich. Auch Nogo versetzte die Bestialität der unbekannten Tiere in Panik, von neuem versuchte er, an der Felswand höher zu klettern, natürlich ebenso vergeblich wie beim erstenmal. Dann kam ihm ein irrsinniger Gedanke: „Wir springen hinunter und laufen davon!“


  Mir stiegen die Haare zu Berge! Die Katzen waren nicht weiter als fünf oder sechs Meter entfernt. Eine Wahnsinnsidee!


  „Es geht nicht. Sie holen uns ein!“ protestierte ich. „Ich kann nicht so schnell laufen.“


  „Nogo springt“, knurrte er. „Hier töten sie uns. Komm!“


  Und ehe ich noch etwas sagen oder unternehmen konnte, sprang er mit einem Satz aus der Felsspalte hinunter in die Schlucht und rannte in wahnsinnigem Tempo davon. Wahrscheinlich dachte er, die Katzen seien voll und ganz mit ihrer Beute beschäftigt und würden sich deshalb nicht um ihn kümmern. Aber er hatte sich verrechnet. Das Geräusch der herabrollenden Steine schreckte die eine der Bestien auf, sie hob den Kopf und setzte Nogo nach.


  „Paß auf!“ schrie ich und preßte voller Aufregung verzweifelt die Keule an mich, die Nogo in seiner Kopflosigkeit einfach vergessen hatte. „Spring auf den Felsen!“


  Nogo rannte jetzt drüben, auf der anderen Seite der Schlucht, an der Felswand entlang, und auf meinen Schrei hin schwang er sich elastisch wie ein Gummiball auf einen Vorsprung. Der Sprung der großen Katze geriet ein wenig zu kurz, ihre Krallen trafen einige Zentimeter vor Nogos strampelnden Beinen ins Leere, und als das Tier einen Augenblick später zum zweiten Sprung ansetzte, lag Nogo schon ganz oben an den Felsen gepreßt – in unerreichbarer Höhe für die Bestie. Die unternahm ergebnislos einige weitere Sprünge, erst dann kehrte sie zu den anderen und der sicheren Beute zurück. Nogos Einfall hatte nur den Erfolg gehabt, daß wir dem zu erwartenden Angriff nun nicht gemeinsam, sondern jeder für sich allein begegnen mußten. Für Nogo gab es an seinem Platz keine Möglichkeit weiterzukommen, er mußte wieder hinunter in die Schlucht klettern. Dazu hatte er jedoch offensichtlich nicht die geringste Lust, die Aufregung und das hastige Klettern hatten ihn völlig erschöpft. So laut schreien, daß er mich hörte, wollte ich nicht, damit hätte ich nur die Aufmerksamkeit der Katzen auf mich gelenkt. Also klammerte ich mich allein, wütend und stumm weiter an meiner Felswand fest. Nogos törichte Reaktion hatte unsere Lage noch hoffnungsloser gemacht. Allein hatten wir den Bestien gegenüber nicht die geringste Chance. Die Nachmittagssonne brannte unbarmherzig, die Steine glühten fast, kein Lüftchen rührte sich. Und es würde noch etwa vier Stunden dauern, bis die Sonne unterging. Ich mußte etwas unternehmen, es mußte doch eine Lösung geben.


  Aus meinen Überlegungen schreckten mich wütendes Knurren und Winseln: Zwei der Katzen – die hinkende und diejenige, deren Hinterteil der Dickhäuter plattgequetscht hatte – gerieten sich wegen eines besonders guten Bissens in die Haare. Wegen ihrer schweren Verletzungen waren ihre Bewegungen bei weitem nicht so leicht und graziös wie die ihrer gesunden Artgenossen. Springen und laufen konnten sie überhaupt nicht mehr, sie wälzten sich ungeschickt auf dem Geröll und verbissen sich wütend ineinander. Interessiert beobachtete ich sie. Wir waren zu schwach, um auch nur eines der verwundeten Tiere zu töten – besonders jetzt, da wir dreißig Meter voneinander entfernt waren –, aber wenn es nun gelang, auch die anderen zu verletzen?


  Sechs dieser blutgierigen Katzen waren über den armen Dickhäuter hergefallen: mittlerweile war eine tot, eine halb gelähmt, und eine hinkte. Angst brauchten wir also nur noch vor dreien zu haben. Und auch diese drei wurden, wenn sie weiter so unmäßig fraßen wie bisher, immer ungefährlicher. Je mehr sie sich vollstopften, um so weniger schnell würden sie sich bewegen können. Alle drei auf einmal wurden allerdings auch in diesem Zustand spielend mit mir und Nogo fertig. Wie konnte man erreichen, daß sie nicht gleichzeitig angrillen? Nogo befand sich auf seinem hohen Felsvorsprung in Sicherheit. Wenn es ihm gelang, die Katzen mit Steinwürfen und durch lautes Geschrei zu reizen, so daß sie ihn angriffen, und ich mich rechtzeitig bemerkbar machte, dann konnten wir vielleicht erreichen, daß sie auseinanderliefen. Eine wagte sich eventuell an Nogo heran, dann blieben zwei für mich. Es konnte aber auch umgekehrt sein. Es war ein reichlich gewagtes Unternehmen, und wenn nicht alles klappte, war unser Schicksal besiegelt. Mußte ich jedoch noch zwei Stunden in dieser Hitze in der glühenden Felsspalte hocken, würde ich sowieso ohnmächtig hinunterpurzeln, und Nogos Lage war auch nicht viel rosiger.


  Vorsichtig lockerte ich die Felsbrocken in meiner Reichweite und häufte sie vor mir auf. So erhielt ich mehr Bewegungsfreiheit. Würde eine Katze zu mir herauf springen, mußte der lockere Haufen, in den sie ihre Krallen schlug, auseinanderfallen und sie mit in die Tiefe reißen. Hatte ich Glück, wurde sie dadurch schwer verletzt, so daß ich Nogos Keule nicht benutzen mußte, die mir viel zu schwer war. Auf jeden Fall würde der Sturz die Katze verblüffen und unsicher machen, und auch das war schon ein Erfolg.


  Nach einer Weile hörte ich auf, denn ich fürchtete, das Bauwerk werde unter seinem eigenen Gewicht zusammenbrechen. Die meisten Brocken waren sehr schwer, manche wogen dreißig bis vierzig Kilo, außerdem legte ich mir auch einen Haufen kleinerer Steine zum Werfen bereit.


  Eine ganze Stunde verging, ehe ich alles vorbereitet hatte, ich kam mir vor wie ausgedörrt, meine Lippen waren aufgesprungen – wir hatten an dem Tag noch nichts getrunken –, keuchend ruhte ich mich ein wenig aus. Unterdessen beobachtete ich die Bestien: Hatten sie sich vollgefressen, waren sie schwer genug geworden? Da bemerkte ich verwundert, daß eine der Katzen fehlte, lediglich die beiden verletzten und zwei der gesunden Tiere zerrten noch am Kadaver des Dickhäuters herum. Wo war die fünfte? Nach einiger Zeit kam ich dahinter, wo sie steckte: Sie hatte sich völlig in den aufgeschlitzten Bauch der Beute verkrochen, nur der lange Schwanz sah noch heraus. Erleichtert seufzte ich auf. Sie war im Augenblick auch außer Gefecht gesetzt: dort sah und hörte sie nichts. Also blieben nur noch zwei.


  Ihre Bäuche hingen tief herab, sie hatten viele Kilo Fleisch in sich hineingestopft. Ich konnte beginnen. Vorsichtig – nicht zu laut, aber doch so, daß er mich hören mußte – rief ich Nogo zu: „Nogo! Bewirf sie mit Steinen!“


  „Warum?“


  Er verstand nicht, was ich vorhatte.


  „Bewirf sie nur! Ich werfe auch!“


  Ich versuchte ihn bei seiner Eitelkeit zu packen.


  „Nogo ist stark und geschickt. Ein großer Jäger. Wirft er ihnen Steine auf den Kopf, laufen sie davon.“


  Ich bin nicht davon überzeugt, daß er mir glaubte, aber offensichtlich fiel ihm sein unrühmliches Benehmen von vorhin ein, und wahrscheinlich dachte er auch daran, daß er hoch genug hockte.


  Er schlug sich gegen die Brust, richtete sich auf dem Felsvorsprung auf und bedachte die Katzen mit den ausgesuchtesten Beschimpfungen. Die eine sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hin. Dann schlich sie langsam näher, um sich genauer zu betrachten, wer es wagte, sie so unverschämt beim Fressen zu stören. Nogo wartete, bis sie unmittelbar unter dem Felsen stand, dann überschüttete er sie mit einem Steinhagel. Ein Stein traf die Katze mit aller Wucht auf die empfindliche Nase, in Sekundenschnelle verwandelte sich gelangweilte Neugier in rasende Wildheit, das Tier sprang fauchend in die Höhe. Wieder wurde es mit Steinen überschüttet. Knurrend und mit schrägen Blicken schlich es um den Felsvorsprung herum, bemüht, den niederprasselnden Steinen auszuweichen.


  Ab und zu hob die andere Katze den Kopf und blickte zu ihrer Gefährtin hin, doch im Augenblick interessierte sie das Fleisch noch wesentlich mehr. Das Herz schlug mir im Halse. Die mußte ich mir vornehmen. Und zwar sofort!


  Ich hatte keine Angst, das Abenteuer, der bevorstehende Kampf reizten mich – zum erstenmal, seitdem ich auf diesem Planeten an Land gegangen war. Plötzlich trat ich hinter der Steinmauer hervor, die ich aufgerichtet hatte, und begann laut zu schreien. Die Katze hörte zu fressen auf und betrachtete abwechselnd Nogo und mich – welchen von beiden sollte sie sich aussuchen? Ich brüllte noch einmal aus vollem Halse und warf einen Stein nach ihr, der sie nur leicht am Rückgrat verletzte. Aber das genügte, um sie in Wut zu bringen. Sie maß aus, ob zwei, drei Sprünge bis zu mir genügten. Dann spannten sich die Muskeln, sie setzte zum Sprung an. Ich trat zurück und versteckte mich hinter meinem Steinhaufen. Nogos schwere Keule hob ich über den Kopf. Ich sah nur noch, wie die Katze zum zweiten Sprung ansetzte, dann verdeckte die steinerne Brüstung sie vor meinen Blicken. Doch einen Sekundenbruchteil später tauchten ihr Kopf mit den gefletschten Zähnen und die Pranken über den Steinen auf, unmittelbar vor mir. Ich holte zu einem Schlag aus, in den ich all meine Kraft hineinlegte, und traf das Tier mit der schweren Keule mitten auf die Stirn. Ein Krachen, ein schmerzliches Aufbrüllen – und dann ein Augenblick, der nie zu Ende zu gehen schien: endlich stürzten die Steine in die Tiefe. Ich klammerte mich an der Wand der Felsspalte fest und hielt nach dem getroffenen Tier Ausschau. Doch statt dessen raste ein unvorstellbar scheußliches Schreckgespenst auf mich zu: die Katze, die bis jetzt im Innern des Dickhäuters gesteckt hatte. Ich sprang zurück und stieß mit den Beinen die paar Felsbrocken, die noch liegengeblieben waren, hinunter. Die Steine schützten mich nur so lange, bis ich die Keule wieder zum Schlage erhoben hatte, das Untier schwang sich bereits in die Luft, als ich sie niedersausen ließ. Ich schlug mit solcher Gewalt zu, daß ich auf die Knie stürzte. In diesem Augenblick wußte ich, daß ich verloren hatte: Ich konnte nicht schnell genug wieder auf die Beine kommen, die Katze würde mich bei ihrem zweiten Sprung erreichen und herunterzerren. Mit gesenktem Kopf erwartete ich den mörderischen Tatzenschlag.


  Doch statt dessen widerhallte die Schlucht vom Triumphgeschrei Nogos: „Wir haben sie getötet! Wir haben sie getötet!“


  Was brüllte er da?


  Taumelnd erhob ich mich.


  Kaum in Armeslänge von mir wand sich die dritte Katze. Einer der Steinsplitter, mit denen wir die Keule gespickt hatten, war ihr ins Auge gedrungen.


  „Wir haben sie getötet!“ brüllte Nogo. „Wir sind große Jäger!“ Ich hielt seine Freude für reichlich verfrüht, denn nirgends konnte ich das Tier entdecken, das ihn angegriffen hatte. Von neuem packte ich die Keule – obwohl ich spürte, daß mir zu einem weiteren Schlag die Kraft fehlen würde – und sah mich gründlich in der Schlucht um. Neben dem Dickhäuter befanden sich tatsächlich nur die beiden verletzten Tiere, die noch immer gierig fraßen. Unten in der Schlucht stand Nogo, fuchtelte mit den Armen und führte einen Freudentanz auf.


  „Und wo ist die, die dich angegriffen hat?“ schrie ich. „Davongelaufen, davongelaufen! Weil Nogo so stark ist, und weil sie Angst vor ihm hat, weil sie ein feiger, stinkender, schäbiger Schakal ist...“


  Ich kannte ihn nun schon gut genug, um zu wissen: Wenn er einmal anfing, sich zu loben und seinen Feind zu schmähen, fand er so bald kein Ende.


  „Hör auf! Sag mir lieber, wie ich hier wieder herunterkomme!“ Unter mir wand sich die verwundete Katze. Ihr war alle Angriffslust vergangen, sie versuchte verzweifelt, den Steinsplitter aus ihrem Augen zu entfernen. Trotzdem durften wir nicht daran denken, uns einfach auf sie zu stürzen. Nogo watschelte mit einer Seelenruhe auf mich zu, als seien wir beide die einzigen Lebewesen in der ganzen Schlucht, er kam so dicht an die Felswand heran, daß ich ihn nur bis zur Hüfte sehen konnte, und versetzte irgend etwas einen Tritt: „Da liegt sie, die dich zuerst angegriffen hat! Die Steine haben sie erschlagen.“


  Die lahme Katze bei dem Kadaver schien langsam genug von Nogos Lärm zu haben, knurrend erhob sie sich, um ihn anzugreifen.


  „Paß auf, Nogo!“


  Nogo drehte sich um, packte einen Stein, der mindestens einen halben Zentner schwer war, und wollte ihn der Katze an den Kopf schleudern. Das Tier sprang zur Seite, jedoch zu spät, so daß ihm nun auch noch ein Vorderbein zerschmettert wurde. Es brüllte vor Schmerz auf und zog sich zurück. Die andere verwundete Katze rührte sich nicht, sie beobachtete Nogo nur mit ihren leuchtenden gelben Augen und verfolgte jede seiner Bewegungen. Der Flachkopf hob einen neuen Stein hoch, dann ließ er ihn wieder sinken und sagte zu mir: „Komm herunter!“ Langsam wurde ich ärgerlich.


  „Siehst du das Vieh da unten denn nicht?“


  Nogo kletterte auf die Steinbrocken und packte ohne Zögern die Bestie an ihrem langen Schwanz. Die Katze schlug noch immer mit den scharfen Krallen um sich, doch er schleifte sie einfach beiseite und wich den Tatzenhieben geschickt aus. Meine Verwunderung kannte keine Grenzen. Und wenn ich Jahrzehnte mit Nogo zusammen lebte – ganz würde ich ihn nie begreifen. Vor einer Stunde verlor er noch völlig den Kopf, und jetzt plötzlich war er so kühn, wie ich es nie fertiggebracht hätte. Tausendmal schlimmer als das augenblickliche Gefühl der Angst ist das Wissen um die Angst – und von diesem Wissen kann sich ein Mensch wie ich, der in der Zivilisation aufgewachsen ist, nie befreien. Ich kletterte aus meiner Felsspalte, und wir verließen die Schlucht, so schnell wir konnten. Nogo hätte sehr gern ein Stück Fleisch aus dem Schenkel des Dickhäuters herausgeschnitten, aber ich hielt ihn davon ab. Als Nogo sich ihnen näherte, fauchten die beiden verletzten Katzen zwar, zogen sich jedoch im Bewußtsein ihrer Wehrlosigkeit respektvoll zurück. Trotzdem verzichtete ich gern auf diese leichte Beute, ich hatte genug vom Kampf und vom Risiko. Ich wollte vor Einbruch der Dunkelheit so weit wie möglich von der Schlucht entfernt sein. Der Blutgeruch würde bestimmt auch andere Raubtiere anlocken, und daß es in dieser baumlosen, felsigen Gegend nicht leicht war, einen bequemen Übernachtungsplatz zu finden, hatten wir bereits mehrmals erfahren. Nogo zögerte zwar, aber dann gab er nach, da ich die beiden Bestien unschädlich gemacht hatte, war mein Ansehen bei ihm ungeheuer gestiegen – dabei weiß ich bis heute nicht, woher ich damals die Kraft und die rasche Reaktionsfähigkeit nahm. Übrigens habe ich diese Raubkatzen – die man etwa mit den Panthern auf unserer Erde vergleichen könnte – nie wieder gesehen, und ich bin, ehrlich gesagt, froh darüber.


  Als Nogo prophezeite, wir würden bereits am nächsten Tag bergab wandern können, hatte er sich ein wenig verrechnet. Bis zum Nachmittag des folgenden Tages mußten wir in einem mit Geröll angefüllten wilden, ausgetrockneten Flußtal bergauf klettern, ehe diese Schlucht plötzlich wie eine Sackgasse endete und wir uns zu Füßen des steilen Grates befanden. Es schien uns beiden nicht klug, den Weg fortzusetzen, denn es war keine angenehme Aussicht, irgendwo an der steilen Felswand von der Nacht überrascht zu werden, und Nogo meinte, auf der anderen Seite sei der Grat noch steiler.


  In einem versteckten Winkel unterhalb des Grates stießen wir auf einen kleinen Bergsee. Er war von drei senkrechten Felswänden umgeben, und die vierte Seite gewährte den Ausblick auf den Grat. Seltsamerweise wuchs am Ufer des Sees in einem schmalen Streifen lebhaft grünes Schilf, und als wir näher kamen, flogen weiße Wasservögel auf. Wir suchten nach den Nestern und fanden Eier und Jungvögel, worüber wir uns sehr freuten, denn seit zwei Tagen hatten wir uns nur von Kakteen ernährt. Auf den Steinen sah man keine Spuren, doch die Pfade im Schilf verrieten uns, daß dieser stille kleine See dem Wild der Gegend als Tränke diente. Da wir von den Eiern und Jungvögeln satt geworden waren und am nächsten Tag die schwere Klettertour vor uns hatten, legten wir uns in der Dämmerung nicht auf die Lauer, um Wild an der Tränke zu jagen, sondern zogen uns in eine Spalte in einer der steilen Felswände zurück. Die enge Öffnung der Spalte verschlossen wir mit Felsbrocken. In der Nähe von Wasser – besonders dann, wenn es so selten ist – gibt es nämlich immer Raubtiere, weil sie hier die meiste Beute finden. Unsere Vorsicht erwies sich als überflüssig, wir verbrachten die Nacht ruhig und ungestört. Im Morgengrauen erwachten wir zitternd vor Kälte. Wir befanden uns in beträchtlicher Höhe, und es gab keinen Pflanzenwuchs, der die Temperaturschwankungen gemildert hätte. Der Bergsee und der ganze Kessel waren von dichtem Nebel erfüllt, der sich erst langsam aufzulösen begann, als wir schon den Grat emporkletterten.


  Es war ein anstrengendes und langes Unternehmen. Am Anfang empfanden wir die Strahlen der aufgehenden Sonne als recht angenehm, doch schließlich wurden sie immer stärker und brannten uns auf den Rücken. Der Grat bestand aus steilen Basaltfelsen, man mußte jeden Schritt genau berechnen – ein falscher Tritt, und schon wären wir ausgeglitten. Trotzdem fühlte ich mich hier unter den Steinen wohler als im Busch, und zu meiner Überraschung bewegte sich auch Nogo recht geschickt in diesem ihm unvertrauten Gelände. Als wir die schmale Spitze des Grats erreichten, war es schon fast Mittag. Nun ruhten wir uns eine Weile aus. Bis jetzt hatte ich mich nicht ein einziges Mal umwenden können, die immer neuen Hindernisse, die sich uns in den Weg stellten, die Gefahren, die jeder Schritt in sich barg, hatten meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Doch nun bot sich mir reichliche Entschädigung für das, was mir entgangen war.


  Ein prachtvolles Panorama breitete sich vor uns aus – es wäre schwierig, bei uns zu Hause auf der Erde ein ähnliches zu finden. Im Westen, dort, woher wir gekommen waren, zog sich bis zum Horizont eine abwechslungsreiche Hügellandschaft hin. Die Hügel wurden immer niedriger, Wälder und Dschungel bedeckten sie, weiße Kalksteinfelsen ragten aus dem Grün, und über allem erhob sich wie eine Bergkette die nächste Wolkenfront des Monsuns aus dem Meer. Im Hintergrund verschwammen die helleren und dunkleren Grüntöne und das blendende Weiß des Kalksteins im undeutlichen Grau und Schwarz des Regenschleiers, und all das war von einem weißen Wolkenkranz umgeben, der einem Schneegebirge glich und über dem der blaue Himmel strahlte.


  Als ich mich umwandte, um mir den Weg zu betrachten, der uns bevorstand, schien mir der Anblick noch überwältigender. Der Grat, auf dem wir standen, war nur ein niedriger, entfernter Ausläufer des Gebirgsmassivs, das sich in südwestlicher Richtung vor uns erhob. Es war so groß, daß ich es nicht überblicken konnte. Es wirkte ganz anders als unsere großen Gebirgsketten der Erde – der Himalaja oder die Anden zum Beispiel, trotzdem ließ sich erkennen, daß man ein einheitliches Gebirgssystem vor sich hatte. Die einzelnen Ausläufer – die man alle als eigenständige Gebirge bezeichnen konnte, denn sie waren zwischen 4000 und 5000 Meter hoch – gingen von einem zentralen Massiv aus. Wie hoch das Massiv war und welchen Umfang es hatte, wagte ich nicht einmal zu schätzen. Von meinem Standort aus schien es doppelt so hoch zu sein wie die Vier- bis Fünftausender, es war völlig von Schnee und Eis bedeckt. Die dicke Wolkendecke reichte ihm nicht einmal bis zur Mitte, und über den Wolken schwebten wie Visionen Hunderte von Schneegipfeln unter den Strahlen der heißen Äquatorsonne.


  „Ngami, der Weiße Vater der Gebirge“, erklärte mir Nogo. „Dort wohnen die Geister. Die guten, aber auch die bösen. Deshalb darf man nie dorthin gehen. Von Nogos Land aus“, er wies nach Norden, „kann man ihn nur selten sehen, weil er immer über den Wolken ist.“


  [image: ]


  Traurigen Herzens betrachtete ich das wundervolle Gebirge. Welch eine aufregende und schöne Arbeit, für viele, viele Jahre, die Geheimnisse dieses Massivs zu entschlüsseln! Ein Geologe, ein Wissenschaftler der Erde, würde diese Arbeit leisten können – aber ich? Das hoffnungsvolle zukünftige Mitglied der Flachköpfe? Von hier aus könnte man den gesamten Aufbau und damit die Entstehung dieses Planeten erforschen: die Mineralien, die sich von denen auf der Erde unterschieden, die unglaublich interessanten Probleme der Schichtenkunde! Und was würde ich tun? Ich würde hinunterklettern in den unbekannten Dschungel, den Nogo immer aufgeregter mit seinen Blicken suchte, und das Leben eines Steinzeitmenschen führen! Stundenlang hätte ich hier noch stehen und die Berge betrachten mögen. Die unterschiedliche Form der einzelnen Gebirgszüge wies darauf hin, daß sie Wind und Wasser auf verschiedene Art und Weise getrotzt hatten und also aus unterschiedlichem Gestein bestanden. Doch wir konnten nicht länger bleiben – wenn uns die Wolken, die drohend vom Meer her aufzogen, hier auf dem Grat erwischten, brauchten wir uns keine Sorgen um unser Leben mehr zu machen: Der Sturm würde uns wie Sandkörner in die Schluchten wehen, die auf dieser Seite noch steiler und noch beängstigender wirkten.


  Vergeblich gaben wir uns die größte Mühe: auf so gefährlichem Grund kann man nur verzweifelt langsam bergab klettern. So hatten wir erst die Hälfte des Grats überwunden, als wir es donnern hörten und der übliche tägliche Wolkenbruch über uns herniederbrach. Der Regen fiel so dicht, daß wir nicht bis zu unserer eigenen Nasenspitze sehen konnten. Weiterzuklettern war völlig unmöglich, also mußten wir in der Steinwüste einen Platz suchen, an dem wir recht und schlecht vor dem Regen geschützt waren. Endlich fanden wir Obdach in einer Nische, die für ein Kind zu eng gewesen wäre. Es blitzte immer häufiger über unseren Köpfen, der Grat zog die Blicke an, denn wegen seiner Höhe wirkte er wie ein natürlicher Blitzableiter. Zwei Stunden dauerte es, bis das Gewitter endlich weiterzog. Danach mußten wir noch eine beträchtliche Weile warten, denn wahre Wasserfälle stürzten den Abhang hinab.


  Die Sonne strahlte wieder in ungetrübtem Glanz, und die unzähligen kleinen Wasserrinnsale, die von Felsen zu Felsen plätscherten, glitzerten in allen Regenbogenfarben und hüllten den Hang in einen opalen schimmernden Schleier. In weiter Ferne, über den sich entfernenden Wolken, sah ich noch einmal das schneebedeckte Bergmassiv, den „Weißen Vater der Gebirge“, dann verdeckte ihn der aufsteigende Dunst.


  Einen gewissen Nutzen brachte uns der Wolkenbruch jedoch auch. Als wir nach einer verzweifelten dreistündigen Kletterpartie endlich unten am Fuße des Grats angelangt waren, fanden wir am Rande eines dichten Gehölzes eine tote Antilope. Die Steine, die das Wasser mit sich gerissen hatte, hatten den Körper zwar zum Teil bereits bedeckt, doch er war noch warm. Offensichtlich hatte das Gewitter das Tier auf einem Felsvorsprung überrascht und in die Tiefe gerissen. An diesem Tag hatten wir noch nicht gegessen, so daß dieser Fund einen großen Zeitgewinn für uns bedeutete. Wild gab es zwar genug, aber nun brauchten wir nicht zu jagen. Das Klima der Täler, die vor uns lagen, wird zum größten Teil von dem unerschöpflichen Wasservorrat des riesigen Gebirgsmassivs bestimmt, in dieser Gegend herrscht nie so großer Mangel an Feuchtigkeit, daß die Pflanzen vertrocknen könnten. Deshalb ist hier ein wahres Wildparadies: Herden von Tausenden büffel- oder antilopenartiger Tiere weiden an den Hängen. Allerdings gibt es deshalb auch zahlreiche Raubtiere – und das war einer der Gründe dafür, daß sich Nogos Horde in die weiter vom Gebirge entfernten und trockneren Landstriche zurückzog. Dort sah ich nur dreimal einen Löwen, und es vergingen Tage, in denen man nicht einmal sein Gebrüll zu hören bekam. Hier bemerkten wir in dem kleinen Tal unter uns und auf dem gegenüberliegenden Hang – der nicht weiter als einen Kilometer entfernt war – auf den ersten Blick vier der gelben Bestien, ihr Brüllen hallte in den Bergen wider, und von sechs oder sieben anderen Stellen kam sofort Antwort. Ich hatte das Gefühl, als hätten die Löwen nur auf unsere Ankunft gewartet und wir würden ihnen direkt in den Rachen hineinmarschieren.


  Aber Nogo winkte nur geringschätzig ab.


  „Hier braucht man keine Angst vor ihnen zu haben. Sie sind immer vollgefressen, es gibt so viele Büffel und Antilopen. Nur wenn man sie stört oder wenn sie einen ganz nahe sehen, greifen sie an.“


  Wahrscheinlich hatte er recht – aber ich verstand doch, daß die Horde es vorzog, nicht in dieser Gegend zu jagen. Sicher würden die Löwen bei dem Überfluß an Wild kaum Jagd auf die Flachköpfe machen, die sich vorsichtig im Gebüsch zu bewegen verstanden und auf den Bäumen ebenso schnell wie auf der Erde waren. Doch ein angenehmes Gefühl war es nicht, wenn man wußte, daß überall Löwen auf Beute lauerten oder schliefen oder sich auch nur einfach friedlich sonnten.


  Wir zerrten die Antilope unter einen Baum und legten unser Feuer so an, daß wir notfalls mit einem einzigen Sprung die untersten Zweige des Baumes erreichen konnten.


  Während wir unser Abendessen brieten, erklärte mir Nogo den weiteren Weg. Er zeigte nach Nordwesten, wo das Tal zwischen den immer flacher werdenden Bergen sein Ende fand: „Wir gehen so, immer nur so, dann finden wir Nogos Volk.“


  An die Tage, die nun folgten, erinnere ich mich nur noch ungenau. Der Monsun wurde stärker, die Wolken kamen wieder vom Meer her, dicker Nebel bedeckte die Berge. Alles war naß, tropfte, der Nebel verwandelte die Bäume und Sträucher in wahre Schreckgespenster, und mir schien hinter jedem einzelnen ein Löwe auf der Lauer zu liegen. Das Gebrüll dieser Tiere begleitete uns bei Tag und Nacht, und immer ganz aus der Nähe. Rasch verlor ich das bißchen Tapferkeit und Sicherheitsgefühl wieder, das ich mir während unserer langen gemeinsamen Wanderung mühsam anerzogen hatte. Ich wurde von neuem so ängstlich und hilflos, wie ich es in den entsetzlichen ersten einsamen Tagen auf diesem Planeten gewesen war.


  Mir schien das Dickicht, durch das mich Nogo führte, völlig unübersichtlich, doch Nogo fand mit seinem angeborenen Orientierungssinn genau die Richtung. So vergingen zwei Tage oder vielleicht auch drei – hier in diesem undurchdringlichen, nebligen Dschungel erkannte man wieder nur an der zu- oder abnehmenden Helligkeit den Ablauf des Tages und das Gebrüll der Löwen wurde langsam seltener. Dagegen benahm sich Nogo immer eigenartiger. Er blieb oft stehen, hob den Kopf und witterte minutenlang, wobei er aufgeregt murrende Laute von sich gab, und sprach immer seltener mit mir. Mitunter drehte er sich plötzlich um, als wolle er zurückrennen, und machte derart unverständliche und auffällige Umwege, daß es sogar mir auffiel. Irgend etwas war nicht in Ordnung, er fürchtete sich, hatte Bedenken. Gleichzeitig spürte ich, daß sich die Gemeinsamkeiten, die uns bis jetzt verbunden hatten, Stück für Stück lockerten: Nogo dachte nur noch daran, daß er in kurzer Zeit wieder bei seinen Leuten sein werde.


  Wäre mir noch genügend Zeit geblieben, hätte ich bestimmt versucht, die Rede auf diese Dinge zu bringen und die Situation zu klären. Aber da mich der unablässig und gleichmäßig strömende Regen völlig von der Welt abschloß und ich ganz auf Nogos Führung angewiesen war, überstürzten sich die Ereignisse, ich war ihnen wehrlos ausgeliefert.


  Nogo, der vor mir ging, hob wieder einmal den Kopf und witterte. Doch dieses Mal dauerte es nicht wie gewöhnlich minutenlang. Er schnupperte nur kurz – und schon rannte er nach links, quer hinein ins Gebüsch. Keuchend bemühte ich mich, ihm auf den Fersen zu bleiben, wobei ich die Zweige ins Gesicht bekam, die er auseinandergebogen hatte. In diesem Augenblick kümmerte er sich nicht im geringsten darum, ob ich auch mitkam. Eine Minute später jedoch blieb er so plötzlich stehen, daß ich ihm auf den Rücken prallte.


  „Still!“ flüsterte er gereizt und hob seine Keule. Wir standen unter einem Baumriesen mit großen Blättern, die den Regen abhielten, so daß der Boden trocken war. Neben dem Stamm sah man breitgetretene Asche, abgenagte Knochen lagen überall verstreut. Nogo schnaubte wild auf und sprang ohne ein Wort der Erklärung ins Gebüsch. Er lief wie um sein Leben. Ab und zu wartete er, bis ich ihn eingeholt hatte, aber er gönnte mir keinen einzigen Augenblick Ruhe, sondern zerrte mich sofort erbarmungslos weiter.


  „Los, los! Sie töten uns!“


  Weiter war nichts aus ihm herauszubekommen. Also rannte ich ihm hinterher, glitt auf dem nassen Boden aus und stolperte dahin. Wir liefen einen mit dichtem Gesträuch bewachsenen Hügel hinauf. Auf dem Gipfel sah sich Nogo nicht um – was er sonst immer tat sondern raste in halsbrecherischer Geschwindigkeit den Hang hinunter. Ich gab mir die größte Mühe, mitzuhalten, doch er entschwand mir aus den Augen, nur seine polternden Schritte und das Krachen der Äste und Zweige verrieten mir, wohin er lief. Dann verstummten auch diese Geräusche. Vergeblich lauschte ich – ich hörte nur das gleichmäßige Rauschen des Regens.


  In diesem Augenblick ertönte ein höllischer Lärm: entsetzliches Gebrüll: „Aaaah! Aaaah!“, schwere Schläge prasselten hernieder, Wehgeschrei, das in Röcheln überging, Äste krachten, als stampften wildgewordene Büffel durchs Gesträuch, dann wieder Brüllen, Hiebe, unter denen man Knochen krachen hörte, und endlich Stille, Totenstille. Ich stand stumm und wartete. Würde das kurze, entsetzliche Drama noch ein Nachspiel haben? „Gregor? Gregor, wo bist du?“ Nogos Stimme klang heiser und so verzerrt, daß ich sie kaum erkannte.


  Ich fand ihn am Fuße des Abhangs, er stand zwischen den Büschen, auf seine Keule gestützt. Seine linke Schulter hing wie gelähmt herunter, blutüberströmt. Vor ihm, im niedergestampften Buschwerk, lagen zwei behaarte Körper mit eingeschlagenem Schädel. Ich sah im ersten Augenblick, daß Nogo Artgenossen getötet hatte, und das verstörte mich völlig. Weshalb hatten wir den langen Weg unternommen, der von der relativ friedlichen Hochebene am Meer bis hierher führte, wenn er gleich seine beiden ersten Gefährten, die ihm begegneten, mit der Keule erschlug? Warum hatte er das getan? Und welche Folgen würde seine Tat haben? Warum rannte er ausgerechnet hierher, nachdem wir im Nachbartal die Asche unter dem Baum gefunden hatten? Warum rief er, man werde uns töten? Und warum blieb er jetzt in aller Seelenruhe stehen und lief nicht davon? Daß die Horde eine solche Tat nicht ungerächt lassen würde, war sicher.


  Da hörten wir vom jenseitigen Hang her ein tiefes Brummen. Hier und da knackte es in den Zweigen, kam immer näher. Nogo stand noch immer stumm auf seine Keule gestützt. Nur seinem mächtigen Brustkasten sah man an, daß er aufgeregt atmete, seine Blicke huschten im Dickicht hin und her, er bemerkte die Näherkommenden bereits. Um seine Wunde kümmerte er sich nicht, und auch mich schien er vergessen zu haben. Ich berührte ihn am Arm, um ihn auf meine Existenz aufmerksam zu machen, doch er winkte nur kurz ab.


  „Still“, murmelte er. „Bleib bei mir.“


  Da tauchte an der Lichtung die Horde auf.


  Mir klapperten die Zähne. Nogo war nur einer gewesen, und vor allem: für mich war er Nogo, mein Freund und Gefährte und kein Urmensch. Doch sie, die anderen! Sie hörten auf zu knurren, sie näherten sich im lockeren Halbkreis, stumm, ohne einen Laut, ihre riesigen Keulen zum Schlag erhoben. Nur ein einziger von ihnen war so groß und kräftig wie Nogo: er watschelte in der Mitte des Halbkreises, an der Seite eines verschrumpelten, zahnlosen Greises, dessen Fell über den klapperdürren Rippen grau zu werden begann. Jeder einzelne dieser Gesellschaft, sogar der Alte, wäre mit Leichtigkeit mit mir fertig geworden.


  Nogo schrie ihnen etwas entgegen, und die Flachköpfe – es waren etwa fünfzig – antworteten mit dem gleichen, mir unverständlichen Wort. Die Gruppe schloß sich immer enger um mich und Nogo, ihre zuerst ungeordneten Bewegungen formierten sich langsam zu einem seltsamen, rhythmischen Schlurfen, die Keulen schwenkten sie im Takt über ihren Köpfen nach rechts und nach links, in ihren Augen schillerte die gierige Freude über den Sieg, über den sicheren Besitz der Beute. Am liebsten wäre ich schreiend davongerannt oder hätte mich auf sie gestürzt, ehe mich der tödliche Schlag einer dieser Keulen traf. Doch Nogos Unbewegtheit übertrug sich auch auf mich und lähmte meine Muskeln, die Magie der gespenstischen Zeremonie zwang mich, die Rolle des Opfers so zu spielen, wie es vorgeschrieben war. Die Keulen kamen immer näher, schon berührten sie unsere Körper – und weil ich zu jeder anderen Bewegung unfähig war, schloß ich die Augen...


  Hätte mich die Horde damals tatsächlich erschlagen, säße ich jetzt natürlich nicht hier und dächte über alles das nach. Dank Nogos Wortkargheit mußte ich die Vorbereitungen damals aber mißverstehen, und das, was jetzt anstatt der Tötung folgte, kam mir erst recht irrsinnig vor.


  Bei unserer „Heimkehr“ – zähneknirschend muß ich dieses Wort gebrauchen – befand sich Nogos Stamm wie gewöhnlich im Krieg mit einem der Nachbarstämme. Die Krieger beider Stämme waren blutgierige Kannibalen, die das Fleisch ihrer Artgenossen sehr schätzten, handelte es sich nun um einen Angehörigen der gegnerischen oder der eigenen Horde. Unser Weg zum Jagdgebiet von Nogos Volk hatte uns durch das Dickicht geführt, in dem sich dieser feindliche Stamm aufhielt, und die Aschen- und Knochenreste, die Nogo so aus der Fassung gebracht hatten, stammten von der letzten Mahlzeit dieses Stammes. Kurz vor unserem Kommen hatten die tapferen Krieger gerade einen von Nogos Bekannten verspeist. Es war also verständlich, daß sich Nogo bemühte, so schnell wie möglich diese lebensgefährliche Zone zu durchqueren. Bei seinem wilden Lauf stieß er – natürlich, ohne daß er es wollte – auf zwei Wachposten der Feinde, die sich nicht um den Lärm kümmerten, den Nogo bei seiner Flucht durch den Busch machte. Sie waren nämlich damit beschäftigt, die Hauptstreitmacht von Nogos Horde auf dem gegenüberliegenden Hang zu beobachten. Nogo konnte ihnen also von hinten den Schädel einschlagen – und ohne es zu wissen, vollbrachte er diese Tat vor den Augen seines eigenen Stammes.


  Übrigens waren die Beziehungen zwischen Nogo und seinen Leuten – genauer gesagt: zwischen ihm und den schwächeren, untertänigeren der Flachköpfe, die sich um den Häuptling und den Medizinmann scharten – alles andere als ideal. Gründe für dieses gespannte Verhältnis – scheinbare und tatsächliche – hatten beide Seiten reichlich geliefert, aber darüber zu reden, ist jetzt überflüssig. Jedenfalls – das erfuhr ich allerdings erst später – war Nogo das letzte Mal ohne Abschied von seinen Leuten verschwunden, nach zwei raschen Keulenschlägen, mit denen er die beiden treuesten Leibwächter des Häuptlings zur Mutter der Krokodile, das heißt: ins Jenseits der Flachköpfe, befördert hatte. Und Kriri, der Häuptling, war die anerkannte Autorität des Stammes.


  Zwar hatte Nogo daraufhin natürlich Angst vor seinen Leuten bekommen, doch das Gefühl der Zugehörigkeit, eine Art „Heimweh“, erwies sich als stärker. Er verließ sich auf die Vergeßlichkeit der Horde und machte sich mit mir also doch wieder auf den Heimweg. Daß er sich seiner Sache nicht so ganz sicher war, bewies sein verstörtes und seltsames Benehmen der letzten Tage.


  Daß er nun jedoch die beiden Wachposten erschlagen hatte, wendete sein Schicksal – und damit auch das meine – zum Guten. Nogo trat als Sieger, als Held vor seinen Stamm. Die neue und wertvolle Beute, die er ausgerechnet in diesem wichtigen Abschnitt des Kampfes erlegt hatte, ließ die Vergehen der Vergangenheit vergessen. Der Ruhm eines Helden ist zwar kurz, aber wertvoll, und aus Großzügigkeit nahm die Horde um Nogos willen nun auch das unbehaarte schwächliche Wesen auf, das er angeschleppt brachte und als seinen Freund ausgab. Das, was ich als Kriegstanz ansah, der der Tötung des Feindes vorausgeht, war nichts als die feierliche Ehrung, die dem Sieger zusteht.


  Später merkte ich, daß die beiden Zeremonien fast völlig übereinstimmen, nur ganz zum Schluß zeigt sich der Unterschied. Das wirkliche Opfer wird erbarmungslos mit den Keulen erschlagen, während man den gefeierten Helden nur symbolisch berührt. Mitunter denke ich gründlicher über die Geschichte der Menschheit nach, und es erscheint mir vieles, was ich bei der Horde erlebte und beobachtete, nicht mehr so sinnlos. Das, was wir in der Schule über die Vergangenheit lernen, ist zwar richtig, aber es fehlt ihm wirkliche Anschaulichkeit. Betrachten wir die Erfolge, die wir errungen haben, dann erscheint uns gerade die völlige Überwindung der Vergangenheit als das Wertvollste. Und auf der Erde führen Millionen Menschen ein ruhiges, glückliches Leben, ohne an diese Vergangenheit auch nur zu denken. Den Gesetzen der Horde zufolge gehört dir nur, was du für dich behalten kannst. Woher sollte ich das wissen? Zwar blieb der erwartete Keulenhieb auf meinen Kopf aus, doch innerhalb von Sekunden rissen mir Nogos Stammesbrüder das wenige vom Leib, das mir der Dschungel noch gelassen hatte. Ich war noch immer sicher, daß das nur das Vorspiel der Tötung war, aber eigenartigerweise blieb sie aus. Nachdem sie auch mein Haar zerwühlt – das unterdessen recht lang gewachsen war – und interessiert meine unbehaarte Haut betastet hatten, wobei sie unmißverständlich und genußvoll schmatzten, ließen sie mich einfach stehen. Die meisten versammelten sich um Nogo, der unsere Abenteuer erzählte und uns natürlich entsprechend lobte, einige spionierten im Busch herum, vier beschäftigten sich damit, die beiden erschlagenen Feinde an Händen und Füßen zusammenzubinden. Dann schoben sie ihre Keulen zwischen die zusammengebundenen Gliedmaßen, nahmen die Bündel auf die Schultern und verschwanden, um das Festmahl zu Ehren von Nogos Heimkehr vorzubereiten. Natürlich würde dieses Festmahl den Kampf zwischen den beiden Stämmen um einige Zeit verlängern, darüber waren sich alle klar. Zu befürchten stand außerdem, daß man hier, so dicht an der Grenze zum Jagdgebiet der Feinde, den Sieg nicht in Ruhe werde feiern können. Deshalb zog sich die Horde in ihre eigenen Jagdgründe zurück.


  [image: ]


  Ich stand noch immer da, unbewegt, zu Tode erschrocken, voller Ekel, während der größte Teil der Horde schon im Busch verschwunden war. Endlich fiel Nogo ein, daß es mich ja auch noch gab, und er kam zu mir. Seine Schulter blutete noch immer stark, doch das schien ihm nichts auszumachen, man sah ihm an, wie unendlich glücklich er über den Empfang war – warum, davon hatte ich damals noch keine Ahnung. Mit breitem Grinsen packte er mich am Arm und zerrte mich den anderen hinterher.


  Bis heute habe ich nicht den Eindruck vergessen, den die erste halbe Stunde bei der Horde auf mich machte. Sie war schuld an meiner dauernden Angst.


  Der Busch schloß sich hinter uns. Ich weiß, so mancher Urgeschichtler würde viel darum geben, könnte er das Leben der frühen Steinzeitmenschen aus der Nähe und in aller Anschaulichkeit beobachten. Doch ich gäbe viel darum, wäre mir diese Erfahrung erspart geblieben, denn sie kostete mich vier Jahre meines Lebens. Und jetzt befinde ich mich wieder im „freiwilligen Exil“ mit Nogo, wir beide leben ganz allein. Die Landschaft, durch die uns das Floß im Augenblick trägt, kennt auch Nogo nicht. Ich habe unser beider Leben aufs Spiel gesetzt, wegen einer Geschichte, die ich vielleicht nur halb oder falsch verstanden habe. Vielleicht habe ich in das unverständliche Gestammel und die Zeichnungen des Glatthäutigen nur hineingelegt, was ich um jeden Preis glauben wollte?
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  Und jetzt fürchte ich sehr, daß ich ihn mißverstanden habe. Den See hätte er unbedingt in diese primitive landkartenartige Skizze einzeichnen müssen. Er ist so breit, daß die hohen Gipfel der Ufer im Dunst verschwinden, und sein Ende, dem uns die Strömung unglaublich langsam entgegentreibt, läßt sich nicht absehen. Den sechsten Tag schwimmen wir nun schon auf diesem See. Jetzt kann ich nur noch hoffen, daß wir an seinem Ausgang an den Punkt gelangen, an dem sich der Strom den Weg durch die Berge bahnen und dann zum Meer hin fließen soll.


  Die Tage vergehen in eintöniger Langeweile, wir fischen und müssen die Fische leider roh essen, denn unser Brennholz ist alle. Als sich der unübersehbare Spiegel des Sees vor uns ausbreitete, glaubte ich einen Augenblick, wir seien schon am Meer angekommen. Dann merkte ich, daß ich mich geirrt hatte, aber da war es schon zu spät: die Strömung trieb unser Floß zur Mitte des Sees hin, so daß wir nicht mehr daran denken konnten, an Land zu gehen und Brennholz zu sammeln. Wir liegen da und ruhen uns aus; da die Sonne heiß brennt, baden wir oft. Hier, so weit vom Ufer entfernt, braucht man keine Angst vor Krokodilen zu haben, und auch andere Raubtiere stören unseren Frieden nicht. Zwar bedeutet dieser See für uns einen Zeitverlust und – die rohen Fische! – schlechte Kost, aber er verhalf mir auch zu einem großen Erfolg: Nogo hat jetzt endlich richtig schwimmen gelernt. Er fürchtet sich nicht mehr vor dem Wasser, im Gegenteil, er genießt seine neuen Kenntnisse. Das brachte noch einen anderen Vorteil: unsere Rohkostkur wurde um drei Tage verkürzt. Wir zerhackten den Käfig, in dem Nogo seine Schwimmübungen absolvieren mußte, und benutzten das Holz zum Feuermachen.


  Ich zähle die Kerben, die ich in einen Pfosten der Hütte geschnitten habe. Fünfundvierzig Tage sind wir nun schon mit diesem Floß unterwegs. Die erste große Welle der Regenperiode ist lange verebbt, aber auch das Klima hat sich verändert. Wenn ich mich nicht irre, nähern wir uns jetzt bereits der Wüstenzone, die sich zu beiden Seiten des Äquators erstreckt. Südlich von uns tobt die zweite Welle des Monsuns, nachts gleicht der Himmel einem Feuermeer, ein Blitz folgt dem anderen, und bei Tag steigt hinten am Horizont eine mächtige Wolkenbank nach der anderen auf. Doch dann verteilen sich die Wolken, die unendliche blaue Kuppel des Himmels scheint sie aufzusaugen, über unseren Köpfen ziehen nur unschuldige schneeweiße Lämmerwölkchen dahin – liebenswürdige Boten der entfernten Gewitter und Stürme. Ein Glück, daß es so ist, denn überraschte uns hier auf diesem weiten See auch nur ein mäßiger Wellengang, hätte unser letztes Stündchen geschlagen. Fünfundvierzig Tage... Das ist auch eine meiner typisch irdischen Eigenschaften, daß ich die Zeit in so winzige Einheiten einteile. Nur in der Zivilisation mißt man der Zeit solchen Wert bei, daß man sich sogar um ihre kleinsten Bruchteile kümmert. Nogo ist viel großzügiger, seine kleinste Zeiteinheit ist ein Vierteljahr – so lange dauern die Regen- und die Trockenzeit. Der Wachsende Regen, der Abnehmende Regen, die Zeit der Reife und endlich die Zeit des Durstes – das ist sein Kalender. Interessant: er reicht aus und ist sehr nützlich, mit seiner Hilfe kann Nogo jeden Zeitpunkt mit der Genauigkeit bestimmen, die für ihn notwendig ist. Aber es ist gleichgültig, ob ich nun in Tagen rechne oder mich Nogos Einteilung anschließe – auf jeden Fall bedeuten diese anderthalb Monate für meinen flachköpfigen Freund das wichtigste Ereignis seines Lebens. Übrigens: auf diesem Planeten von Monaten zu sprechen, hat nicht den geringsten Sinn, denn er besitzt ja keinen Mond!


  Wie könnte ich genau bestimmen, was mit Nogo geschehen ist? Er war schon immer ein Mensch, für einen Menschen hielt ich ihn bereits, als ich ihn zum ersten Mal sah, als er im Asphalt zu versinken drohte. Aber nur für einen Menschen im weitesten Sinne des Wortes. Ich betrachtete das fremde Wesen mit den Augen des Naturwissenschaftlers und fand, es gehöre doch eher in die Anthropologie als in die Zoologie. Ich war nicht stark genug, um Nogos Horde aus der Entwicklungsstufe herauszureißen, die ihre natürliche Umgebung sie hat erreichen lassen, und heute weiß ich auch, daß diese Aufgabe ein Einzelner niemals bewältigen kann. Aber was ich Nogo von den Errungenschaften der Menschheit weitergeben konnte, vermittelte ich ihm. Sicher, wenn man das, was man weiß, nur an einen einzigen anderen Menschen weitergibt, ist es nicht viel, denn auch die Wirkungsmöglichkeiten dieses einzelnen sind nur allzu beschränkt. Aber mit Nogo ging eine Revolution vor, wenn er sich auch nicht von einem Tag auf den anderen veränderte – das anzunehmen, wäre einfach naiv. Nogo ist heute nicht mehr der, der er war. Nicht nur, weil er fischen, Feuer anzünden, schwimmen, Steine behauen und recht gut mit Pfeil und Bogen umgehen kann, er hat neue Eigenschaften entwickelt. Was er tut, ist keine äffische Nachahmung, es ist bewußtes Handeln. Die Eigenschaft, die noch am stärksten an sein altes Ich erinnert, ist seine Neugier. Und weil er sie nicht befriedigen kann – was gibt es schon Neues auf unserem fünfundzwanzig Quadratmeter großen Floß? –, fragt er mich aus. Unablässig, ohne zu ermüden. Wie die Erde aussieht, wie man dort lebt, wie die Menschen sind. Meine Antworten genügen ihm nie, auch dann nicht, wenn ich mir die größte Mühe gebe. Könnte ich diese Dialoge festhalten, wären sie für unsere Pädagogen, für unsere Anthropologen unschätzbar wertvolles Material.


  Jeden Tag nähern wir uns den Steilwänden am nördlichen Ufer ein wenig. Die kahlen Felsen sind grau, und in der klaren Luft zeichnen sich die Einzelheiten immer deutlicher ab: Gesimse, Vorsprünge, isolierte, einsam dastehende Felsen, die ins Wasser zu stürzen scheinen. Auch wenn uns die Strömung nur sehr langsam, mit fast unmerklicher Geschwindigkeit weitertreibt, müßten wir spätestens am folgenden Nachmittag an der Stelle ankommen, wo der See wieder in den Großen Strom übergeht. Dort können wir dann anlegen. Im Augenblick verschwimmt diese Mündung allerdings noch zwischen den wilden Felsen irgendwo im Dunst.


  Wenn es bis jetzt nicht geregnet hat, wird es wahrscheinlich auch bis morgen nicht regnen. Deshalb beschließe ich, das Dach der Hütte abzudecken und damit Feuer zu machen. Ich ekle mich schon lange vor dem rohen Fisch. Zu Füßen der Felswände erstreckt sich ein Streifen mit dichtem Pflanzenwuchs, und morgen werden wir ein neues Schilfdach decken können. Allerdings wird uns die Sonne zu schaffen machen. Aber Nogo ist ebenfalls dafür, daß wir unseren Fisch braten, und meine Bedenken wegen der Sonne zerstreut er.


  „Wenn es zu warm ist, schwimmen wir“, teilt er mir gleichgültig mit und gähnt sogar, als habe er sein ganzes Leben lang in unbekannten Gewässern herumgeplanscht. Ich bin stolz auf ihn. Dann setzt er noch hinzu: „Gebratener Fisch ist sehr gut. Morgen machen wir ein neues Dach. Das hier ist trocken, das Schilf zerfällt.“


  Das trockene Schilf zerfällt tatsächlich und bleibt in Nogos Pelz hängen, so daß er sich dauernd kratzen muß.


  Unser Abendessen besteht zwar nur aus einem einzigen Gang, ist dafür aber um so reichhaltiger. Wir beginnen schon am Nachmittag mit dem Rösten der Fische, wir drehen sie an einem Spieß über dem Feuer und essen um die Wette von dem duftenden, knusprigen Fleisch. Die Gräten spucken wir ins Wasser.


  Dann sitze ich in Gedanken versunken und sehe zu, wie sich der Abend über den See senkt.


  Die Sonne geht hinter den Bergen im Westen unter, das Wasser wird bleicher, es verliert seinen Glanz, es sieht aus wie ein blinder Spiegel. Die Berggipfel glühen einer nach dem anderen im roten Abendlicht auf. Und wundervoller Friede liegt über dem See und der ganzen Landschaft. Die Vögel, die den Tag über gefischt haben, segeln ruhig und mit ausgebreiteten Flügeln dem nördlichen Ufer zu, wo sie ihre Nester haben, ab und zu plätschert es leise, wenn ein Fisch aus dem Wasser springt. Bezaubert sitze ich am Rande des Floßes, hingerissen von der Schönheit der Natur. Ich weiß, daß sich hinter dieser Schönheit der unbarmherzigste Kampf verbirgt. Trotzdem genieße ich die Ruhe und freue mich, daß es auch hier solche Augenblicke gibt. Nogo beobachtet ebenfalls die Landschaft, schweigend, aufmerksam. Doch aus ganz anderen Gründen.


  „Morgen essen wir Eier“, teilt er mir endlich mit. Er zeigt auf die Bäume am Ufer, wo der Bogen endet, den die Vögel mit ihrem Flug in den Abendhimmel zeichnen.


  Langsam verglüht auch auf den höchsten Gipfeln das rote Feuer, sie werden schiefergrau wie vorher, und die tiefe Finsternis der Nacht wächst langsam aus dem Tal. Der Wasserspiegel verwandelt sich in eine Stahlplatte, am samtblauen westlichen Himmel tauchen ein, zwei, fünf, zehn Sterne auf. Während sie immer stärker leuchten, verglimmen in der Asche die letzten Glutreste. Ab und zu lodert noch ein Flämmchen auf, ein kleiner Zweig, der Feuer gefangen hat, knackt, dann fällt er zusammen, erlischt. Wir gehen schlafen.


  Mitten im Labyrinth meiner Träume stört mich Nogo auf. Eine Weile glaube ich im Halbschlaf, Dave rüttelt mich am Arm – wie damals, als ich auf diesem Planeten erwachte.


  „Laß mich in Ruhe, Dave“, murmle ich in meiner Sprache. „Wir sind endlich da, also laß mich gefälligst in Frieden.“


  Dann spüre ich erschrocken: Unser Floß wird hin und her geworfen.


  Im gleichen Augenblick bin ich hellwach. Da vom Schilfdach unserer Hütte nur noch das Bambusgestänge vorhanden ist, sehe ich in seinen Vierecken die Sterne. Und ich sehe auch, wie zu beiden Seiten eine undurchdringliche Schwärze den helleren Himmelsstreifen begrenzt, und diese Schwärze rast mit schwindelerregender Schnelligkeit an den Sternen vorüber, die sich mir schon rasch genug zu bewegen scheinen. Das tobende Wasser, das sich nach dem weiten See nun zornig in die unbequeme Enge drängt, wirbelt unser Floß herum, die Felsen sind mit Gischt bedeckt, die in den Himmel ragenden Steilwände werfen das Toben und Brüllen der Wassermassen mit tausendfachem Echo zurück. Vorhin die himmlische Ruhe des Sees – und nun die entfesselte Hölle. Felsen rasen auf uns zu – in der undurchdringlichen Finsternis lassen sich ihre ungefügen Umrisse nur ahnen –, das Floß wird an die Felswand geschleudert, es kracht in allen Fugen, ich stürze aus der Hütte direkt in die nasse Asche unserer Feuerstelle. Ich richte mich mühsam auf allen vieren auf, aber da werden wir schon weitergerissen, und irgendwo in der Dunkelheit lauert der nächste Felsen. Wie viele solcher Stöße mögen die Bastseile noch aushalten, mit denen wir die Stämme zusammengebunden haben? Reißen sie, verschlingt uns das tobende Wasser. Ich krieche zur Hütte zurück, klammere mich an einen Pfosten und versuche, das Toben und Brüllen zu überschreien.


  „Nogo! Wo bist du? Halte dich fest!“


  „Hier!“ keucht er. Seine Finger pressen sich um meinen Arm, dann umklammert auch er den Pfosten, und beide lassen wir uns hilflos hin und her schütteln.


  Ein Anprall folgt dem anderen, ich spüre, wie sich die Stämme unter unseren Füßen verschieben, ich höre, wie hier und da ein Seil reißt, worauf sich ein Stamm vom Rande des Floßes löst und sofort von dem gierigen Strudel verschlungen wird.


  So zerfällt langsam, Stück für Stück, unser Floß, und ich verliere jede Hoffnung. Diese Nacht werden wir nicht überleben.


  Wir überleben sie aber doch, langsam, langsam geht sie vorüber. In dem schmalen Streifen Himmel, der zwischen den hohen Felswänden sichtbar ist, verblassen die Sterne, der Morgen kann nicht mehr fern sein. Da weichen die Steilwände plötzlich zurück, fahlgraue Dämmerung erfüllt das Tal, das Wasser ergießt sich müde in ein breiteres Becken. Noch immer habe ich das Toben und Wüten aus der Schlucht im Ohr, als ich ein neues Geräusch höre. Es ist eigentlich kein Geräusch, eher ein schwaches Zittern, und ich weiß nicht, ob es aus der Luft oder aus dem Wasser kommt. Auch Nogo hat es bemerkt, verwundert blickt er sich um.


  „Was ist das?“


  „Ich weiß nicht.“


  Ich spüre, daß das Geräusch von weither kommt, irgendeine Kraft erschüttert die Erde, eine mächtige Kraft, vielleicht mächtiger als Raketentriebwerke, deren ohrenbetäubendes Donnern aus der Entfernung ja auch nur wie ein leises Summen und Zittern klingt. Eine quälende Unruhe erfaßt mich, wo habe ich dieses Geräusch schon gehört? Es ist leise, läßt aber doch die Luft erzittern, dazu den Fluß, unseren gebrechlichen Floßüberrest, und gleichzeitig spüre ich es in meinem Innern, es geht von den Knochen aus und setzt sich bis unter die Haut fort. Was ist es? Ein Erdbeben? Ein Bergrutsch?


  Die grauen Felswände stehen in würdiger Ruhe, kein einziger Stein bewegt sich oder rollt in die Tiefe, sie spielen nur mit diesem immer stärker werdenden Geräusch, das unwiderstehlich alles beherrscht. Links schließt plötzlich eine Steilwand das Tal ab, der Strom macht eine scharfe Wendung, um hinter dieser Wand in der entgegengesetzten Richtung weiterzufließen: eine S-Kurve.


  Wieder kräuselt sich der Wasserspiegel, die Strömung verstärkt sich, wir müssen schnell anlegen, denn noch einen solchen Abschnitt wie den hinter uns liegenden hält unser Floß nicht aus. Nogo hat den gleichen Gedanken: Im selben Augenblick reißen wir zwei dicke Bambusstangen ab und versuchen verzweifelt, den kläglichen Überrest unseres Floßes mit den immer lockereren Bastseilen und den sich verschiebenden Stämmen zum Ufer hin zu lenken. Die Strömung packt uns und schleudert uns in der Kurve aus voller Kraft ans Ufer. Sechs bis sieben Meter gleiten wir mit der Geschwindigkeit eines Motorbootes an der Felswand entlang. Ich liege auf dem Bauch, auf dem äußersten Stamm des Floßes, und versuche, mit der Bambusstange zu steuern. Mitunter bleibt die Stange zwischen den zerklüfteten Felsen hängen, dann dreht sich das Floß, ich habe das Gefühl, der Arm wird mir aus der Schulter gerissen, doch jedes dieser qualvollen Manöver bringt uns dem Ufer ein, zwei Meter näher. Ich versuche meinen Kopf über Wasser zu halten, die Wellen schlagen mir ins Gesicht, ich höre und sehe nichts. Ich muß das Ufer erreichen – das ist mein einziger Gedanke. Am ersten dieser glitschigen Felsen müssen wir uns festklammern, dem Fluß entrinnen, der uns in einer einzigen Nacht vom lebenspendenden guten Freund zum Todfeind wurde.


  Nogo schreit etwas, ich verstehe ihn nicht im Tosen des Wassers. Er zerrt mich an den Beinen. Jetzt habe ich begriffen, was das leise Geräusch vorhin und das Brüllen und Tosen jetzt zu bedeuten haben, und ich weiß auch: Diesen Wasserfall werden wir nicht überstehen. Ich lasse die Stange los, Nogo reißt mich hoch, seine Augen starren gläsern dorthin, wohin uns die Strömung treibt. Seine dunklen Lippen sind blaß geworden, er sieht grau und zu Tode erschrocken aus, voller Angst umklammert er meinen Arm: „Sieh! Sieh dir das an!“


  Von hier oben kann man den Wasserfall natürlich nicht sehen, man kann nur erkennen, daß die Schlucht, in der der Fluß dahinrast, ins Nichts mündet. Leichter Dunst schlägt eine Brücke zwischen den Felswänden, die sich öffnen, weit, weit hinten schimmern flache, kahle Bergrücken in gelbem Licht. Mir fehlt es an Kraft zur Furcht und zur Verzweiflung. Jetzt rasen wir mit unvorstellbarer Geschwindigkeit dahin, und plötzlich wird dieses Rasen zu Ende sein; noch zweihundert Meter. Das Tosen des Wasserfalls hallt lauter als Donner von den Felsen wider. Vergeblich würde ich Nogo in die Ohren brüllen, keinen Ton würde er verstehen. So umfasse ich seinen Hals, ich spüre, wie er zittert, während mich eine große, gleichgültige Ruhe ergriffen hat. Nogo war mir ein guter Gefährte – nun muß ich mich also von ihm verabschieden. Er hätte noch länger leben können, es tut mir leid, daß ich ihn zu diesem tödlichen Abenteuer verlockte, liebevoll schlinge ich meinen Arm noch fester um seinen behaarten Nacken.


  Die letzten zwanzig Meter bleibt die Zeit stehen, man durchlebt jede Sekunde so intensiv, daß das Gehirn plötzlich mit einem anderen Maßstab mißt. Vieles kommt mir in den Sinn: Bilder blitzen auf, trotz ihrer wirren Zusammenhanglosigkeit mit peinlicher Detailtreue, während sich die Stämme in die Luft erheben, und die tosenden Wassermassen unter den Überresten des Floßes irgendwo in der Tiefe verschwinden. Und dann schwingen wir uns im sanften, ungebrochenen Bogen gemeinsam mit den Stämmen, die unter unseren Füßen auseinanderfallen, in den Dunst, der uns aus der brüllenden Tiefe entgegenrast. Ohrenbetäubendes Donnern und das Gefühl, zu ersticken – ich weiß, es war schon manchmal so. Als wir mit der großen Trägerrakete auf der Erde starteten, oder in den Nächten, die ich bei den Flachköpfen verbrachte. Dann kam das Donnern von den Gewittern, die auf uns herniederprasselten, und das Gefühl zu ersticken von der Horde, die sich eng zusammendrängte, um sich vor dem Regen zu schützen. Und ebenso war es in der ersten Nacht nach Amars Tod. Wieder geschieht etwas mit mir, das ich aus meiner Vergangenheit kenne – ich kann mir auswählen, welches Ereignis sich wiederholt. Oder ist es doch etwas Neues? Ich presse Nogos Fell an meine Brust und öffne die Augen: Wasser, Felsen, Bäume, und dann plötzlich meine Beine. Mein Kopf. Der Schmerz überfällt mich wie ein blendendes Licht und wirft mich wieder ins Nichts zurück. Nogo! Nogo! Er ist das einzig Wirkliche auf dem Grunde meines Bewußtseins, ich weiß, daß es ihn gibt, und das ist wichtiger als alles andere. Nogo! Nogo! Ich schreie – oder möchte ich nur schreien? In den Ohren hallt mir der Donner wider, dann wird es leiser, entfernt sich.


  [image: ]


  Nein, das ist es doch nicht, woran ich denke. Das Erwachen im Hibernator: wie ekelhaft! Die Lunge scheint mir zu platzen, jede Rippe tut einzeln weh, ich sause durch orangefarbene Nebelstreifen. Ich muß aufwachen, ich muß atmen, atmen...


  Stille. Unendliche Stille. Eine Mücke summt. Oder ist es eine Rakete, die sich entfernt? Ja, es ist eine Rakete. Ich sehe sie wie einen silbernen Funken im Himmel, sie zieht einen spannenlangen weißen Schweif hinter sich her. Dann sitze ich selbst in der Rakete, ich drehe mich und sause dahin, die Kontrollampe des Stabilisators zeigt rot an – eine Unterbrechung in der Leitung. Man muß die Leitung in Ordnung bringen, ich strecke die Hand aus, das abgerissene Kabel wickelt sich mir um den Hals, ich zerre daran...


  Nein, nein, ich zerre an gar nichts, eine behaarte Hand legt sich um meinen Hals, und das ist Vru. Er möchte mich erwürgen. „Nein!“ murmelte ich. „Ich werde trotzdem nicht sterben!“ Nogo klopft mir beruhigend auf die Schulter und brummt mich freundlich an. Ich bin in Schweiß gebadet, obwohl die Nacht kühl ist, vom Strom her weht immer kühle Luft. Der Dunst des Wasserfalls, der weiße Geist des tosenden Wassers, schwebt vor dem Schwarz des Waldes.


  „Nein, nein! Ich will nicht!“ keuche ich.


  „Hab keine Angst“, Nogo nimmt mich in den Arm. „Ich habe sie alle verjagt. Das Feuer hält sie ab.“


  Von weither, aus dem Wald, höre ich das Brüllen der Raubtiere.


  „Stinkende Schakale“, knurrt Nogo. „Nogo ist stark, er hat brennende Zweige nach ihnen geworfen.“


  Dann watschelt er davon, um mir Wasser vom Fluß zu holen. Doch der Gedanke hat sich in meinem Kopf festgesetzt, ich werde ihn nicht los. Ich weiß genau, ich darf nicht daran denken. Ist es möglich, daß ich tatsächlich wahnsinnig geworden bin? Vielleicht habe ich nicht nur eine Gehirnerschütterung, vielleicht ist irgend etwas in meinem Kopf verletzt. Wie leicht kann eine Ader platzen, wie leicht kann ein winzig kleiner Splitter eindringen.
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  Die Sterne am dunkelblauen Himmel umrahmen die schwarze Krone des Baumes, die sich über mir wölbt. Sie strahlen ruhig und beruhigend auf mich herab. In ihrem Schein lebt die Weisheit von Jahrmillionen, von ungezählten Lichtjahren, sie gehorchen leidenschaftslosen, außermenschlichen Gesetzen. Irgendwo unter ihnen befindet sich die Sonne, und irgendwo in ihrer Nähe kreist um sie die Erde. Unsere Erde mit ihren Bewohnern, mit Städten, mit Schiffen auf den Ozeanen, mit Straßen, die von Menschen wimmeln, mit Flugplätzen, Raketen und Schnellzügen, mit Fabriken, Wohnungen und Universitäten. Dort irgendwo ist auch mein Laboratorium. Dort gibt es Krankenhäuser, in denen man meinen kranken Körper innerhalb von wenigen Tagen heilen könnte, und ruhige und angenehm kühle Bibliotheken, in denen die gesamte irdische Wissenschaft angehäuft ist. Doch auch sie würde nicht ausreichen, um mich im Augenblick zu beruhigen, um mir die Frage zu beantworten: Bin ich wahnsinnig? Und bin ich es jetzt noch nicht, muß ich es unweigerlich werden, denke ich den Gedanken zu Ende, vor dem der nüchterne Verstand zurückschreckt. Ja, dieser Gedanke führt zum Irrsinn: Das, worauf ich am Morgen warte, ist ebenfalls eine Sonne, hier, wo ich liege, ist ebenfalls eine Erde, und ich...


  Nogo schüttet mir Wasser in den Mund. Am Morgen muß ich aufstehen und in dieser Wirklichkeit leben. Ich muß gesund werden, ein neues Floß bauen, die Mündung des Großen Stromes finden, die „Wiking“ reparieren und nach Hause fliegen. Jetzt, unter dem Baum am Wasserfall ist dieses Vorhaben vielleicht ebenso irrsinnig wie mein Gedanke vorhin, aber vielleicht ist er nützlich als Gegengift.


  15


  Am schwersten ist das Aufstehen. Nein, nicht wegen meines Knies, die Abschürfungen sind gut verheilt, nur ab und zu sticht es noch. Es dauert lange, bis mein Kopf klar wird, bis die Betäubung nachläßt. Mir ist schwindlig, es saust mir in den Ohren, und ich kann nicht recht unterscheiden, ob es das unaufhörliche Tosen des Wasserfalls ist oder das Brummen in meinem Schädel. Dazu fühle ich mich schwach. Unterhalb des Wasserfalls, am ewig feuchten Ufer, wächst wundervoller Bambus, die Rohre sind so dick wie mein Oberschenkel. Ein leichtes, elastisches, ideales Material für ein Floß. Doch der Bambus ist zäh. Mit unseren langstieligen Steinbeilen schlagen wir stundenlang auf einen schlanken Stamm ein, bis er endlich kippt und die feinverzweigte Krone mit leisem Rauschen ins Wasser fällt. So vergehen viele Tage, und oft wird mir schwindlig. In meinem Kopf saust und dröhnt es immer noch, ein grauer Schleier legt sich über das Sonnenlicht, die Welt um mich herum beginnt zu schwanken, und ich falle um. Beim erstenmal war Nogo entsetzlich erschrocken, er ließ seine Arbeit liegen, drehte mich auf den Rücken, entfernte die spitzen Steine, auf denen ich lag, und rührte sich nicht von meiner Seite, bis ich wieder zu mir kam. Jetzt hat er sich schon an die Ohnmächten gewöhnt. Sie dauern manchmal ein paar Minuten, manchmal aber auch zwei bis drei Stunden. Und danach unterhalte ich mich immer noch eine Weile mit Lena, ich suche sie, oder ich will nicht glauben, daß die Riesenvögel vom Meeresufer nicht hierher kommen können. Aber auch mit diesen eigenartigen Gesprächen hat sich Nogo schon abgefunden. Er hielt mich ja stets für einen großen Zauberer, und auch daß wir der Hölle des Wasserfalls lebend entrannen, schreibt er meinen Zauberkräften zu. Eines ist allerdings wahr: Hätte ich mich nicht rechtzeitig bemüht, das Floß an den Flußrand zu steuern, wären wir in die Mitte der herabstürzenden Wassermassen geraten und bestimmt umgekommen. Jedenfalls nimmt Nogo an, daß ich in den Minuten nach der Ohnmacht irgendeinem unbekannten, mächtigen Zauberritus gehorche. Er kennt mittlerweile schon eine ganze Menge Wörter meiner Sprache, und obwohl er nicht in der Lage ist, meinen wirren Sätzen zu folgen, macht er sich ein Bild von meinen Gesprächen mit dem Nichts. Wer die Geister so oft am Tage herbeizitieren und sich mit ihnen unterhalten kann, muß wahrhaftig ein großer Zauberer sein!


  Und während sich Nogo leider wieder in mystische Vorstellungen verliert, entschwindet langsam die doppelte Welt, in der mein Bewußtsein lebt, es setzt sich eine schwer zu definierende Wahrheit durch. Ich irrte mich, als ich an meinem Labortisch saß und von diesem Blickpunkt aus die Welt betrachtete, und ich fiel ebenso einem Irrtum zum Opfer, als ich in meiner Schwäche glaubte, ich müßte auf diesem fremden Planeten das furchterfüllte Leben eines Steinzeitmenschen führen. Mit schmerzendem Kopf bemühte ich mich, die Möglichkeit zu finden, die zwischen beidem liegt. Bis jetzt scheinen alle Grübeleien fruchtlos, aber die Lösung bietet sich dort, wo ich sie am wenigsten erwartet hätte: im Aufflackern meines Willens, der alle Hindernisse überwindet.


  Am Fluß mit seiner starken Strömung findet sich nirgendwo eine ruhige kleine Bucht, in deren Wasserspiegel ich mein Gesicht betrachten könnte. Doch an Nogos Augen sehe ich, daß ich mich verändert habe, mitunter erschrickt er vor meinem Blick.


  „Du sollst nicht so aussehen! Zaubere nicht!“


  Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Mein Körper ist am Leben geblieben, aber was ist mit meiner Seele? Mit meinem Verstand? Werden sie nie wieder gesund werden? Wenn wir tatsächlich eines Tages an die Stadt am Meer kommen und Mark und die anderen treffen, wer bin ich dann? Der Gregor von damals oder ein anderer? Vielleicht erwartet mich hier in meinem Innern ein größerer Kampf, als ich ihn je im Leben bestehen mußte?


  „Ich zaubere nicht, Nogo. Ich bin krank. Alle möglichen Gedanken kriechen mir durch den Kopf, so wie Käfer durchs Gras. Ich habe mir den Kopf geschlagen, ich bin krank.“


  Besorgt nimmt er mich in den Arm und schleppt mich zum Feuer zurück, dann holt er feuchtes Moos, um meine Schläfen zu kühlen. Aber er hält meinen Kopf so, daß er mir nicht in die Augen sehen muß.


  Nein, ich darf nicht krank bleiben, ich darf nicht wahnsinnig werden, es geht nicht, daß sich Nogo vor mir fürchtet! Wie Fieber überfällt mich der Wille: Ich muß meine Arbeit fortsetzen, wir müssen an unser Ziel gelangen!


  Ich zähle die Tage nicht, doch der Wasserfall wird weniger mächtig, und daran erkenne ich, daß dort im Süden, woher wir gekommen sind, die Zeit des Abnehmenden Regens von der Zeit des Durstes abgelöst wurde. Unser schmales Bambusfloß ist am Ufer festgemacht, starke Hanfseile schützen es vor der Strömung, die es sonst mitreißen würde. Auch das Gerüst der neuen Hütte steht schon, noch ein paar Tage, dann können wir dem Wasserfall ade sagen. In der Mitte erhebt sich als Mastbaum ein hohes Bambusrohr: daran werden wir ein Segel befestigen. Haben wir erst das Meer erreicht, kommen wir mit Rudern nicht weit, dort müssen wir statt der Strömung des Flusses die Kraft des Windes ausnutzen. Sorgfältig suche ich eine Unmenge von fingerdicken langen Schilfrohren aus. Verbindet man sie geschickt miteinander, werden sie – so hoffe ich – ein brauchbares Segel abgeben. Natürlich darf man nicht an die prachtvollen Segelboote der Erde denken, ich bin schon froh, wenn es mir gelingt, ein einfaches viereckiges oder vielleicht sogar trapezförmiges Segel zusammenzubasteln.


  Nogo habe ich in den Wald geschickt. Weiter drinnen wächst eine bestimmte Sorte Palmen, die besonders breite und feste Wedel hat. Diese Palmen erinnern ein wenig an unsere Bananenbäume, leider sind ihre Früchte aber nicht genießbar. Nogos Keule und sein Bogen liegen hier bei mir, neben dem Feuer, er hat nichts als sein Messer bei sich. Ich bin ärgerlich auf ihn wegen seines Leichtsinns. Zwar haben uns bisher die Raubtiere des Waldes nur in der Nacht belästigt, bei Tag bekamen wir lediglich ein paar Affen zu Gesicht, die sich neugierig von einer Baumkrone zur anderen schwangen. Aber trotzdem darf man sich nicht ohne Waffen in den Wald wagen. Über solche Dinge mit ihm zu sprechen, ist mühsam: er ist leider faul, und es dauert lange, bis man ihn dazu überredet hat, wenigstens die Keule mitzuschleppen. Es ist unbequem! würde er sagen, kennte er dieses Wort, aber auch so kann er prachtvoll beschreiben, worauf es ihm ankommt. Auf Anhieb findet er zehn Erklärungen, die mich davon überzeugen müssen, daß es sich nicht lohnt, eine überflüssige Last mit sich herumzuschleppen. Auf seine Weise hat er natürlich recht. Abgesehen von den großen Raubtieren ist er stärker als alles Getier des Waldes, und Löwen haben wir in dieser Gegend nicht einmal gehört. Wovor sollte er sich also fürchten? Wahrscheinlich mache ich mir völlig grundlos Sorgen. Die Affen spielen kreischend oben in den Zweigen der Bäume Fangen, das gleichmäßige Tosen des Wasserfalls dämpft die Stille des strahlenden Vormittags, der Fluß breitet sich hier unten wie flüssiges Silber in dem von den Felsen umrahmten Bett aus: es ist schade, sich an einem so schönen Tag zu ärgern. Ich hinke zu dem Baum hin, unter dem ich so lange lag. Sein Schatten hat sich kaum verändert, seitdem Nogo verschwunden ist. Das heißt also, er wird noch eine Weile im Wald bleiben. Ich werde die Zeit nutzen und fischen. Wenn er zurückkommt, lohnt es vor dem Mittagessen nicht mehr, mit dem Dach der Hütte zu beginnen. Es ist klüger, wir essen erst und machen uns dann an die Arbeit. Ich stehe auf, um im Feuer herumzustochern, als Nogo aus dem Wald tritt – in ziemlicher Entfernung, beinahe direkt unterhalb des Wasserfalls. Keinen einzigen Palmenwedel hat er auf der Schulter, dafür hält er einen dünnen und kurzen Stab in der Hand. Er blickt zurück in den Wald, dann kommt er auf mich zu, schließlich dreht er sich von neuem um. Ich verstehe nicht, was er da sieht oder gesehen hat. Ein schwächeres Tier würde er einfach mit einem Hagel von Steinwürfen bedenken, bei einem stärkeren Feind hätte er schon lange hier auf dem Baum oder im Wasser Zuflucht gesucht. Doch er kommt nur langsam näher, manchmal hebt er den Stab hoch, als wolle er ihn genauer betrachten, dann wendet er sich wieder um, schüttelt den Kopf und watschelt weiter auf mich zu. Was soll das? Fängt Nogo auch schon an? Lange wird es nicht dauern, dann sieht er ebenfalls bei hellichtem Tag Geister und unterhält sich mit ihnen. Nein, nein, es muß etwas geschehen sein. Er kommt so betroffen angeschlichen wie die Kinder der Flachköpfe, wenn sie im Busch zum erstenmal einem Tier begegnet sind, das ihnen Schrecken eingejagt hat. Ich eile zu ihm, so schnell es mein verletztes Knie erlaubt. Auf seinem Gesicht wechseln Verwunderung und Schrecken, und dieser schmale kleine Stab... Ich bekomme vor Erstaunen keinen Ton heraus. Nogo hält einen sorgfältig geglätteten, mit einer Feder versehenen Pfeil in der Hand, die Spitze ist aus Knochen geschnitzt und hakenförmig gebogen, trockenes Blut klebt daran.


  Nie im Leben werde ich erfahren, wer diesen Pfeil Nogo in den Ellenbogen geschossen hat. Zwei Tage trägt uns nun der Große Strom schon dem Meer zu, und obwohl wir keinen Blick vom Ufer lassen, entdecken wir nirgendwo ein menschliches Wesen. Ob es ein einsamer Jäger war, der sich von seiner Horde entfernt hatte? Das wäre noch der günstigste Fall. Und auch so bedaure ich es nicht, daß ich sofort alle unsere Besitztümer auf das halbfertige Floß warf und es losmachte. Erst als wir den Wasserfall weit hinter uns gelassen haben, beginne ich den noch immer recht betroffenen Nogo auszufragen.


  „Hast du ihn gesehen?“


  „Nein. Hinter den Bäumen ist der Busch dicht, es gibt viele Dornen. Als es weh tat, dachte ich, es sei ein großer Dorn. Ich wollte ihn herausziehen, da sah ich, was es ist. Jetzt bemerkte ich auch den Geruch.“


  Nogos Geruchssinn ist unglaublich entwickelt.


  „Wie roch er? So wie der Glatthäutige, der Zumbi gehörte?“ „Nein. Der Glatthäutige roch immer sauer, weil er Angst hatte.“


  Wenn man Angst hat, schwitzt man, und Schweiß riecht säuerlich – Nogo hat in seiner Sprache das Richtige getroffen.


  „Wie roch er dann?“


  „Rauch, Zwiebel, wie Fett in der Sonne.“


  Auch das Holz des Pfeils ist braun vom Rauch, und es glänzt, weil es mit Fett eingerieben worden ist. Vielleicht hat man das Holz im Feuer getrocknet und gehärtet?


  „Warum bist du ihm nicht gefolgt, um ihn zu töten?“


  Jeder seiner Hordengenossen, die nicht nachdenken und sofort in Wut geraten, hätte sich ohne Überlegen ins Dickicht gestürzt und den versteckten Angreifer gesucht.


  Nogo runzelt die Stirn, macht ein paarmal: „Hm, hm“, er schämt sich, weil er denkt, ich halte ihn für feige.


  „Mit einem Pfeil kann man weit schießen. Suche ich ihn, trifft mich ein anderer Pfeil, ehe ich ihn töten kann.“


  Er hat recht daran getan, sich davonzumachen. Der Pfeil ist leichter als unsere Pfeile mit den schweren Steinspitzen, daraus kann man schließen, daß auch der Bogen kleiner war, mit dem er abgeschossen wurde. Aus der Nähe kann ein solcher Pfeil jedoch ein tödliche Wunde zufügen: zuerst hätte der unbekannte Angreifer Nogo umbringen und sich dann auch an mich heranschleichen können, während ich ahnungslos am Ufer saß und angelte.


  Dieser zierliche Pfeil mit der beinernen Spitze ist eine Mahnung. Bis jetzt brauchten wir nur vor den Raubtieren Angst zu haben, die stärker sind als wir. Nun können wir in jedem Augenblick auf einen neuen, viel gefährlicheren Feind treffen: auf Menschen. Wie weit mag es noch bis zur Mündung des Großen Stromes, bis zur Stadt sein? Vielleicht trägt uns der Fluß noch durch das Jagdgebiet zahlreicher wilder Stämme, ehe wir an unser Ziel gelangen? Hinter jeder Biegung kann eine neue Gefahr lauern, Boote können vom Ufer her auf uns zustoßen, tödliche Pfeile durch die Luft surren.


  Nun folgt die Zeit der Angst. Ich montiere die Bambusstangen ab, die das Dach der Hütte tragen sollten, und verteile die Zweige und Palmenwedel so über das ganze Floß, daß es aussieht wie ein Haufen zufällig angeschwemmter Stämme. Mit traurigem Herzen entferne ich auch den Mastbaum, und wir verstecken uns tags unter den Blättern. Nur wenn wir an einen Abschnitt des Großen Stromes kommen, wo man die Ufer weit übersehen kann, zünden wir ein Feuer an – aber auch dann nur ein winzig kleines, und wir nehmen nur die trockensten Zweige, die keinen Rauch geben. An den steilen Hängen wächst weniges und trockenes Gras, ab und zu kämpft ein verkrüppelter armseliger Strauch um seine Existenz, seine Zweige schmiegen sich an den gelben Sandboden. Sand gibt es hier überall, wohin man sieht, auch der Urwald, der sich am Ufer erstreckt, kämpft mit dem Sand. Der dunkelgrüne Streifen ist schmal, er reicht nur bis dorthin, wo die weit in die Tiefe greifenden Wurzeln noch ein wenig Feuchtigkeit aufsaugen können. In den Seitentälern ist der mit Pflanzenwuchs bedeckte Streifen vielleicht drei bis vier Kilometer breit, doch dann treten die Berge von neuem bis an den Strom heran, der Waldstreifen wird so sehr zusammengedrängt, daß man überall den gelben Sand durch die spärlichen Bäume schimmern sieht. In manchem Tal steigt aus dem grünen Blättermeer eine dünne Rauchsäule in die Höhe. Dieser Rauch hat nichts mit den dunklen Schwaden bei Waldbränden zu tun, er wird weder stärker noch schwächer, gleichmäßig steigt er auf und zeigt an, daß hier Menschen wohnen. Dann spanne ich mit zitternden Händen den Bogen und lege den Pfeil auf die Sehne, ich lasse keinen Blick vom Ufer und bin jede Sekunde darauf gefaßt, daß aus einer der Buchten ein Boot hervorschießt.


  Der Große Strom trägt uns schneller, als uns unsere Füße tragen können, er versorgt uns mit Fischen und mit Wasser – aber wir sind auch seine Gefangenen, jederzeit kann er uns unseren Feinden ausliefern. Denn leider müssen wir die Menschen, die hier in den Wäldern am Ufer leben, als Feinde betrachten. Bei den Flachköpfen stellte ich mir diese Fahrt viel einfacher vor, meine große Sehnsucht, mich endlich von der Horde zu befreien und Mark und die anderen wiederzusehen, ließ mich alle Zweifel beiseite schieben. Hier waren die Flachköpfe, dort das Meer und die Stadt – daß dazwischen noch andere Menschen leben könnten, kam mir nicht einmal in den Sinn. Nun können wir nirgends anlegen, nur an unserem Ziel: dort, wo man meine Kameraden kennt und ehrt, wie ich den Blicken und Gebärden des Glatthäutigen entnahm. Haben wir Pech, und der Große Strom führt uns nicht zu dieser Stadt, sondern zu anderen Menschen, ist unser Schicksal besiegelt, ehe wir unsere friedliche Absicht auch nur bekunden können: die anderen fallen mit ihrer Übermacht einfach über uns her. Doch zum Glück ist das Ufer bis jetzt unbewohnt, auch dort, wo aus den Tälern Rauch aufsteigt.


  Langsam gewöhnt man sich an die Angst und wird unvorsichtig. Als ich eines Morgens erwache, bemerke ich, daß wir nur dreißig bis vierzig Meter vom Ufer entfernt sind, und ich versuche nicht, das Floß so rasch wie möglich zur Mitte des Stroms zu steuern. Da uns die Strömung nun einmal hierher getragen hat, sollten wir die Gelegenheit nützen. Wir brauchen frische Zweige, um unser Floß zu tarnen. Von den alten haben wir einen Teil zum Feuermachen verwendet, und die restlichen sind schon so trocken, daß sie kaum noch Deckung bieten. Mit den beiden Rudern aus starker Rinde, die ich unterdessen geschnitzt habe, ist es keine große Mühe, das Floß ans Ufer zu lenken.


  Der Strom fließt ruhig dahin, die Landschaft wirkt friedlich, aus dem Tal am gegenüberliegenden Ufer steigt kein Rauch auf. Wir gleiten so dicht am Ufer dahin, daß wir von den Zweigen der Bäume kaum einen Meter entfernt sind, mit einigen Ruderschlägen schiebe ich das Floß noch näher an die Bäume heran, Nogo streckt den Arm aus, um einen geeigneten Ast zum Festmachen zu suchen. Doch plötzlich hält er inne, sein Arm verhält noch einen Augenblick in der Luft, die Finger breiten sich erschrocken aus. So verharrt er einen Sekundenbruchteil, dann wirft er sich auf den Bauch.


  „Zurück! Zurück!“ flüsterte er mir keuchend zu.


  Ich sehe nichts hinter dem dichten grünen Laubvorhang. Da schlagen plötzlich Stimmen an mein Ohr. Mehrere Menschen unterhalten sich, anscheinend sorglos plaudernd in einer gegliederten, entwickelten Sprache. Ich renne auf die dem Ufer zugewandte Seite des Floßes und beginne mit Nogo verzweifelt zu rudern. Nervenaufreibend langsam entfernen wir uns von den Bäumen: fünf, jetzt zehn, jetzt fünfzehn Meter. Rechts vor uns scheint in dem Laubvorhang ein gleichmäßiger, schmaler Einschnitt zu sein, so als münde hier ein Bach in den Strom. Die Stimmen höre ich nicht mehr, aber wir spüren beide, daß wir die Gefahr noch nicht überstanden haben. Nogo wittert lange – freilich, hier auf dem Wasser ist es nicht so leicht, Gerüche zu erkennen –, dann zeigt er auf den Einschnitt.


  „Dort sind sie.“


  Wir sind bereits vierzig bis fünfzig Meter vom Ufer entfernt, als sich vor uns die kleine dreieckige Lichtung öffnet, von deren Spitze aus ein Pfad ins Tal hinein führt. Am Ufer sind vier Männer mit einem Boot beschäftigt, sie sind nackt, ihre rotbraune Haut spiegelt sich im Wasser wider.


  „Leg dich auf den Bauch“, zische ich.


  Wir liegen unbewegt unter den trockenen Zweigen, ich lasse keinen Blick von den Männern am Ufer. Sie haben uns nicht bemerkt, sie sind mit dem Boot beschäftigt. Nur noch ein paar Sekunden, dann verschwinden sie hinter dem Uferdickicht, und wir sind gerettet! In diesem Augenblick hebt einer den Kopf, schreit etwas, zeigt mit dem Arm auf uns, und auch die anderen drei starren uns nach. Dann verschwinden sie in der Lichtung.


  „Rudern! Schnell! Schnell!“


  Unsere einzige Chance besteht darin, daß es eine Weile dauert, bis sie ihr Boot losgemacht haben. Die Minuten vergehen unendlich langsam, wir schweigen, denn das angestrengte Rudern nimmt alle unsere Kräfte in Anspruch, und außerdem gibt es nichts zu sagen. Mitunter blicke ich zwischen zwei Ruderschlägen nach hinten, kaum ist der kleine Einschnitt noch zu erkennen, aus dem sie mit ihrem Boot hervorkommen müßten. Vielleicht verfolgen sie uns doch nicht? Nun haben wir schon einen Vorsprung von einem halben Kilometer. In diesem Augenblick löst sich aus dem Grün des Ufers ein schmaler, dunkler Schatten. Eine Sekunde betrüge ich mich noch selbst: es muß eine Täuschung sein! Doch ich sehe genau, wie sich die Ruder heben und senken, wie das Wasser schimmernd von ihnen tropft, wie sich die Männer im Takt vor- und zurückbeugen.


  Sie kommen nicht direkt auf uns zu, sie rudern ihr Boot geradeswegs zur Mitte des Stroms hin. Sie müssen viel Übung haben, denn sie wissen, daß sie so die unterschiedlichen Strömungen, wie sie in der Nähe des Ufers immer entstehen, am schnellsten überwinden.


  Wenn es uns gelingt, den Abstand noch eine Weile zu halten, können wir entkommen. Vielleicht sind unsere Verfolger damit zufrieden, daß sie uns aus ihren Jagdgründen vertrieben haben. Jetzt drehe ich mich nicht mehr um, ich rudere und rudere, meine Muskeln sind bis zum Zerreißen gespannt, ich zähle die Schläge: eins, zwei, fünf, zwanzig, vierzig, fünfundvierzig..., achtzig..., hundert. Nun wende ich mich doch für den Bruchteil einer Sekunde um, meine Hüften sind steif vom angestrengten und gleichmäßigen Rudern. Das Boot tanzt bereits in der Mitte des Stroms, die Entfernung zwischen ihnen und uns hat sich auf die Hälfte verringert, sie rudern noch schwungvoller, ihr Boot scheint förmlich über den Wellen zu schweben. Nein, es hat keinen Sinn, sich weiter anzustrengen. Es wird zum Kampf kommen, also ist es klüger, wir bereiten uns darauf vor.


  „Hör auf, Nogo. Sie kommen.“


  Nogo dreht sich um und bleckt die Zähne. Jetzt denkt er nicht daran, daß es ein anderer war, der ihm den Pfeil in den Arm schoß – er sieht nur Feinde vor sich, und er will sie töten. Sie haben ihn verfolgt, in die Enge getrieben, obwohl er niemandem etwas tun wollte. Das Blut steigt ihm in den Kopf, er ist wütend wie ein Löwe. Unsere Verfolger haben über den nackten Schultern ihre Bogen hängen – aber vielleicht sind auch unsere Bogen etwas wert! Am Ende des Floßes häufen wir im Halbkreis das auf, was uns an trockenen Zweigen, Blättern und Palmwedeln geblieben ist. Es ist eine recht spärliche Deckung. Nervös raffe ich die besten und schwersten Pfeile zusammen, und Nogo probiert seinen mächtigen Bogen aus, den ich höchstens mit den Beinen spannen könnte. Wer von Nogos Pfeil getroffen wird, ist kampfunfähig. Das Pech ist nur, daß Nogo noch nicht sicher zielen kann, immerhin ist Bogenschießen für ihn eine ganz neue Kunst.


  Traurig blicke ich mich um. Ruhig fließt der Strom dahin, Friede und Stille herrschen, die Sonne strahlt vom wolkenlosen Himmel auf uns herab.


  Warum müssen wir uns hier auf Kampf und Tod vorbereiten? Warum kann ich es ihnen nicht erklären?


  Doch es bleibt mir keine Zeit zu weiteren Überlegungen – sie sind schon da. Sie mögen noch zwanzig Meter von uns entfernt sein, als die ersten drei ihre Ruder in das Boot werfen. Nur der letzte steuert weiter, über das Wasser gebeugt. Und plötzlich schwirren drei Pfeile auf uns zu. Stumm beobachten uns die anderen, sie suchen nach Lücken in der Schutzwand aus Zweigen und Palmenblättern, ihre Hände zittern nicht im geringsten, sie scheinen keine Nerven zu haben. Es sind erprobte Krieger, sie schreien nicht, sie machen keine einzige überflüssige Bewegung. Im Gesicht und auf der Brust tragen sie symmetrische Narben, die offensichtlich als Zierde gelten, dazwischen aber auch Spuren von Verletzungen aus Kämpfen. Das Boot kommt immer näher, wir hocken stumm hinter unserer Brustwehr. Noch fünfzehn Meter. Nogo spannt seinen gewaltigen Bogen.


  „Warte noch!“ flüstere ich.


  In diesem Augenblick fliegen die drei Pfeile auf uns zu. Raschelnd dringen sie in die Blätterwand ein, zwei bleiben im Floß stecken, der dritte schürft mir den Hals auf. Ich unterdrücke ein Stöhnen, die Wunde brennt wie Feuer. Nun langen sie zum zweitenmal nach den Pfeilen, es sind kaum noch acht Meter... „Jetzt!“


  Dem mittleren fällt der Bogen aus der Hand, er preßt die Fäuste um den gefiederten Pfeil, der ihn in den Magen getroffen hat. Nogos Pfeil durchbohrte die Seitenwand des Bootes. Der letzte läßt das Ruder los und greift nach ihm. Jetzt ziele ich auf ihn, die beiden anderen sind im Augenblick ungefährlicher, denn ihr verletzter Gefährte, der zwischen ihnen hin und her schwankt, stört sie beim Zielen. Der Steuermann schreit auf – die steinerne Spitze meines Pfeils hat ihm die Schulter durchbohrt. Doch im gleichen Augenblick antworten uns die beiden unverletzten Krieger mit ihren Pfeilen.


  Nogo wird in den Arm getroffen, unterhalb der Schulter, ich in den Oberschenkel. Ich zische vor Schmerz auf und ziehe den Pfeil heraus. Ich rolle mich auf den Rücken, lege einen neuen Pfeil auf die Sehne, ich spüre, wie das Boot an unser Floß anstößt. Die Äste krachen, Nogo brüllt auf, das Floß schwankt und dreht sich um sich selbst. Blindlings schieße ich auf einen braunen Körper, der vor mir auftaucht, der Körper stürzt auf mich, rollt mit mir über das Floß. Ein mit Narben und blauen Farbstreifen geschmücktes Gesicht schwebt über mir, ich höre ein Keuchen. Ich schlinge meinen Arm um den Hals des Braunhäutigen und presse ihn zusammen. Jetzt bin ich oben, aber seine Haut ist mit Fett oder Öl eingerieben, sie ist glatt, es gelingt ihm, sich meinem Griff zu entwinden, er will mich in den Bauch treten. Ich packe ihn am Bein, wieder wälzen wir uns auf den Bambusstämmen.


  [image: ]


  Er faßt mich um die Hüften, um mich ins Wasser zu drängen, ich versuche von neuem, seinen Hals zu packen. Unsere Gesichter berühren sich fast, in seinen schwarzen Augen leuchten Selbstsicherheit, Unbarmherzigkeit und Kampfeslust auf. „Nein, mein Freund, du wirst mich nicht unterkriegen“, keuche ich, ich presse meinen Arm fest um seinen Hals, mit den Fersen suche ich nach einem Halt, ich nehme alle Kräfte zusammen und werfe mich dann mit einem Hüftschwung nach links. So gelingt es mir, ihn abzuschütteln, doch gleich danach spüre ich, wie mir jemand einen entsetzlichen Hieb in die Seite versetzt. Einen Augenblick lang bekomme ich keine Luft, und schon liegt er wieder auf mir, jetzt probiert er, mich zu erwürgen. Kraftlos zapple ich hin und her, meine eine Seite ist wie gelähmt von dem fürchterlichen Hieb, ich spüre, wie Finger meinen Hals entlang tasten. Dann höre ich, wie eine Keule zuschlägt, die Wucht des Hiebs überträgt sich über den Körper meines Feindes auch auf mich und preßt mich mit großer Gewalt auf die Stämme. Die Muskeln unter der glatten braunen Haut werden schlaff, leblos rollt der tote Körper zur Seite. Nogo ist still, er brüllt nicht, er schlägt sich nicht stolz auf die Brust. Mit schuldbewußtem Blick sieht er mich an.


  „Ich wollte es nicht.“


  Ich habe das Gefühl, alle meine Rippen sind gebrochen, aber ich kann ihm keine Vorwürfe machen.


  „Hilf mir aufstehen!“ Stöhnend versuche ich zu lächeln.


  Auf unserer zerwühlten Brustwehr liegt derjenige, der im Boot ganz vorn saß, ich erkenne ihn an der kreisförmigen Tätowierung auf der Stirn. Er liegt auf dem Bauch, sein Gesicht ist zur Seite gedreht.


  Aber wo sind die beiden anderen?


  Das leere Boot am Flußrand schwankt hin und her. Etwa hundert Meter ab schwimmt ein schwarzer Kopf aufs Ufer zu. Der Steuermann? Wahrscheinlich, denn der den Pfeil in den Bauch bekam, wird kaum noch schwimmen können. Aber wo ist er dann? Ich blicke mich um – das Wasser ist überall glatt wie ein Spiegel. Mein erstes Opfer ist anscheinend ins Wasser gefallen und ertrunken, es wird uns keine Sorge mehr machen. Um so bedenklicher stimmt mich der Wilde, der ans Ufer schwimmen, Lärm schlagen und uns seine ganze Horde auf den Hals hetzen wird. Wer weiß, wie viele Boote noch dort im Uferdickicht verborgen sind! Der Große Strom beschreibt jetzt einen Bogen, das Ufer, an dem wir unglücklicherweise anlegen wollten, entschwindet langsam unseren Blicken. Aber das bedeutet gar nichts – mit ihren schnellen Booten können sie uns noch am gleichen Tag einholen.


  An der Sonne erkenne ich, daß keine halbe Stunde vergangen ist, seitdem wir die Braunhäutigen zum erstenmal sahen. Nun liegen zwei von ihnen tot auf unserem Floß, unwillkürlich muß ich sie bedauern. Sie haben angegriffen, sie wollten es so, sie hatten die Absicht, uns umzubringen. Hätten wir uns nicht gewehrt, zerrten sie jetzt unsere Leichen mit Triumphgeschrei ins Uferdickicht.


  Der Steuermann hat das seichte Wasser erreicht, er muß nicht mehr schwimmen. Meine letzte Hoffnung sind die Krokodile, aber auch die ist vergeblich. Er rennt, daß das Wasser hoch aufspritzt, dreht sich noch einmal um, anscheinend droht er uns mit den Fäusten, dann verschwindet er unter den Bäumen.


  Drei bis vier Stunden brauchen sie nicht, wenn sie uns einholen und Rache nehmen wollen. Sollen wir irgendwo anlegen und uns im Dickicht verbergen? Dann verlieren wir unser Floß, und in dieser dicht besiedelten Gegend können wir uns nicht so lange an einer Stelle aufhalten, daß wir uns ein neues bauen könnten. Da fällt mein Blick auf das Boot. Ich sehe es mir gründlich an, es ist schmal, aus einem einzigen großen Stamm geschnitten. Außen sieht man noch die Spuren der großen Axthiebe, die dünne Rußschicht, die das Innere bedeckt, verrät, daß man die Höhlung ausgebrannt hat. Neben den drei Rudern liegen auf dem Boden des Einbaums noch ein Bündel Pfeile und zwei Speere. Sie haben Knochenspitzen mit Widerhaken. Ein halber Kürbis dient offensichtlich zum Ausschöpfen des Wassers, das bei hohem Wellengang ins Boot eindringen kann. Sonst findet sich nichts in dem schmalen, schwankenden Fahrzeug. Nogo wird es nicht leichtfallen, sich damit anzufreunden, und auch mir werden die paar Meter Bewegungsfreiheit fehlen, die mir das Floß gewährt hat. In der Mitte ist der Einbaum aber breit genug, um dort die mit Lehm ausgeschmierte Feuerstelle einzurichten. Dann kommt mir ein noch kühnerer Plan: Vorn an der Spitze ist der Stamm mindestens einen Meter dick, hier haben die Bootsbauer nur einen flüchtigen Übergang zu dem ausgebrannten Inneren geschaffen. Wenn es mir gelingt, ein Loch in das starke Holz zu bohren, kann ich sogar einen Mastbaum errichten. Über dem Großen Strom weht ein gleichmäßiger, sanfter Wind, wir könnten unsere Fahrt um Tage, ja um Wochen verkürzen!


  Den Mastbaum binde ich vorläufig an der Seite des Bootes fest, und das bringt mich auf einen neuen Gedanken. Zu Hause, bei den Inseln der Glücklichen, ist es verboten, irgendwelche Motorfahrzeuge zu benutzen. Dort ist ein Reservat eingerichtet, und die Einwohner des Reservats und auch die Urlauber fahren in uralten, angeblich aus Polynesien stammenden Booten. An diesen Booten ist in einer Entfernung von einigen Metern an der einen Seitenwand mit Bambusstangen ein stärkerer Baumstamm befestigt, so daß ein sogenanntes Doppelboot entsteht. Ich kann mich noch erinnern, daß diese Boote auch auf offenem Meer völlige Sicherheit gewährten. Ich saß zwar selbst nie in einem solchen Wasserfahrzeug, aber auf Fotos und in der Geovision sah ich sie sehr oft. Ich werde auch an unserem Boot einen solchen Stamm anbringen.


  Das ist allerdings vorläufig ein Zukunftsplan. Jetzt müssen wir erst einmal diesen gefährlichen Abschnitt hinter uns bringen. Wir müssen rudern, so schnell und geschickt wir können. Nicht nur wegen der Verfolger, die uns der entflohene Steuermann auf den Hals hetzen kann – hinter jeder neuen Biegung des Flusses können wieder Boote mit Kriegern auftauchen. Ich treibe solange Gymnastik und versuche, meine durch Nogos gutgemeinten, aber fehlgegangenen Tritt gelähmte Seite wieder bewegungsfähig zu machen, bis die Lähmung endlich nachläßt, und unterdessen überzeuge ich Nogo davon, daß wir unbedingt das Boot benutzen müssen. Er protestiert nicht, er tastet an seinem Arm herum, den der Pfeil getroffen hat. Ich sehe mir die Wunde an, sie blutet kaum. Wenn er sich genügend bewegt beim Rudern, wird der Arm vielleicht nicht steif werden, obwohl ich weiß, daß es ihm sehr weh tut.


  Ich zerschneide die Bastschnüre, die das Floß Zusammenhalten, und befestige an der Bootswand die Bambusstangen, die später den Baumstamm halten und unser Boot in ein Doppelboot verwandeln sollen. Außerdem nehme ich die Schilfbündel mit, aus denen ich das Segel flechten möchte. Auch die Pfeile, Äxte und Keulen sind schon im Boot, als ich Nogo hineinhelfe. Er sitzt vorn, dann steige ich ein, wobei ich unserem zerfallenden Floß, das wir so treulos verlassen, noch einen kräftigen Stoß versetze. Nun vertrauen wir uns dem Großen Strom im Boot unserer Feinde an. Es ist ohne Zweifel besser als das Fahrzeug, das ich bauen konnte. Noch einmal sehe ich mich in der jetzt so friedlichen Landschaft um, und dann begeben wir uns mit anfangs noch ungeschickten, später aber immer gleichmäßiger werdenden Ruderschlägen auf den neuen, und wie ich hoffe, letzten Abschnitt unserer Fahrt.
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  Wir rudern den ganzen Tag und auch die folgende Nacht, unter dem sanften Licht der Sterne. Wir lassen Täler hinter uns, und vor uns tauchen neue Täler auf, neue Rauchsäulen erheben sich über den Bäumen, neue Ängste überfallen uns. In der Dämmerung lösen sich aus dem Uferdickicht zwei Boote und folgen uns eine Weile, doch die Nacht hilft uns, die Dunkelheit verbirgt uns vor unseren Verfolgern.


  Ich rudere, rudere, meine Arme werden immer kraftloser, das Ruder scheint bleischwer zu sein. Dann nehme ich die Kürbisschale, die unsere Feinde im Boot hinterlassen haben, schöpfe und trinke von dem lauwarmen, schalen Wasser des Stroms – wo ist das kristallklare, kühle Wasser der Berge geblieben? –, um wenigstens etwas in den leeren Magen zu bekommen. Den Rest des Wassers kippe ich mir über den Kopf und die schwitzende Stirn und rudere dann mit zusammengebissenen Zähnen und verzerrtem Gesicht weiter. Nimmt dieser Große Strom nie ein Ende? Vielleicht mündet er direkt in den Himmel mit seinen Sternen, die jetzt vor uns auf dem Wasser tanzen, bei jedem Ruderschlag beginnen sie zu zittern und zeichnen unverständliche leuchtende Zeichen in das Dunkel des Flusses. Aber ich rudere weiter, steif im Kreuz, mit verkrampften Muskeln und mit der brennenden Wunde im Oberschenkel.


  Die graue Morgendämmerung nimmt dem Himmel seine Tiefe und preßt ihn flach auf die Erde. Rechts von uns nehmen die Hügel ein Ende, eine Ebene breitet sich aus, so weit man in dem schwachen Dämmerlicht erkennen kann, reicht sie bis zum Horizont.


  An einer Stelle bricht der Waldstreifen des Ufers ab, ein mächtiger Fluß, der es durchaus mit unserem Großen Strom aufnehmen kann, vereint sich mit ihm. Auch in der Mitte des Großen Stroms spürt man die Strömung des neu dazugekommenen Flusses. Sie treibt uns ans jenseitige Ufer, und erst nach vieler Mühe gelingt es uns, das Boot wieder in die Mitte des nun auf die doppelte Breite angewachsenen Stromes zu steuern.


  Da wendet sich Nogo um.


  Im kalten, unfreundlichen Morgenlicht wirken seine Lippen blau, die Augen verschwinden fast unter den tiefen Brauenbögen. „Wenn Nogo noch weiter rudern muß, stirbt er.“


  Ja, jetzt könnten wir uns vielleicht wirklich ein wenig ausruhen. „Schlaf du, Nogo. Ich passe auf.“


  Er fällt um wie ein Sack, ich lehne mich nach hinten und betrachte den immer heller werdenden Himmel. Mein Körper schmerzt mich nicht, auch die Wunde im Oberschenkel tut im Augenblick nicht weh. Ich merke, daß ich mich nicht mehr rühren darf, hebe ich nur den kleinen Finger, falle ich auseinander, löse mich auf im eintönigen Grau von Wasser und Himmel. Ich fühle mich seltsam betäubt, während ich vor mich hin ins Nichts starre, das nur zu beiden Seiten des Stroms von den Waldstreifen umrahmt wird. Ich will nichts – nicht einmal schlafen. Es ist gut, so zurückgelehnt zu ruhen, zu spüren, daß der Große Fluß mit seinen Milliarden von Wassertropfen das Boot und mit ihm meinen Körper trägt.


  Im Osten, am Rande der Wüste, geht die Sonne auf und läßt rote Wolkenstreifen aufleuchten. Der graue Wald wird lebhaft grün, die Vögel erwachen und steigen auf in den neuen blauen Himmel. Der neue Morgen ist da, der neue Tag. An die Schwärze der Nacht erinnert nur noch Nogos zerzauster Pelz im rußigen Innern des Bootes. Nogo ist zu Tode erschöpft und zuckt und zittert im Schlaf.


  Gegen Mittag kommt ein Boot auf uns zu. Als ich Nogo endlich wachgerüttelt habe, sitzen sie uns schon im Nacken, die Bogen gespannt. Sie sind auf der Brust rot bemalt und verhalten sich nicht so ruhig wie unsere ersten Feinde. Brüllend und zähnefletschend nähern sie sich uns, mit rhythmischem Kriegsgeschrei feuern sie sich gegenseitig an. Mein Pfeil ist schnell, er fährt demjenigen, der vorn im Boot herumfuchtelt, durch die Kehle, und ehe die anderen zur Besinnung kommen, hat der nächste einen Pfeil in der Schulter sitzen. Daraufhin schreien sie noch lauter, aber sie wagen nun nicht mehr, näher an uns heran zu rudern. Mein dritter Pfeil schürft dem Steuermann nur den Arm auf, doch jetzt bleiben sie schön langsam zurück. Um ihre Würde zu wahren, schwenken sie unter ohrenbetäubendem Gebrüll ihre Speere und schicken uns noch ein, zwei gefiederte Pfeile hinterher.


  Seitdem sind vier Tage vergangen, und auch in diesen Tagen haben wir Boote gesehen. Aber sie blieben immer in der Nähe des Ufers, weiter als einen Kilometer wagte sich kein einziges in den Strom hinein. Am Stand der Sonne erkenne ich, daß wir uns immer weiter von Osten entfernen, der Strom ist so breit, daß er nun fast einem Meer gleicht, jeden Tag werden die Wellen ein wenig stärker, und jeden Tag scheint der Dunst, der die Wälder am Ufer verdeckt, dichter. Hinter diesen Wäldern schimmert wie eine Fata Morgana die weite gelbe Wüste mit ihren Sanddünen. Wie breit mag sie sein? Acht, zehn, zwölf Kilometer? Oder noch breiter? Es ist nicht leicht zu schätzen, wenn man in einem winzigen Holzstückchen auf einem unendlichen Wasser dahintreibt. Heute morgen zeigte sich am rechten Ufer plötzlich ein neuer, breiter Einschnitt, und ein weiterer großer Fluß mündete in den Großen Strom. Ich glaube, langsam sollte ich diesem Riesengewässer in der Sprache der Flachköpfe einen neuen Namen verleihen: Großer Strom, das ist zu wenig, die Mutter der Flüsse ist dieses träge dahinrollende Gewässer, sie nimmt jede Quelle, jeden Regentropfen auf, ehe sie endgültig in den Ozean mündet.


  Nun kann das Meer nicht mehr weit sein. Gestern und auch heute morgen habe ich es schon deutlich gesehen. Als sich die Sonne erst halb aus dem Wasser erhoben hatte und ihre Strahlen noch flach auf dem Wasserspiegel lagen, konnte man für ein, zwei Sekunden erkennen, daß irgendwo in der Ferne die dunklen Streifen der Uferwälder aufhören. Doch nur für Momente war die Luft so klar, dann stieg der Dunst auf und rückte den Horizont näher. Aber ich habe es gestern und heute früh gesehen, und ich werde es auch morgen sehen. Wie viele Tage sind wir eigentlich schon unterwegs, seit unserem überstürzten Aufbruch beim Wasserfall? Ich weiß es nicht, die schrecklichen ersten Tage, in denen wir uns zitternd unter den Zweigen verbergen mußten, verschmelzen in meiner Erinnerung zu einem einzigen, unendlich langen Tag. Das Boot nahmen wir vor acht oder neun Tagen in Besitz, vor drei Tagen fing Nogos Arm zu eitern an, vor sechs Tagen brachte ich mit vieler Mühe das Doppelboot zustande, ja, und seit fünf Tagen bin ich damit beschäftigt, in den Bug des Bootes das Loch für den Mastbaum zu bohren. Es ist eine schwere Arbeit, und ich bin noch immer nicht fertig. Glücklicherweise hatte ich einen guten Einfall: Ich schnitt ein kurzes Stück Bambus so zu, daß ich es als Bohrer verwenden kann. Ohne diesen Bohrer wäre ich noch nicht einmal so weit. Ich habe nicht viel Zeit zum Bohren, ich muß nämlich angeln, Fische braten und – das ist eine neue, schwere Aufgabe – Nogo das Essen in den Mund stopfen.


  Nogo ist krank.


  Anfangs schien seine Wunde recht gut zu verheilen, dann schwoll ihm jedoch plötzlich der Arm an und wurde steif, Nogo konnte ihn nicht mehr bewegen. Der starke Bursche, den ich immer bewundere, weil er auch die heftigsten Schmerzen erduldet, lag da, stöhnte und knirschte mit den Zähnen. Zwei Tage brauchte ich, ehe er mir endlich erlaubte, die äußerlich verheilte Wunde mit einem im Feuer erhitzten, desinfizierten Bambussplitter aufzustechen. Eiter spritzte heraus, und Nogos Schmerzen ließen langsam nach. Sorgen macht mir aber, daß auch mit der ersten Wunde, die Nogo damals am Wasserfall erhielt, nicht alles in Ordnung ist. Sie war verheilt, öffnete sich dann aber wieder von selbst, und der ganze Oberarm zwischen diesen beiden eiternden Wunden ist dick angeschwollen. Nogo hat abgenommen, er mag nicht essen. Ich, der ich mich so oft über seine Gefräßigkeit geärgert habe, flehe ihn jetzt an, ein paar Bissen hinunterzuschlucken. Er spricht nicht, er interessiert sich für nichts, er scheint nach innen zu horchen, wo hinter seinen trüben Augen das Fieber brennt. Immer wieder säubere ich seine Wunden und zwinge ihn zum Essen. Während ich mich schwitzend mit dem Loch für den Mast abplage, spreche ich zu ihm, ich versuche, ihn aus seinem Schweigen herauszureißen, mit Worten und Gedanken die Dumpfheit zu verjagen, die ihn umgibt und hinter der sich diejenigen verstecken, die sich auf den Tod vorbereiten.


  „Siehst du, Nogo, ich bohre jetzt ein Loch. Dann stecke ich die lange Bambusstange hinein, die wir von nun an Mastbaum nennen.“ Wenn wir uns unterhalten, gebrauchen wir immer mehr Wörter in meiner Sprache. „Es wird also ein Mastbaum, und an diesem Mastbaum befestige ich ein Segel. Das Segel flechte ich aus dem dünnen Schilf. Dann fährt der Wind in das Segel und treibt das Boot, wir müssen nicht mehr rudern.“


  „Nogo rudert nicht mehr. Sein Arm ist krank. Er wird nicht wieder gesund. Er stirbt.“


  „Natürlich stirbst du nicht. Das Segel bringt uns zu der Stadt, von der der Glatthäutige erzählt hat, und meine Brüder heilen dich.“


  „Sie heilen mich nicht. Du kannst mich ja auch nicht heilen. Im Traum habe ich die Mutter der Krokodile gesehen. Sie hat mich angeblickt und das Maul aufgerissen. Nogo stirbt.“


  „Du stirbst nicht. Ich lasse es nicht zu. In der Stadt wirst du geheilt!“


  „Ich will nicht in die Stadt. Das Segel soll uns zu Nogos Volk tragen. Dort gehe ich in den Busch – die Augen der Sonne dürfen nicht sehen, daß Nogo stirbt. Wir wollen zurück.“


  „Wir können nicht zurück, Nogo. Es ist sehr, sehr weit. Und der Wasserfall! Wie willst du den Wasserfall hinauf kommen?“ „Du mußt mir helfen. Wir wollen zurückkehren.“


  Es ist schwierig, gegen das Heimweh anzukämpfen, das die Krankheit und die Furcht vor dem Tod lebendig werden lassen. Und wie soll ich ihm klarmachen, daß wir nicht nur wegen der riesigen Entfernung nicht wieder zu seinen Leuten zurückkehren können? Die Krieger der Horde, die den von mir gelegten Waldbrand überlebt haben, werden uns nie verzeihen. Und selbst wäre es nicht zu diesem Waldbrand gekommen – Vru und Kriri vergessen nie, was unmittelbar vorher geschah.


  Die Zeit des Durstes war hereingebrochen, die unbarmherzige Sonne hatte schon fast alles Leben vernichtet, die Schwächeren aus der Horde waren dem Hunger und der Hitze bereits zum Opfer gefallen. Und diejenigen, die noch übrig waren, schleppten sich mühselig auf den Spuren der Pflanzenfresser zum Großen Strom. Damals jagten wir schon ein Jahr zusammen: Nogo und ich, Lele, der mir nach seiner Gesundung wie ein Schatten folgte, und der schnellfüßige, flinke Bongi. Er war ein treuer Gefährte und ein gutmütiger, liebenswerter Bursche, er besaß Nogos Leichtsinn, nicht aber seinen Verstand und seine Kraft. Und obwohl sich die drei nie beteiligten, wenn ein Schwächerer aufgefressen wurde – sie glaubten an meine Zauberkraft, und ich hatte ihnen den Kannibalismus mit einem Tabu verboten –, hungerten sie wenig. Nogo hatte sich auf seinen einsamen Streifzügen zu einem alten erfahrenen Jäger entwickelt, der schweigend durch den Busch schlich; und die beiden jungen Burschen begriffen rasch, daß sie kein Kriegsgeschrei anstimmen durften, wenn sie mit uns gemeinsam jagten. Sie mußten sich ohne Widerrede dem Plan anpassen, den meist ich ausarbeitete, und dem Kommando folgen, das Nogo ausübte. Wir verletzten das Gesetz der Horde: wir schleppten unsere erlegte Beute nicht nach Hause, denn wir wollten uns nicht der Ungerechtigkeit Vrus und Kriris unterwerfen. Von mir ganz zu schweigen – aber auch Nogo bekam nie den Teil, der ihm zustand. Während also die Horde lärmende und vergebliche Kriegszüge im Busch veranstaltete, in dem das trockene Laub nur so raschelte, und wegen der mageren Beute wütend war – nur Kriri, sein Leibwächter, Kru und einige seiner Lieblinge bekamen ein paar nahrhafte Bissen jagten wir weit entfernt von ihnen auf Affen. Affen sind immer mager – und wie mager sind sie erst zur Zeit des Durstes! Wenn es uns mit Mühe und Not gelungen war, zwei oder drei von ihnen auf einen einsamen Baum zu treiben, mußte ich ihnen hinterherklettern, bis hoch hinauf in die Krone, denn ich war der leichteste von uns vieren, unter mir brachen auch die dünneren Äste nicht ab. Entweder entschlossen sich die Affen nun zu dem Todessprung in die Tiefe – der Baum war meist zehn bis fünfzehn Meter hoch –, oder ich brach die Äste ab, auf denen sie hockten. Unter dem Baum standen die Flachköpfe und warteten auf die drei Opfer, die, vom Sturz betäubt, einige Augenblicke lang nicht so flink wie gewöhnlich waren. Trotz all unsrer Geschicklichkeit brauchten wir einen halben Tag dazu, um so viel Beute zu machen, daß wir unseren Hunger notdürftig stillen konnten. Trotzdem war es so noch immer viel besser, als sich mit hundert anderen Halbverhungerten um die Knochen zu raufen, die uns Kriris Leibwache übrig ließ.


  Ich freute mich noch aus einem anderen Grund über unsere gemeinsamen Jagdzüge: Ich wollte, daß sich die Horde an meine Abwesenheit gewöhnte. Es war nicht weit bis zum Fluß, in zwei Tagesmärschen konnte man ihn bequem erreichen, und bereits vor einem Jahr hatte ich dort im Bambusdickicht das Floß versteckt, das ich mühsam zusammengebaut hatte und mit dem ich – natürlich gemeinsam mit Nogo – hatte fliehen wollen. Damals gelang es mir nicht, Nogo zu überzeugen, im letzten Augenblick schreckte er zurück. In diesem letzten Jahr war jedoch allerlei geschehen, und ich vertraute darauf, daß es nur einen letzten Anstoß brauchte, um den drei Flachköpfen klarzumachen: der Große Strom würde uns in wundervolle Gegenden führen, wir sollten fliehen, der Ungerechtigkeit und Tyrannei Kriris entrinnen!


  Diesen letzten Anstoß gab – und das hätte ich nie für möglich gehalten – Vru, der plötzlich für uns alle überraschend aus dem Dickicht hervorkroch. Zähnefletschend watschelte er um unsere Affen herum, die die anderen gerade erschlagen hatten, und maß die Flachköpfe mit wütenden, bösartigen Blicken. Die drei standen ratlos da und sahen verlegen vor sich hin. Ich saß noch oben in der Krone des Baumes – eben hatte ich den letzten Affen heruntergeschüttelt –, und im Augenblick erschien es mir auch ratsam, dort noch eine Weile zu bleiben. Vor Vru fürchtete ich mich nicht, aber ich wußte, er haßte mich so, daß er schon bei meinem bloßen Anblick vor Wut zu zittern begann. Und ihm unseren privaten Jagdzug zu erklären, brauchte man viel Geschick. Vrus Zähnefletschen zeigte deutlich, daß er begriffen hatte, um was es hier ging: Hätte ihn nicht zufällig das verzweifelte Kreischen des letzten Affen angelockt, hätte er keinen Bissen von unserer Beute bekommen.


  „Sie gehören der Horde!“ zischte er.


  Damit packte er zwei der Affen und preßte sie an seine ausgemergelte Brust. Er griff nach dem dritten, als sich auch Bongi bückte. Wie es kam, weiß ich bis heute nicht: Vielleicht war Bongi so beeindruckt von dem Auftauchen des gefürchteten Medizinmanns, daß er ihm nur helfen wollte, vielleicht verlieh ihm aber auch sein hungriger Magen so viel Mut, daß er es wagte, sich gegen Vru zu wenden. Jedenfalls bückte sich Bongi gleichzeitig mit Vru, beide prallten mit den Köpfen zusammen, Vru fiel auf den Rücken, er schäumte vor Wut und kreischte: „Töten muß man euch, töten! Ihr wolltet den Medizinmann umbringen! Schande über das ganze Volk bringen! Ihr jagt für euch allein! Kriri wird euch erschlagen!“


  Seine Worte waren keine bloße Drohung, denn die Horde war ausgehungert, und ein Festmahl wäre ihr recht gelegen gekommen, noch dazu, wenn es keinen Kampf erforderte, sondern man es nur der Rechtsprechung – das heißt, den Keulenschlägen – des Häuptlings zu verdanken hatte. Vru lag im trockenen Gras und heulte, als habe man ihn tatsächlich halbtot geschlagen. Wenn ich heute darüber nachdenke, tut es mir leid, daß wir ihn nicht wirklich vom Leben zum Tode beförderten. Die anderen drei standen um ihn herum, stumm, versteinert vor Entsetzen. Von meiner Baumkrone aus sah ich genau, wie es sich überall im Busch regte, wie die Krieger der Horde angerannt kamen.


  „Wir müssen weg!“ schrie ich und glitt vom Baum herunter. Nogo watschelte mir sofort hinterher. Die anderen beiden standen noch einen Augenblick da und zögerten, bis der erste ihrer Stammesbrüder aus dem Dickicht hervorbrach und sie mit seiner drohend geschwungenen Keule von ihren Absichten überzeugte. Nun sahen auch sie ein, daß keine Zeit für lange Erklärungen war.


  Wir liefen und liefen, bis die Dämmerung hereinbrach. Ich gab die Richtung an, zum Großen Strom. Als es dunkel wurde, mußte die Horde die Verfolgung aufgeben, denn die Alten und die Frauen waren zu weit zurückgeblieben, man mußte auf sie warten. Nogo und ich wären auch in der Nacht weiter geflohen, aber die beiden Burschen fürchteten sich vor der Dunkelheit. Zitternd kauerten sie sich unter einen Dornenstrauch. Feuer durften wir nicht anzünden, sonst hätte uns die Horde entdeckt. So waren sie völlig ratlos, sie fürchteten sich vor ihren eigenen Leuten, vor der Horde, aber sie fürchteten sich auch ohne sie. Im Morgengrauen machten wir uns wieder auf den Weg, in einem Tal suchten wir nach Wasser, denn dort zeigte üppig grüner Pflanzenwuchs an, daß es genügend Feuchtigkeit geben mußte. Da trat Lele im Dämmerlicht, das unter den dicht belaubten Bäumen herrschte, auf die Riesenschlange.


  Nein, solange Kriri und Vru lebten, würde die Horde nie vergessen, daß ich den Waldbrand angelegt hatte, Nogo konnte nie wieder zu seinen Leuten zurückkehren.


  „Sie töten uns, wenn wir zurückkehren, Nogo! Denk nur an den Medizinmann!“


  Nogo überfällt ein Zittern. Kommt es vom Fieber, oder schaudert er bei der Erinnerung an Vru? Fremd starrt er in die Wellen.


  [image: ]


  „Viel Wasser, sehr, sehr viel Wasser. Nogo mag es nicht, er fürchtet sich davor. Nogo mag auch keine Fische, er mag Wildschwein. Das ist gut. Wir suchen die Horde. Vru ist alt, vielleicht ist er schon tot. Und ohne Vru ist Kriri schwach.“


  Wahrscheinlich hat Nogo recht: Wenn der Medizinmann stirbt, wird der Häuptling seine Tyrannei nicht länger aufrechterhalten können. Die Horde fürchtet sich vor der Zauberkraft Vrus viel mehr als vor der Keule Kriris, und es ist leichter, der Gewalt zu widerstehen, als sich gegen Geister zu wehren. Aber wie dem auch sei: Wir können nicht zurück.


  „Vru ist nicht tot“, lüge ich ohne Hemmungen. „Ich habe ihn im Traum gesehen. Er hat uns im Busch gesucht. Wir können nicht zurück, Nogo!“


  „Nogo haßt das Wasser, das viele Wasser. Er will keinen Fisch mehr essen. Wir wollen zurück.“


  „Wir bleiben nicht mehr lange auf dem Wasser. Der Große Strom ist bald zu Ende. Dann gehen wir an Land, dort, wo meine Brüder leben. Weißt du, was eine Stadt, was ein Haus ist? Ein Haus ist so wie die Hütte auf unserem Floß, aber nicht aus Holz, sondern aus Stein. Und es ist so groß, daß viele Flachköpfe hineingehen, vielleicht sogar die ganze Horde. Dort heilen wir deinen Arm, du mußt keinen Fisch mehr essen, wir essen nur noch Wildschwein und Schinken und trinken frisches, klares Wasser. Gut so?“


  „Gut. Aber wo ist die Stadt? Wo ist das Ufer? Wo können wir an Land gehen? Es gibt kein Land, nur Wasser, und es wird immer mehr. Das Ufer dort kann ich schon nicht mehr sehen“, traurig zeigt er hinüber zum linken Flußufer. Zwischen dem Wasser des Großen Stroms und dem Himmel zieht sich am Horizont nur ein schmaler, undeutlicher Streifen kahler Hügel entlang. Manche dieser Hügel verschwimmen ganz im Grau des Dunstes. „Bald gibt es überhaupt kein Ufer mehr, nur noch Wasser. Nogo fürchtet sich vor dem Wasser.“


  Ich kann ihn nicht davon überzeugen, daß wir bald unser Ziel erreichen werden, wir streiten, bis er erschöpft einschlummert. Im Halbschlaf klammert er sich ängstlich am Rand des Bootes fest. Ein Stückchen von etwas beruhigend Festem, Greifbarem in der feindseligen Unendlichkeit des Wassers, das ständig wächst und wächst.


  Still arbeite ich vor mich hin, und als die Sonne über dem Strom zu sinken beginnt, bin ich fertig. Steil ragt der Mast in die Höhe, langsam und blinzelnd tauchen die Sterne auf. Wie ein Finger zeigt er in den Himmel – vielleicht gerade dorthin, wo unter den unzähligen unbekannten Sternen die Sonne strahlt? Meine Sonne, nicht jene, die gerade über dem immer dunkler werdenden Wasserspiegel untergeht.


  Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder sehen werde, wie unsere Sonne, die Sonne der Erde, untergeht. Dabei ist der Sonnenuntergang hier auch nicht anders als dort – die beiden „Erden“ gleichen sich im Weltall wie ein Sandkorn dem anderen. Aber ich bin nun einmal auf dem anderen Sandkorn geboren, und wenn meine Stunde gekommen ist, möchte ich auch auf diesem anderen sterben. Ich muß die „Wiking“ finden. Und die Stadt am Meer!


  Schlafen kann ich nicht, ich wickle das Segel auseinander, das ich an der Seitenwand des Bootes festgebunden habe. Tagelang habe ich die dünnen Schilfrohre zu Hunderten von kleinen Bündeln zusammengeflochten, und nun versuche ich im sanften Licht der Sterne, das Segel an dem neu aufgestellten Mast zu befestigen. Der Wind ist schwach, er weht unablässig in die Richtung, wo sich vor Nogos verzweifelten Augen das Ufer im Nichts auflöst. Er treibt uns ein wenig nach Süd-Südosten, dem Ufer zu. Doch nun wage ich mich beruhigt dem Ufer zu nähern, es ist vielleicht sogar besser, wenn ich es im Auge behalte. Ich erinnere mich an die Skizzen, die der Glatthäutige in den Sand zeichnete. Am rechten Ufer, jenseits der Mündung, muß es eine schlauchförmige Bucht geben, die nur durch einen schmalen Zugang mit dem Meer verbunden ist. An dieser Bucht liegt die Stadt, und die „Wiking“ müßte sich nach seiner seltsamen Zeichnung in dieser Bucht befinden, direkt vor der Stadt. Hat er auch wirklich die „Wiking“ gezeichnet? Und nicht einen großen Fisch?


  Langsam ziehe ich an den Seilen, die ich sorgfältig geglättet habe, wie ein schwarzer Fledermausflügel gleitet das Segel immer höher am Mast empor. Der Wind dringt leise rauschend durch die Schilfhalme hindurch, aber er läßt dem Segel doch noch so viel von seiner Kraft, daß ich spüre, wie der Bug des Bootes die Wellen durchschneidet, der an den Stützpfosten befestigte Baumstamm, der parallel zur Bootswand verläuft, wird tief ins Wasser gepreßt. Wir segeln! Von nun an sind wir nicht mehr der Strömung des Flusses ausgeliefert, wir müssen uns ihr nicht mehr mit ermüdendem, anstrengendem Rudern entgegenstemmen. Die Nacht ist still und einsam – und einsam und still ist auch meine Freude. Ich kann nicht schlafen, die ganze Nacht über beobachte ich das Segel, sehe zu, wie das Boot ruhig und gleichmäßig über das Wasser gleitet. Ich probiere aus, wie man das Segel auf verschiedene Art und Weise drehen kann, damit es so viel wie möglich Wind fängt.


  „Nein, jetzt kann mich nichts mehr besiegen“, sage ich zu mir selbst, leise, damit ich Nogo nicht aufwecke, als ich im ersten Dämmerlicht des Morgens sehe, wie unser Boot parallel zum Ufer in den glatten Wasserspiegel ein scharfes V schneidet – wir kommen also schnell vorwärts.


  Als Nogo die Sonne in die Augen scheint, wird er wach, er wimmert und verlangt Wasser. Er hat Fieber und trinkt viel, er beschwert sich, das Wasser schmeckt ihm nicht. Er hat recht, es ist wirklich unangenehm: bräunlichgrau und abgestanden, ich ekle mich auch davor. Das linke Ufer nimmt nun ein Ende, dort erstreckt sich der Wasserspiegel bis zum Horizont. Ich bin froh darüber, denn das andere, das rechte Ufer wird mich zu der Stadt führen. Im Augenblick sehe ich allerdings noch nichts anderes vor mir als einen geschlossenen Urwald, eine dichte grüne Wand, hinter der sich das Land verbirgt, man kann nichts von ihm erkennen. Ich habe keine Angst, so dicht ans Ufer heran zu segeln. Der Wind ist stärker, als er gestern war, es gibt kein Ruderboot, das uns mit unserem Segel einholen könnte.


  Nogo geht es schlechter, er kann sich nicht über das Segel freuen und auch nicht über unsere schnelle Fahrt, er widerspricht mir weniger. Ich merke, daß es ihn anstrengt zu sprechen, seine Gedanken verwirren sich. Seinen geschwollenen, heißen Arm möchte er um jeden Preis ins Wasser halten, doch als er sich vorbeugt, wird ihm schwindlig, beinahe wäre er aus dem Boot gestürzt. Die beiden Wunden heilen nicht zu, sie eitern, die Schmerzen haben offensichtlich nachgelassen, er ist betäubt vom Fieber. Ihm ist alles gleichgültig, ich kann tun und lassen, was ich will. Ich angle, brate Fische und beginne mit dem üblichen guten Zureden.


  „Du mußt essen, Nogo! Merkst du, wie gut er riecht? Iß, du mußt wirklich essen! Nogo ist stark, Nogo ist ein tapferer Krieger. Wenn er nicht ißt, wird er schwach!“


  Doch alles Flehen ist vergeblich, er antwortet mir nicht einmal, er stößt den Fisch, den ich ihm hinhalte, einfach beiseite. Er knurrt und brummt, als habe er nie im Leben einen verständlichen Ton herausgebracht, mit blutunterlaufenen Augen betrachtet er mich haßerfüllt.


  Ich ziehe mich in den Bug des Bootes zurück und esse in aller Ruhe die halbgaren Fische. Ich muß mit dem Feuerholz sparen, damit ich nicht so bald wieder anlegen und neues Holz sammeln muß. Zwar wirkt die Landschaft friedlich, aber ich traue diesem Frieden nicht.


  Nach einer Weile spricht Nogo doch. Er hält die Augen geschlossen, ich dachte, er schliefe.


  „Das Auge der Sonne sieht, daß Nogo stirbt. Die Mutter der Krokodile ist zornig, sie knirscht mit den Zähnen. Gib acht auf die Steine, Gregor, du schlägst Feuer aus ihnen!“


  „Was redest du da, Nogo?“


  „Du sollst auf die Steine achtgeben! Die Mutter der Krokodile mag die Steine nicht, aus denen man Feuer schlägt. Die Steine..., mein Arm...“ Seine Stimme verliert sich in einem unverständlichen Murmeln, seine Hände tasten nach dem Rand des Bootes.


  Verzweiflung erfaßt mich.


  „Nogo! Nogo!“ schreie ich und rüttle ihn an der gesunden Schulter. „Nogo, du darfst nicht sterben! Laß mich nicht allein! Du warst mein treuester Gefährte, dir habe ich mein Leben zu verdanken, du darfst nicht sterben! Nogo! Nogo!“


  Unwillkürlich benutze ich meine Sprache, aber auch seine eigene würde er nicht mehr verstehen. Sein Kopf ist zur Seite gerutscht, er wackelt im Takt der Wellen hin und her. Ich greife nach seinem Puls – unter dem dichten Fell spüre ich, wie er klopft. Es ist nur ein schwaches, ungleichmäßiges Klopfen, aber Nogo lebt. Noch ist er nicht bei der Mutter der Krokodile.


  An diesem Tag geschieht nichts weiter, mein Kopf ist dumpf, ich fühle mich wie betäubt. Seit gestern früh habe ich nicht geschlafen, und jetzt kann ich auch nicht schlafen – wer weiß, wie lange? Das Floß und das Boot wurden von der Strömung getragen – auf ein Segelboot muß man achtgeben. Die Windrichtung kann sich ändern, wenn ich nicht genau aufpasse, verliere ich das Ufer aus den Augen oder werde in einen der Nebenflüsse abgetrieben, in denen sich die Gewässer des Waldes sammeln. Und das darf ich bei Nacht nicht riskieren. Bis zum Morgen muß ich auf jeden Fall durchhalten. Dann kann ich für ein paar Stunden das Segel einziehen und vielleicht ein wenig schlafen.


  Ich bin nicht müde, ich spüre zwar, wie sich meine Muskeln langsamer bewegen, wie meine Gedanken von einer dumpfen Betäubung erfaßt werden, aber dabei verliere ich das Empfinden für die Zeit. Minuten und Stunden gehen ineinander über, wieviel Wasser, wieviel von dem grün bewachsenen Ufer wir hinter uns lassen, bemerke ich nur am Rhythmus der Wellen, der immer heftiger wird. Ja, die Wellen sind jetzt höher, und der Wind muß sich gedreht haben. Die Sonne geht heute abend jedoch nicht über dem Wasser, sondern über den Bäumen am Ufer unter. Also hat nicht der Wind seine Richtung geändert, sondern der Strom, er fließt jetzt nach Süden.


  Nein, ich darf nicht einschlafen.


  Als sich die Dämmerung über den Strom gesenkt hat, wasche ich mich von oben bis unten mit dem lauen Wasser ab, das ich mit der Kürbisschale aus dem Fluß schöpfe. In dieser Nacht muß ich um jeden Preis wach bleiben! Der Wind ist kühl, im Augenblick bedeckt eine Gänsehaut meinen nassen Körper, ich friere, und das ist gut gegen das Einschlafen! Das Ende des Stricks, an dem das Segel befestigt ist, binde ich mir um das Handgelenk, mit kurzen, aber heftigen Stößen fährt der Wind ins Segel, das Boot schaukelt hin und her.


  Es ist schon lange, lange finster, da sehe ich am Ufer einen Feuerschein. Das hellrote Licht wirkt wie eine störende, schmerzende Wunde in der Schwärze der Nacht, die bläulichen Sterne verblassen mit einem Male. Schwarze Schatten scheinen sich in der Umgebung des Feuers zu bewegen. Zweige, die der Wind hin und her schlagen läßt? Menschen? Aus dieser Entfernung kann ich es nicht erkennen. Dann verschwindet der rötliche Schein hinter mir in der Finsternis. Wie lang ist eigentlich eine Nacht? Dauert die Dunkelheit wirklich nur zehn bis zwölf Stunden? Die Vergangenheit versinkt irgendwo, die Gegenwart wird zur Ewigkeit, nie im Leben habe ich etwas anderes gesehen als diesen Himmel mit seinen Sternen, nie habe ich etwas anderes erlebt als das ungeduldige Zerren des Seiles an meinem Handgelenk, als das Schaukeln des Bootes. Um mich nur die Nacht, die Wellen, der Wind – und einschlafen darf ich nicht, auf keinen Fall einschlafen.
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  Die Sonnenstrahlen brennen mir auf den Nacken, die Mücken stechen. Ich hocke vornübergebeugt, im Boot hat sich schmutziges Wasser angesammelt, in dem sich der blaue Himmel und grünes Laub spiegeln. Bin ich doch eingeschlafen? Unser Boot ist zwischen den Zweigen steckengeblieben, die Wellen schaukeln es träge hin und her, auf der einen Stützstange des Haltestammes sitzen zwei blauschwarze Vögel, ähnlich unseren Krähen. Sie haben ihre großen Köpfe zur Seite gedreht und betrachten interessiert Nogo. Mitunter schütteln sie ihr Gefieder und nähern sich vorsichtig. Dürfen sie sich schon heranwagen? Als ich mit dem Ruder nach ihnen schlage, kreischen sie unwillig und fliegen auf den nächsten Ast: Was regst du dich auf? Letzten Endes fressen wir euch doch!


  „Das bildet ihr euch ein – so weit sind wir noch nicht!“ schimpfe ich vor mich hin. Nogo lebt noch, ich fühle seinen Puls, und ich gieße ihm so lange Wasser ins Gesicht, bis er wieder zu sich kommt. Er stöhnt.


  „Wasser, Wasser“, stammelt er tonlos.


  Ich nehme seinen Kopf, der plötzlich sehr, sehr schwer ist, in den Arm und halte ihm die Kürbisschale an die Lippen, gebe ihm zu trinken, so wie er mir damals am Wasserfall zu trinken gab. Kaum sind ihm ein paar Tropfen durch die vom Fieber ausgetrocknete Kehle geronnen, als ihn der Ekel überfällt. Er zittert vor Abscheu und schüttelt den Kopf.


  „Nein, nein“, keucht er. „Es ist schlecht.“


  „Ich weiß, Nogo. Es ist abgestanden, es riecht und schmeckt nicht gut, aber du mußt trinken. Nogo ist ein großer, starker Krieger. Heute muß er das schlechte Wasser trinken, morgen werden wir gutes Wasser haben.“ Es fällt mir gar nicht mehr so schwer, ihn anzulügen. „Ich weiß, das Wasser schmeckt schlecht, aber du wirst gesund davon. Versuche es doch!“


  Ich probiere, ihm das Wasser mit Gewalt einzuflößen, aber er preßt die Zähne zusammen, und es fließt ihm auf die behaarte Brust.


  „Es ist schlecht, es ist schlecht“, preßt er hervor. „Nogo trinkt es nicht.“


  „Natürlich ist es schlecht, aber du mußt es trotzdem trinken. Es macht dich gesund. Ich trinke auch davon.“


  Für einen Moment blitzen seine Augen auf, ist er wieder der alte Nogo.


  „Dann trink!“ knurrt er und verzieht die Mundwinkel vor Abscheu.


  Durstig bin ich auch, und vielleicht hilft es, wenn ich ihm ein Beispiel gebe. Ich nehme einen großen Schluck aus der Kürbisschale. Nogo hat recht, das Wasser ist das miserabelste, das wir je tranken. Es schmeckt faulig – doch plötzlich merke ich: Das Wasser schmeckt auch bitter, salzig! Rasch nehme ich noch einen großen Schluck, und nun prüfe ich den Geschmack noch genauer – ich verliere die Beherrschung, der Kürbis fällt mir aus der Hand.


  Das Meer!


  „Nogo! Nogo! Das Meer! Wir sind am Meer!“ Ich presse seinen Kopf an mich. „Nogo, stell dir vor, wir sind am Meer! Deshalb schmeckt das Wasser so schlecht. Du hast recht, lieber, alter, guter Nogo, dieses Wasser kann man wirklich nicht trinken. Aber wir brauchen es auch nicht mehr. Wir sind da – es ist das Meer, verstehst du, das Meer. Und dann finden wir die Stadt, und die ,Wiking‘, und die anderen.“


  Nogo schiebt sich mit Mühe ein bißchen höher im Boot und sieht sich erschöpft um.


  „Hier ist kein Meer. Hier gibt es nur Bäume und Wasser. Und wo ist die Stadt? Ich sehe keine Stadt.“ Enttäuscht fällt er wieder zurück. „Und Wasser, das Nogo trinken kann, gibt es auch nicht. Gib mir Wasser!“


  „Du bekommst Wasser, Nogo! Ein bißchen mußt du noch warten“, flehe ich ihn an. „Ehe die Sonne untergeht, bekommst du zu trinken. Kühles, klares Wasser. Und dann heilen wir deinen Arm!“


  Ich löse das Boot von den Zweigen, steuere, bis wir die Wellen längs durchschneiden, und richte das Segel so, daß es Wind bekommt. Seit Jahren habe ich auf diesen Augenblick gewartet, ich dachte, er werde erhebend und beglückend sein, die große Erfüllung aller Träume! Und nun spüre ich nichts anderes als Aufregung, dazu habe ich Angst: Werde ich alles schaffen, was nun noch zu tun ist? Deshalb fiel mir also in der Dämmerung auf, daß das Ufer nach Süden abbog, deshalb warfen uns in der Nacht die Wellen wieder zurück, in einer Mündung gibt es die unterschiedlichsten Strömungen!


  Nogo ist wieder bewußtlos, sein Puls wird schwächer, die Mutter der Krokodile kommt ihm immer näher. Abends versinkt die rote Scheibe der Sonne in dem sumpfigen Wald, der sich immer gleich bleibt, nirgends ein Einschnitt, nirgends ein Hügel hinter diesem grünen Vorhang. Ich habe keine Angst, und ich denke nicht nach. Entweder nimmt dieser Wald irgendwann einmal ein Ende, oder wir gehen hier beide zugrunde. Das üble Gemisch von Fluß- und Meereswasser, das ich am Morgen geschöpft hatte, konnte man noch irgendwie hinunterbringen, aber jetzt gibt es nur salziges Meereswasser. Wollte man davon trinken, würde man nur noch durstiger, mein leerer Magen tut weh. Das Seil des Segels binde ich an einer der beiden Haltestangen fest. Ich bin zu schwach, um den Strick die ganze Nacht über zu halten, dreht sich der Wind, werde ich das Segel richten. Ich strecke mich lang aus, stütze mich mit der Schulter gegen die Bootswand und betrachte das Ufer, über das sich immer dichtere Dunkelheit senkt.


  Diese Nacht ist ebenso wie die vergangene: dunkel und mächtig. Links schlagen die Wellen ans Boot, rechts gleitet der Waldstreifen vorbei. Im Grunde ist alles unendlich einfach, denn es ist die letzte Nacht. Finde ich morgen die „Wiking“ nicht, montiere ich den Haltestamm ab. In den Bambusstäben, an denen er befestigt ist, findet sich soviel Süßwasser, daß wir uns noch einmal, zum letzten Mal in unserem Leben, satt trinken können. Doch dann muß ich das Segel und den Mastbaum entfernen, sonst würde das Boot umkippen. Ich lege also am Ufer an, trinke mich voll, fange Fische und brate sie über dem Feuer, das ich mit dem Schilf des Segels mache. Unterdessen kommen neue Vögel und warten auf Nogo.


  Nogo stirbt, und ich werde vielleicht noch eine Weile leben, bis mich ein Raubtier entdeckt oder mir ein Pfeil zwischen die Rippen fährt.


  Ich weiß nicht, ob Sekunden oder Stunden vergangen sind, die Nacht verändert sich nicht. Aber dort, der schwarze Streifen des Waldes wird von einem weißen Streifen abgelöst, der sich immer höher über dem Meer erhebt, ein leises Brausen übertönt das Plätschern der Wellen. Als ich näher komme, verliert die Erscheinung alles Geheimnisvolle: Es ist einfach eine weiße Felswand, an der sich die Wellen brachen. Statt durch den eintönigen Wald wird die Küste nun von einer eintönigen Steilwand geschützt.


  Wieder vergeht eine Weile – dann wird der Himmel blasser, die weißen Felsen nehmen einen rosa Schimmer an, vom Meer geht ein blaues Strahlen aus. Das war die kürzeste Nacht. Oder habe ich kein Gefühl mehr für die Zeiteinteilung der Menschen? Vielleicht reißt die Erschöpfung ebenso aus der Zeit heraus wie die Hibernisierung? Es wird rasch hell, ein so strahlend blaues Meer wie an diesem Morgen habe ich noch nie gesehen, rechts blenden mich die schneeweißen Kalksteinfelsen.


  Ich segle näher an die Felswand heran, die Wellen, die zurückgeworfen werden, übersprühen uns mit kühler Gischt. Wenn sich irgendwo ein schmaler Eingang findet, muß ich ihn entdecken. Und dann wird alles zu Ende sein: Das Halteseil entgleitet meinen Händen, und einen Augenblick später zerschellen wir an der weißen Felsenwand. Das ist der schönste Tod: schöner als die Krallen der Raubtiere, schöner als der Pfeil aus dem Dickicht.


  Doch da öffnet sich die Felswand wirklich, und ich bin im ersten Augenblick so überrascht, daß mir das Seil aus der Hand rutscht und daß mich die Wellen in den kleinen Fluß hineintreiben. Ich halte mich am Mastbaum fest und verfolge mit starren Blicken den Weg, den der Fluß zwischen den Steilwänden nimmt, die sich einander zuneigen. Bisher stimmte alles, was der Glatthäutige prophezeite, und gleich wird sich zeigen, ob auch das Ende der Geschichte wahr ist. Lohnte es sich, diese Fahrt zu unternehmen, oder hätten wir einfach auf Kriris Keule warten sollen?


  Die Enge ist kaum vierzig Meter breit, sie bricht die Kraft der Wellen. Jenseits dieses Tors schimmert das Wasser spiegelglatt, und am gegenüberliegenden Ende der Bucht stehen Bäume in geordneten Reihen. Ich darf jetzt nichts denken, nichts hoffen, zuerst muß ich die Enge, das Tor durchfahren und warten, bis ich die ganze Bucht überblicken kann.


  Ich rudere wild darauflos, bis zu den letzten Metern hüten die Felswände eifersüchtig das Geheimnis der Bucht. Da endlich nimmt links die Steilwand ein Ende, etwas Silbernes blendet mich: Im stillen Wasser der Bucht liegt die „Wiking“.


  Ihr metallener Leib ist halb vom Wasser bedeckt, genau wie vor vier Jahren, als ich sie zum letzten Mal sah. Das Blut steigt mir in den Kopf, es klopft mir in den Schläfen und saust mir in den Ohren – wie zu Beginn unserer großen Fahrt, als wir vor der Horde davonliefen. Ich lasse das Ruder fahren und fuchtle schreiend in der Luft herum: „Hallo! Hallo!“


  Dabei wäre es klüger gewesen, sich still zu verhalten, denn im gleichen Augenblick saust der mörderische Pfeil heran, der mich nur um Haaresbreite verfehlt. Oben auf dem rechten Sims des Felsentores stehen zwei Männer, in einer Tracht, wie ich sie aus den Illustrationen der Geschichtsbücher kenne: sie tragen schimmernde Panzer und Helme, an den Beinen dicken Lederschutz, am Felsen lehnen zwei Speere und zwei runde Schilde. Der eine legt einen neuen Pfeil auf die Sehne, der andere hebt ein Horn an den Mund. Ich verstecke mich hinter der Wand des Bootes, der Pfeil fährt eine Spanne hoch über mich hinweg, und ich höre, wie das Horn Alarm bläst: Tutu, tutu!


  Kaum zweihundert Meter von der „Wiking“ entfernt wollen sie mich umbringen? Vorsichtig stecke ich den Kopf ein wenig über den Rand des Bootes. Die beiden Wachposten sind mittlerweile weit entfernt, ihre Pfeile fallen kraftlos in die Spur, die unser Boot ins Wasser zeichnet. Rechts in der Bucht liegt an einem sanften Hang die Stadt, mit einem schnellen Blick erfasse ich die weißen und gelben Häuser, die grünen Bäume, das Gewimmel in den Straßen. Da schießen aus dem mit breiten Steinblöcken geschützten Hafen Dutzende von Booten auf uns zu, aus drei großen Schiffen ragen Ruder heraus, die etwa sechs Meter lang sein mögen: die Stadt schickt ihre Wachen aus, um die Eindringlinge zu vernichten. Wenn ich nur vorher die „Wiking“ erreiche, wenn ich den anderen erklären kann... Wieder packe ich das Ruder, und nun denke ich nichts mehr, ich starre auf die glänzende Seitenwand der „Wiking“, die sich uns langsam nähert. Bei jedem Ruderschlag habe ich das Gefühl, es ist der letzte, meine verdorrten, kraftlosen Muskeln können keinen einzigen mehr leisten, ich bekomme keine Luft. Bunte Kreise tanzen mir vor den Augen, Schwindel erfaßt mich – aber ich muß die „Wiking“ erreichen!


  Die Spitze meines Bootes schlägt gegen ein Stück Holz, das an einem Strick baumelt. Erst jetzt bemerke ich, daß die „Wiking“ rundum von solchen schwimmenden Holzstücken umgeben ist. Hinter mir höre ich erschrockene, betroffene Aufschreie. Nun sind es nur noch zwanzig Meter, jetzt zehn, ich muß bremsen und gleichzeitig mit dem Ruder steuern, damit das Boot nicht an die schimmernde Metallwand prallt, die da aus dem Wasser herauswächst. Ich schaukle gerade unter der „Kommandobrücke“. An ihrem Geländer hielt ich mich fest, als ich von der „Wiking“ herabsprang. Die Kehle wird mir eng. Nein, ich kann es noch immer nicht glauben, daß es Wirklichkeit ist und keiner der Träume, wie ich sie in den letzten Jahren so oft hatte. Vom Geländer der „Kommandobrücke“ hängt eine Strickleiter ins Wasser, ich greife danach und will schon emporklimmen, als mein Blick auf Nogo fällt. Ich könnte fliehen und mich in der „Wiking“ verstecken, wenn überhaupt noch jemand darin ist, aber Nogo kann nicht hier im Boot bleiben, Nogo kann ich nie im Leben verlassen. Ich werde versuchen, die Boote so lange aufzuhalten, bis uns jemand von den unsrigen bemerkt. Ich wende mich um, und im ersten Augenblick begreife ich nicht, was geschehen ist. Die Boote, die uns verfolgten, schaukeln draußen, jenseits der Holzstücke, kein Ruder regt sich, alle Männer lamentieren erschrocken und laut und zeigen verwundert auf mich, den Heiligtumschänder! Jetzt verstehe ich: die schwimmenden Holzstücke markieren die Grenze, weiter darf man sich der „Wiking“ nicht nähern. Ich segne die Klugheit meiner Gefährten.


  Dann kann ich ja ruhig hinaufklettern! Kein einziger Pfeil wird auf Nogo abgeschossen werden!


  Ich bin gerade dabei, das Ende der Strickleiter an der einen Stützstange festzubinden, als ich von oben ein Geräusch höre: das mir so wohlbekannte dumpfe Zischen einer Luftschleuse. Hinter mir in den Booten verstummt der Lärm, plötzlich ist es totenstill. Man hört nur, wie die Wellen an die Wand der „Wiking“ klatschen.


  [image: ]


  Ich hebe den Kopf.


  Oben auf der „Kommandobrücke“ steht Andrew. In der Hand hält er eine Sauerstoffflasche, die trichterförmige Öffnung, der das Gas entströmen soll, ist auf mich gerichtet. Mit harter, drohender Stimme ruft er mir etwas in einer Sprache zu, die ich nicht kenne.


  „Andrew... Andrew...“, stottere ich, und nach dem Glück, nach der Freude über die überstandenen Gefahren und die endliche Heimkehr überfällt mich ein stechender Schmerz: Er hält mich für einen Fremden, für einen Wilden!


  „Andrew, erkennst du mich denn nicht? Ich – ich bin es doch... Gregor! Gregor!“
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  Immer hatte ich mir meine Rückkehr vorgestellt wie das Ende eines mörderischen Wettlaufs. Mit letzter Energie werde ich das Zielband zerreißen, und dann werden mich liebevolle Arme umfangen. Ich muß nicht mehr rennen, nicht mehr fliehen, ich denke nichts, sondern versinke glücklich in einer großen, beruhigenden Dunkelheit. Doch die Wirklichkeit an diesem Vormittag, der kein Ende nehmen will, ist ganz anders.


  Andrew bewacht die „Wiking“ allein. Und er kann ebensowenig begreifen, daß ich wieder da bin, wie ich selbst. Ich muß ihm erklären, daß Nogo kein Feind ist, nicht meine Beute, sondern daß er und ich... Aber das ist zu lang. „Val und Michel müssen kommen“, verlange ich. „Stehst du in Verbindung mit den anderen?“ Sie müssen Nogo retten, vielleicht lebt er nicht mehr, auch das ist möglich, aber sie müssen tun, was sie können, sie müssen alles leisten, was die Wissenschaft leisten kann. Sie kommen auch sofort, mit dem Boot. Über den Aptator ist es jetzt schwer, sich zu unterhalten, bei so viel verwunderten und ungläubigen Ausrufen und Fragen. Unterdessen stellt sich heraus, daß wir Nogo nicht bis zur „Kommandobrücke“ hinaufschleppen können, aber es hätte auch keinen Sinn, denn die Tür der Luftschleuse ist zu schmal für ihn. Nogo muß also vorläufig im Boot bleiben.


  „In einer halben Stunde spätestens sind sie da. Sie sind im Palast“, erklärt mir Andrew.


  „Wo? Im Palast?“ Ich verstehe ihn nicht. Er erklärt mir, aber mir wird schwindlig. „Seit wann hast du nichts gegessen?“ fragt Andrew. Und schon stopft er mit gut gemeinter Unüberlegtheit in mich hinein, was er an Essen und Trinken auftreiben kann. Ich esse, ohne nachzudenken, immer wieder betrachte ich das bekannte und jetzt doch so seltsam ungewohnte Innere der „Wiking“. Mit meinen bloßen und nassen Sohlen rutsche ich ständig aus, ich taumle hin und her und betaste alle Gegenstände. Dazwischen umarme ich Andrew, der mir betroffen meine Haut mit den zahlreichen Narben – den Andenken an allerlei Bisse – und die hervorstehenden Rippen streichelt. Dann zerrt er mich ins Bad. Wir reden und reden, unterbrechen uns ständig. Nein, so kann man das nicht erzählen, er glaubt immer noch nicht, daß ich nicht mein eigener Geist bin, und ich kann selbst nicht glauben, daß der wahnsinnige Wilde mit den glühenden Augen, der mir im Bad im Spiegel entgegentritt, ich selbst sein soll. Meine Glieder sind klapperdürr, sie wirken wie alte Wurzeln, meine Nase krümmt sich hakenförmig in dem fleischlosen Gesicht, das ein wildwuchernder Bart bedeckt. Welch ein Wunder – man kann einen elektrischen Rasierapparat in die Steckdose stecken, und schon scheren durch ein Sieb geschützte Messer dieses Gestrüpp!


  „Ihr lebt also alle – aber wie? Was macht ihr? Warum habt ihr die ,Wiking‘ noch nicht repariert?“


  „Auch das ist eine lange Geschichte, Gregor, so lang wie deine.“ Vorsichtig läßt er die surrende kleine Maschine auf die andere Seite meines Kinns hinübergleiten. Um keinen Preis würde er sie mir in die zitternden Hände geben. „Wir werden dir alles erzählen, wenn wir Zeit haben.“


  Und dann überfallen mich mitten im Bad, ich bin erst halb rasiert, die Schmerzen. Ich stürze zu Boden, habe wilde Magenkrämpfe – kein Wunder nach dem hastig hinuntergeschlungenen Essen und Trinken –, ich muß mich übergeben, mir ist schwindlig, ich bekomme keine Luft. Andrew ist erschrocken, er richtet die kalte Dusche auf mich. Ich liege noch auf dem Boden, als ich auf dem Flur hastige Schritte höre. Val, Michel und Mark tauchen gleichzeitig in der Tür auf, fahren wieder zurück. „Du Unglückswurm“, schreit Val, „warum hast du ihm zu essen gegeben !“ Er hält die wohlbekannte Injektionsspritze in der Hand, ich spüre den wohlbekannten Einstich, sie heben mich auf, wickeln mich in ein Laken und setzen mich in einen bequemen Sessel in der Navigationskabine. Ich weiß, daß mir Val ein Beruhigungsmittel injiziert hat, aber...


  „Was ist mit Nogo?“


  „Zuerst kommst du.“ Mit seinem Stetoskop horcht er mich ab. Ich stoße seinen Arm weg.


  „Nein! Erst Nogo!“


  Meine Stimme, mein Blick müssen ihn beeindruckt haben, er steckt das Instrument in die Tasche.


  „Schon gut, schon gut, reg dich nur nicht auf!“ Dann verläßt er hinter Andrew die Kabine.


  Nun sind wir zu dritt. Mark betrachtet mich mit seinem üblichen unergründlichen Blick, in dem mir eine tiefe Müdigkeit zu liegen scheint.


  Michel fragt mich ruhig: „Kann ich dich jetzt untersuchen?“ Stumm lasse ich die Untersuchung über mich ergehen. Auch Mark schweigt. Dabei gäbe es so viel zu erzählen! Aber wie soll ich es ihnen erklären? Sie halten mich für krank, das Beruhigungsmittel, das sie mir heimtückisch eingespritzt haben, beginnt zu wirken, der Kopf wird mir schwer, sie glauben, ich bin nicht mehr zurechnungsfähig. Mein Ton hat sie erschreckt – deshalb ist Val vorhin gleich zu Nogo gelaufen, und auch jetzt klingt er ihnen noch in den Ohren. Ich sehe es ihren Augen an. Und ich sehe noch mehr – mehr als je zuvor. Ich sehe, daß sich hinter Marks Schweigsamkeit nun nicht Entschlossenheit verbirgt, sondern Unentschlossenheit, und ich sehe, daß Michel ein anständiger Bursche ist, aber nicht mehr. Vier Jahre lang hing mein Leben davon ab, ob ich meine Sinne aufs äußerste schärfte. Kriris herabgezogene Mundwinkel oder Vrus scheele Blicke mußte ich ganz genau deuten: ich mußte nicht nur die Absichten erkennen, die sich hinter diesen Kennzeichen verbargen, sondern auch den Charakter der Personen, der zu gegebener Zeit ihr Handeln bestimmen würde.


  Mark betrachtet nun Stück für Stück das Netzwerk der harten Sehnen, die Narben, die Muskelbündel unter meiner gebräunten und vom Salzwasser gebeizten Haut. Jetzt sehe ich mich mit seinen Augen, und ich frage mich wie er: Wird dieser Körper in der Lage sein, weiterzuleben? Nein, es geht Mark nicht etwa darum, daß es eine Last wäre, mich gesund zu pflegen. Aber wenn ich hier umkomme, erschüttert das den Rest Vertrauen und Glauben an die Heimkehr, der in den anderen noch lebt, und außerdem das Ansehen, das unsere Leute hier bei den Stadtbewohnern genießen. Ich muß ihn beruhigen.


  „Ich sterbe nicht, Mark, auch wenn Michel alle möglichen Krankheiten bei mir findet. Ich werde in die Stadt gehen, Andrew sagte, daß ihr dort wohnt. Du mußt mich nicht verstecken, ich mache euch keine Schande.“


  Michel sieht mich verständnislos an, aber in Marks Augen blitzt es auf. Ich habe ihn ertappt.


  „Du redest dummes Zeug“, sagt er mit gezwungenem Lachen. „Du bleibst hier, bis du gesund bist. Deinen Freund bringen wir in die Stadt, wenn wir ihn noch retten können. Dort wird ihn Val pflegen. Michel bleibt hier bei dir...“


  „Wenn Nogo erwacht, und ich bin nicht bei ihm, kann es gefährlich werden.“ Ich sehe ihm energisch in die Augen. Ich möchte ihn nicht kränken, aber ich lasse Nogo nicht allein. „Ich gehe jetzt sofort mit euch in die Stadt.“


  „Du kennst die hiesigen Verhältnisse nicht, du weißt nicht, in welcher Situation wir uns befinden“, beginnt er zu erklären, aber ich lasse seinen Blick nicht los. „Der König oder Oberpriester, oder wie soll ich ihn nennen – man muß ihm zuerst erklären, wer ihr seid.“


  „Das ist doch einfach.“ Ich lache. „Ich bin euer verlorengegangener und wiedergefundener Gefährte, ein irdischer Mensch wie ihr.“ Es schmerzt mich, es schmerzt mich sehr, denn plötzlich weiß ich genau, daß dem nicht so ist. „Und Nogo ist mein Freund, also auch euer Freund. Was gibt es da zu erklären?“ „Die Priesterschaft wird murren oder Einspruch erheben. Wir haben bis jetzt alle Meinungsverschiedenheiten sorgsam vermieden.“ Er hält meinen bohrenden Blick nicht länger aus und schiebt trotzig sein Kinn vor. „Also gut, gehen wir zusammen in die Stadt. Ich möchte nicht, daß du mich für feige hältst.“


  Michel begreift noch weniger als vorhin, er schüttelt noch verständnisloser den Kopf.


  „Ich weiß nicht, Gregor..., in deinem Zustand..., der Weg...“ „Hör zu, Michel. Genau kann ich es dir nicht sagen, aber ich glaube, mindestens 5000 Kilometer habe ich in diesem Zustand auf dem Großen Strom zurückgelegt, und vorher lebte ich vier Jahre bei den Flachköpfen. Und jetzt sollen mir plötzlich die anderthalb Kilometer etwas ausmachen?“


  Eine unangenehme Spannung liegt in der Luft, es tut mir ein wenig leid, daß alles so gekommen ist, aber ich kann Nogo unmöglich alleinlassen. Natürlich ist er für sie nicht mehr als ein halbtoter riesiger Affe, aber wenn sie mir nicht glauben wollen, daß er mehr, viel mehr ist, muß ich Gewalt anwenden. Das ist allerdings nicht nötig, ich merke, daß ich die Schlacht gewonnen habe. Mark verläßt die Navigationskabine ohne ein Wort.


  Mein Kopf erscheint mir plötzlich sehr groß und dann wieder sehr klein, während ich ins Boot hinunter klettere. Groß, weil er mir von dem Beruhigungsmittel brummt, klein, weil er so ohne Bart und Haar tatsächlich wie auf die Hälfte zusammengeschrumpft aussieht. Meine Kleidung schlottert um mich herum und scheuert. Endlich rieb mich Marcis von Kopf bis Fuß mit einem gut riechenden Öl ein, und aus einem halben Laken drehte er mir eine Art Lendenschurz. Mich belustigen die verzweifelten Blicke der anderen: sie fürchten sich davor, was die Stadtbewohner zu meinem Anblick sagen werden.


  Ich möchte wirklich nicht auf dumme und tollkühne Art die Verachtung der Stadtbewohner herausfordern, und am allerwenigsten möchte ich meinen Kameraden Schwierigkeiten bereiten. Aber in den wenigen Stunden, in denen ich wieder auf der „Wiking“ bin, habe ich bereits begriffen, daß noch eine große – und vielleicht die wichtigste Aufgabe auf mich wartet. Ich trage die Narben der Wunden, die mir dieser grausame Kontinent geschlagen hat, an meinem Körper, und ich werde hier auf keinen Fall wie unter den Flachköpfen als ein Geduldeter, als ein bedauernswertes Opfer leben – bemitleidet von meinen Gefährten, deren Ansehen ich ruiniere, wenn die Stadtbewohner sehen, daß die irdischen Menschen durchaus nicht so unverletzlich und „göttlich“ sind, wie sie anscheinend bisher geglaubt haben.


  Ich kenne die Menschen, denn das hat mich die Wildnis gelehrt. Ich kenne sie besser als Mark und die anderen. Aber das kann ich ihnen nicht erklären, denn sie würden es nicht glauben und mich für wahnsinnig halten. Oder ich müßte sie bedauern – und auch das möchte ich nicht.


  Der Schädel brummt mir von Vals Beruhigungsmittel, und ich bin sehr traurig. Den Stadtbewohnern und meinen Kameraden von der Erde bin ich gleich fremd, der einzige, der mich verstehen würde, ist Nogo. Er liegt mit aufgequollenem Leib in unserem Boot, den Kopf nach hinten, in den Mundwinkeln trockenen Schaum. Neben ihm sitzt Val, er hat mit seinem Seziermesser den Oberarm Nogos zwischen den beiden Wunden aufgeschnitten und den Eiter entfernt. Mit ruhigen und sicheren Bewegungen reinigt Val die große Fleischwunde, als säße er nicht in einem schwankenden Boot, sondern arbeite in aller Ruhe im Operationssaal der „Wiking“. Als ich ins Boot klettere, sieht er zu mir auf und lacht.


  „Hast du keine Angst, daß ich deinem Freund das Fell abziehe?“ Natürlich hat er Nogos Oberarm zuerst von dem dichten Pelz befreien müssen. „Ein Mensch wäre schon lange tot, aber der Bursche hat ein Herz wie ein Raketenmotor. Das wird ihn retten, und nicht meine ärztliche Kunst, du Tyrann. So gern hast du diesen – diesen Menschen?“


  „Wäre er nicht mit mir gekommen, wäre ich jetzt nicht hier.“ Val wendet sich wieder von mir ab, übergießt die Wunde mit einer milchigen bläulichen Flüssigkeit, dann klammert er die Haut über der Schnittwunde.


  „So. Vorläufig haben wir ihn genug gequält, obwohl er bewußtlos ist und nichts gemerkt hat. Im Palast machen wir dann weiter.“ Er umwickelt Nogos Arm mit einer breiten Leinenbinde. „Im Augenblick geht es so, die Hauptsache ist, daß kein Eiter mehr ins Blut tritt. Du hast dich verändert, Gregor. Weißt du das?“


  „Ja.“


  „Drinnen, in der Kabine, glaubte ich für einen Augenblick... Aber jetzt weiß ich, daß du nicht verrückt geworden bist, nur – eben anders. Darüber sprechen wir noch, ja?“


  Vieles drängt sich in meinem Kopf zusammen, es gäbe so manches zu erklären, aber ein Kloß sitzt mir in der Kehle, ich kann nichts sagen. Mark und Marcis steigen in das gleiche Boot, mit dem sie gekommen sind, Andrew steht an der „Kommandobrücke“, er muß hierbleiben. Er hat vierundzwanzig Stunden Wache, so lange dauert eine Schicht.


  Wir müssen nicht rudern. Mark ruft zwei von den Booten herbei, die außerhalb der hölzernen Bojen warten. Mit langsamen, vorsichtigen Ruderschlägen nähern sie sich uns, in den Blicken der Männer mischen sich Neugier und Angst. Aus gebührender Entfernung werfen sie mir zwei Taue zu, die ich am Mastbaum befestige. Dann wenden die Boote und ziehen uns hinter sich her, von Zeit zu Zeit drehen sich die Ruderer um, ob auch alles in Ordnung ist. Mark und Marcis folgen uns, sie haben zwei Ruderer in ihrem Boot. Als wir uns der Bojenkette nähern, machen uns die Boote, die noch immer dort warten, Platz, hundert erregte und neugierige Augenpaare mustern uns eifrig. Als wir vorbei sind, folgen sie uns. Die Männer in den Booten sind breitschultrig und schmalhüftig, wohlproportioniert, vielleicht einen Kopf kleiner als die Menschen auf unserer Erde. Ihre Oberkörper sind unbekleidet. Sie tragen eine Kette um den Hals, manche auch Armreifen, ihre Gesichter sind bartlos, die runden Köpfe bedeckt dunkles Haar. Sie rudern leicht und elegant, man sieht ihren Bewegungen an, daß sie von Kind an mit dem Wasser vertraut sind, sie leben an der Küste, am Meer. Ich biete wahrscheinlich auch keinen alltäglichen Anblick, doch die größte Aufregung verursacht Nogo.


  „Ikendu, Ikendu!“ schreien sie und zeigen aufgeregt auf seinen behaarten Körper. Ihre Stimmen und Blicke verraten Hochachtung und Furcht zugleich, und manch einer lächelt verlegen bei diesen Rufen. „Ikendu! Ikendu!“


  Was haben sie mit Nogo? Es ist kaum anzunehmen, daß sie jemals einen Flachkopf zu Gesicht bekommen haben. Wer so weit ins Innere des Kontinents vordrang wie der unglückliche Glatthäutige, tat es sicher nicht aus freien Stücken, und zurück kam er bestimmt nicht. Der Glatthäutige! In allem, was er mir zeigte und erklärte, hatte er recht – aber werde ich jemals erfahren, wieso er zu den Flachköpfen kam?


  „Was rufen sie?“


  Val zuckte mit den Schultern.


  „Ich weiß nicht. Ich spreche ihre Sprache recht gut, aber das Wort kenne ich nicht, jetzt höre ich es zum erstenmal.“


  Er drehte sich zu Mark um und fragt ihn. Mark gibt die Frage an einen der Ruderer weiter, der erklärt ihm mit Händen und Füßen so eifrig, daß er sogar das Ruder losläßt. Mark und Michel hören zu, und ihre Gesichter werden immer verwunderter.


  „Was ist los?“


  Mark breitet erstaunt die Arme aus.


  „Eine seltsame Geschichte“, ruft er mir zu. „Der Ruderer behauptet, dein Wilder ist Ikendu, der Gott der Wälder. Von ihm stammen die ,Söhne des Meeres‘ ab, so nennen sich die Leute hier. Und sie betrachten es als eine große Ehre, daß dieser Gott in ihre Stadt gekommen ist. Meine zwei Leute redeten vorhin schon so etwas, als sie bei der ,Wiking‘ auf uns warteten und Nogo aus der Nähe sahen, aber nun haben ihn alle erkannt. Jetzt möchte ich nur wissen, was Mazu dazu sagt.“


  „Wer?“


  „Mazu, der Oberpriester oder König, von dem ich dir schon erzählt habe. Er bestimmt alles in dieser Stadt.“


  „Wenn er Nogo ein Haar krümmt, bringe ich ihn um!“


  „Ich flehe dich an, Gregor, sei vernünftig!“ antwortet Mark besorgt. „Sie können uns alle töten.“


  „Ihr seid nicht für mich verantwortlich. Ich bin der Diener Ikendus, und damit fertig. Oder haben sie für mich auch eine schöne Geschichte? Bin ich ein ganzer Gott oder nur ein halber?“


  „Laß die Späße, Gregor, die Angelegenheit ist todernst. Sie kann uns allen den Kopf kosten. Zur ,Wiking‘ können wir jetzt nicht mehr zurückkehren, denn dann glauben sie, wir wollen deinen Wilden rauben. Jetzt müssen wir zu Mazu, ob wir wollen oder nicht. Zum Glück verstehen sie nicht, was du sagst, aber du mußt auf jede deiner Bewegungen achten.“


  „Mach dir nur keine Sorgen um mich. Wo ist dieser Oberpriester oder wie er sonst heißt?“


  „Er wartet am Ufer auf uns.“


  Am Hafen sind Stufen in den weißen Kalkstein gehauen, auf denen sich eine ansehnliche Menge angesammelt hat. In der Mitte, ganz unten am Wasser, steht eine Reihe von Bewaffneten. Sie gleichen den Soldaten mit den Panzern und den Lanzen, die uns am Eingang der Bucht empfingen. Sie bilden einen Ring um neun bis zehn weiß-blau gekleidete Gestalten. Neben ihnen stehen meine alten Kameraden: Dave ragt um mehr als Haupteslänge über die Stadtbewohner hinaus. Ten Ling lächelt wie immer – ich kann es sogar von hier aus erkennen –, Felix fuchtelt begeistert mit den Armen und winkt mir. Till sieht erschreckend mager aus, aber man sieht seinen Augen an, wie sehr er sich freut. Jai hat einen verbundenen Arm, und auch Takuras Kopf ist verbunden. Sie sind alle noch wie früher und doch anders. Sie freuen sich, aber auch die Freude kann nicht verdecken, daß in ihren Zügen Vorsicht liegt und eine Hoffnungslosigkeit, die sie vor sich selbst verbergen. Hält man sie gefangen? Sind sie erschöpft? Kommt es mir nur so vor, oder sind sie tatsächlich anders geworden?


  „Welcher von ihnen ist der Oberpriester?“


  Mark hebt die Hand nicht, um ihn mir zu zeigen, anscheinend gehört sich das hier nicht.


  „Der in der Mitte, in dem blauen Mantel.“


  Diesen Mann muß ich mir gründlich betrachten. Auch wenn es mir Mark nicht erklärt hätte, sähe ich sofort, daß es zum großen Teil ihm zuzuschreiben ist, wie sich meine Kameraden verändert haben. Er ist der einzige in der Menge, der nicht Nogos reglosen Körper anstarrt, sondern mich betrachtet, und zwar mit ruhigen, unbewegten und unerschütterlichen Blicken. Unterdessen zieht man unser Boot an den Seilen ans Ufer. Unsere Blicke begegnen sich über den Köpfen der Ruderer, die damit beschäftigt sind, das Boot festzumachen. Jeder mustert den andern: Was bist du für ein Mensch? Wie werden wir miteinander auskommen?


  Den Zauberer oder Medizinmann der Stadtbewohner – mochten sie ihn meinetwegen auch Oberpriester nennen – hatte ich mir so ähnlich wie Vru vorgestellt: ein kleines, verschrumpeltes und schäbiges Männchen, dem man auf den ersten Blick seinen schlechten, bösartigen Charakter und seine gierige Selbstsucht ansieht. Aber dieser Mann hier überrascht mich. Er ist in den besten Jahren, eine wahre Schönheit, trüge er nicht den blauen Umhang, könnte man ihn für einen Menschen der Erde halten. Sein Gesicht mit der gewölbten Stirn, dem energischen Kinn und der kräftigen Nase wirkt tatsächlich wie aus Marmor gemeißelt. Nur die winzigen Falten unter den Lidern und die Winkel des gar zu schön geschnittenen Mundes verraten, daß er listig und hochmütig sein muß, ein Mann, der daran gewöhnt ist zu befehlen. Einen Augenblick bezaubert mich seine Erscheinung: so geht es offensichtlich jedem, auf den er seinen kühlen und klaren Blick richtet, der nichts von den hinter der schönen Stirn verborgenen Gedanken und Absichten verrät. Dieser Blick dringt in die Seele des anderen ein, schätzt ihn ab, ordnet ihn in eine bestimmte Kategorie ein und – was das schlimmste ist – erniedrigt ihn. Plötzlich schäme ich mich meines mageren, von Narben bedeckten Körpers, meines Lendenschurzes und meines kahl geschorenen Kopfes. Ich bin niemand und nichts, und er herrscht über mich. Ich beginne Mark und die anderen zu verstehen: es dürfte nicht leicht sein, sich bei diesem Menschen durchzusetzen, denn er kann etwas, das wir in den Jahrhunderten unserer Zivilisation langsam vergessen haben, weil es überflüssig wurde. Haß preßt mir die Kehle zusammen. Ich habe mich nicht deshalb aus der Hölle des Buschs befreit, um mich hier von diesem Fremden beherrschen zu lassen. Er hat den Willen meiner Gefährten gebrochen, sogar Mark, den ich bisher für einen außerordentlichen Menschen hielt, hütet sich vor ihm – aber ich werde nicht zulassen, daß er über mein Schicksal entscheidet.


  Denn er wird entscheiden, und zwar sofort. Ich sehe ihm an, daß er sich die Frage überlegt, mit der er mich empfangen will. Und diese erste Frage, hier, angesichts der ganzen Stadt gestellt, muß so sein, daß sie mich vernichtet, ehe ich Zeit zur Antwort habe. Sie muß dem Volk klarmachen, daß Nogo nicht Ikendu, der Gott der Wälder, sondern nur ein behaarter Affe ist. Und ich bin ein halbnärrischer Wilder oder bestenfalls ein Bruder der Fremden, die er schon in der Hand hat. Natürlich hat er sie in der Hand: sie sind ihm mit der törichten Großzügigkeit und Ehrenhaftigkeit der zivilisierten Menschen gegenübergetreten. Er ist zwar klug und versteht es, mit den Leuten umzugehen, doch trotzdem ist er so egoistisch und selbstsüchtig wie Vru: er denkt über sie, wie Vru über mich denkt: er will nicht ihre Hilfe, er sieht in ihnen nur die Konkurrenz, eine Gefahr für seine uneingeschränkte Macht. Hinter dem schönen, statuenhaften Antlitz erkenne ich Vrus bösartige Fratze mit den gefletschten Zähnen, und nun weiß ich, wie man ihm begegnen muß: Man muß ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen.


  [image: ]


  Das Volk am Ufer wird langsam still, er öffnet schon den Mund, um seine Frage zu stellen, als ich in das kreischende Kriegsgeschrei der Flachköpfe ausbreche, meine Arme in Schulterhöhe erhebe – Val flüstert mir erschrocken zu: „Was tust du da? Bist du verrückt geworden?“ –, auf den Oberpriester zeige und ihn in der Sprache der Flachköpfe anrede:


  „Ikendu und sein Bruder Gregor sind gekommen! Sie fuhren über das Bittere Wasser und die Mutter der Flüsse, sie kommen von jenseits der Schwarzen Berge, sie lebten zu Füßen des Weißen Vaters der Gebirge, dort, wo das Volk Ikendus jagt, das die Mutter der Krokodile beschützt...“


  Ohne Unterbrechung schreie ich drauflos, ich bemühe mich, die Sprache der Flachköpfe melodisch und rhythmisch zu gliedern, wichtig ist nicht, was ich sage – allein Nogo könnte es verstehen –, wichtig ist nur der Zauber, den die fremden Worte ausüben.


  Mit meinen ausgestreckten Armen kopiere ich die Haltung, die Vru bei seinen Zaubereien einzunehmen pflegt – vielleicht ist die Bewegung, die den Zauber andeutet, bei diesem Volk ähnlich. Irgendeinen Grund müssen sie dafür haben, daß sie Nogo für den Gott der Wälder halten. Früher einmal, zu Beginn seiner Geschichte, kam vielleicht auch dieses Volk aus den fernen Hochebenen hierher ans Meeresufer. Und in der Phantasie unzähliger Generationen verwandelte sich das Bild der Ahnen in das Nogos: eines riesigen, behaarten Mannes, der fast doppelt so groß ist wie diese kleinen, viel schwächeren Rundköpfe, und der zum „Gott der Wälder“ wurde. Es ist eine Idee, die ich aus der Luft gegriffen habe, aber auf ihr baue ich meinen Plan auf, sie veranlaßt mich zu dem verzweifelten Versuch, Nogo und mich zu retten. Ich rede laut und lange, wobei ich dem Oberpriester unablässig in die Augen schaue, ich spüre die Spannung, die sich der schweigend lauschenden Menge bemächtigt, und ich höre erst zu sprechen auf, als ich keine Luft mehr bekomme.


  Die schöne Statue hat ihre Ruhe wiedergewonnen, die sie bei Beginn meiner Rede trotz aller Selbstbeherrschung für einen Augenblick verloren hatte. Der Oberpriester schweigt, er versucht, all seine magischen Kräfte in seinem Blick zu konzentrieren.


  Du lügst, sagt dieser Blick, und du wirst sterben. Viele haben schon versucht, mich anzugreifen, und ich habe sie alle besiegt. Ich antwortete ihm – ebenso stumm: Du kannst mir nichts tun. Ich bin der Diener Ikendus, ich habe in einer Sprache gesprochen, die Zauberkraft besitzt. Dein Volk weiß, daß hier vor dir Ikendu liegt. Du hast das erste Spiel verloren. Du darfst nicht wagen zu sagen, daß ich unverständliches Kauderwelsch geredet habe. Wenn du Oberpriester bist und allwissend, mußt du auch verstanden haben, was ich gesagt habe. Daß du kein Wort begriffen hast, kannst du nicht zugeben.


  Lange sehen wir uns in die Augen, das Volk beginnt unruhig zu werden. Endlich schließen sich Mazus Lider halb, die Wimpern verbergen seinen Blick. Er hebt die Hand, um seinen Worten größeren Nachdruck zu verleihen, die jetzt aber nur noch eine Frage sein können und kein Urteilsspruch.


  „Wo hast du, o Mensch, der du von einem anderen Stern kommst, die Sprache unserer Ahnen erlernt? Die Sprache, die die Götter sprechen und die nur wenige der alten Könige verstanden? Mazu vernimmt die heiligen Worte, doch du sollst den Söhnen des Meeres ihren Sinn erklären, so daß ihre Ohren ihn aufnehmen können.“


  Val übersetzte mir die Worte des Oberpriesters, dann sieht er mich betroffen an. Er begreift nicht, was vorgeht.


  „Was hast du ihm da vorgeredet? Wo hast du diese Sprache gelernt?“


  „Später erkläre ich dir, worum es sich handelt“, beruhige ich ihn. Innerlich jauchze ich vor Glück: Mazu ist in die Falle gegangen – das mußte er tun, um sein Ansehen zu wahren! „Sage ihm, daß ich vom Himmel gekommen bin, ebenso wie ihr, daß ich im Wald Ikendu traf, den Gott der Wälder. Jahrelang jagten wir gemeinsam, doch dann begaben wir uns auf die Fahrt hierher, denn Ikendu wollte mit eigenen Augen sehen, daß ihr hier lebt in der Stadt Mazus, und er wollte sehen, wie die Söhne des Meeres die Brüder seines Bruders behandeln! Und schreie so laut wie möglich, damit es alle Leute hören!“


  Während Val übersetzte, lasse ich keinen Blick von dem Oberpriester, obwohl der jetzt Val ansieht und mit gespielter Aufmerksamkeit seinen Worten lauscht. Nur wir beide – er und ich – verstehen, worum es bei diesem Kampf geht, nur wir beide kennen die Spielregeln. Mazu weiß, daß es unwichtig ist, was Val übersetzt. Wichtig ist nur, daß er mich mit einer Frage fangen kann.


  Als die Stadtbewohner Vals Worte hören, geht ein Raunen der Verwunderung und der Freude durch ihre Reihen, hier und da schreit jemand aufgeregt dazwischen. Plötzlich ein triumphierendes Auf schimmern in den Augen des Oberpriesters: Jetzt hat er mich erwischt!


  „Mein Volk versteht nicht, warum Ikendu, der Gott der Wälder, krank ist? Wer konnte wagen, seinem göttlichen Leib eine Wunde zuzufügen, und warum hast du ihn nicht beschützt?“


  Val ist verzweifelt.


  „Siehst du, jetzt bist du in die Falle gegangen! Er fragt immer so, das ist seine Art. Er dreht einem das Wort im Munde um, deshalb erreicht man nie etwas bei ihm. Was willst du jetzt sagen?“


  „Anlügen werde ich ihn, denn dieser Mazu ist ein Lügner und ein schlechter Mensch. Sage ich die Wahrheit, reißt uns die Menge in Stücke, und eure Situation wird noch komplizierter. Was ich dir jetzt sage, mußt du ganz genau übersetzen, und wenn es geht, schreie noch lauter als vorhin: Wer ist es, der Ikendu verwunden könnte? Wessen Speer oder Pfeil könnte seine unverwundbare Haut verletzen? Ikendu kämpfte mit dem Weißen Vater der Gebirge, und der schleuderte seinen Blitz auf ihn!


  Deshalb konnte ich ihm nicht helfen – denn wer außer Ikendu würde es wagen, dem Weißen Vater der Gebirge entgegenzutreten? Übersetze, Val!“


  Eine mörderische Frage hat der Oberpriester gestellt – meine Antwort ist nicht sehr überzeugend. Bei den Flachköpfen ist die Vorstellung verbreitet, daß die Götter und Geister dauernd miteinander kämpfen. In diese Kämpfe können und dürfen die Sterblichen nicht eingreifen, und wenn ein Gott besiegt oder verwundet wird, schadet das seinem Ansehen nicht im geringsten, denn er ist selbst dann noch so mächtig, daß er den Sterblichen Schaden zufügen kann. So ist es bei den Flachköpfen – und ich kann nur hoffen, daß die Söhne des Meeres etwas Ähnliches glauben. Warum lassen sie sich sonst von diesem Teufel mit dem schöngeschnittenen Kopf beherrschen? Wie viele irrsinnige Umwege mußte der menschliche Geist machen, ehe er nach Jahrtausenden zum Verstand, zur wirklichen Erkenntnis der Dinge durchdrang! Und wie schade, daß ich jetzt nicht an den Verstand dieser Menschen appellieren, sondern auf ihre Dummheit spekulieren muß, wenn ich mein Ziel erreichen will!


  „Und warum kämpfte Ikendu mit dem Weißen Vater der Gebirge? Womit rief er dessen gewaltigen Zorn auf sich herab?“ Das ist die nächste Frage, die mir der Oberpriester an den Kopf wirft.


  Es ist eine dumme Frage, sie zeigt, daß er den Rückzug angetreten hat. Einen Augenblick möchte ich fast annehmen, ich hätte ihn überschätzt. Denn mit dieser Frage hat er sich selbst eine Falle gestellt und nicht mir. Einen solchen Fehler würde nicht einmal Vru machen!


  „Wer kann die Absichten der Götter ergründen? Welcher Sterbliche würde es wagen, die Götter zu fragen, warum sie dieses oder jenes tun? Meine Brüder werden mit ihrer Kunst, die sie von dem fremden Stern mitgebracht haben, Ikendus Wunde heilen. Jetzt versengen ihn die Strahlen der Sonne, er wünscht Kühle und Ruhe, ihm liegt nichts daran, das Geschwätz der Sterblichen anzuhören. Doch wenn er genesen ist, dann solltest du selbst ihn befragen, du Mazu, der Oberpriester!“


  „Das Wort Geschwätz übersetze ich nicht“, wehrt sich Val. „Du hast noch nicht gesehen, wie der Oberpriester Leute aufhängen läßt, die ihm nicht passen. Mit dem Kopf nach unten.“


  „Dich hängt er nicht auf, wenn du übersetzt, was ich sage, und mich aufzuhängen, wagt er nicht. Und falls du kannst, brülle noch lauter! Schnell, schnell, die Leute werden schon ungeduldig!“


  Mazu nimmt die Antwort mit Fassung hin – er ist ein erprobter Kämpfer. Damit ist das Wortduell beendet. Er weiß, daß es jetzt noch wichtiger ist, sein Ansehen zu wahren, als zu Beginn unserer Unterhaltung, denn das Volk murmelt überrascht und zustimmend. Mazus Antlitz bleibt unbewegt, mit einer eleganten, zeremoniellen Bewegung breitet er die Arme aus, der blaue Mantel bildet zwei riesige Schwingen.


  „Führt den göttlichen Ikendu und seinen Bruder, den Meister der Worte, in den Palast! Mazu ist glücklich, daß er dem Gott der Wälder seine Sänfte zur Verfügung stellen darf!“


  „Das hättest du also geschafft“, bemerkt Val verblüfft. „Uns hat er seine Sänfte nie angeboten. Allerdings muß ich zugeben, ich könnte es auch nicht ertragen, daß mich andere Menschen auf ihren Schultern herumschleppen. In einem hat er recht: du scheinst wirklich ein Meister der Worte geworden zu sein. Wo, zum Teufel, hast du dieses dumme Gerede gelernt? Ich konnte es kaum übersetzen!“


  Ich beuge mich vor, als müßte ich das halbe Laken, das mir als Lendenschurz dient, zurechtrücken. Es ist nicht nötig, daß die Söhne des Meeres mein sehr irdisches Lachen sehen, während ich Val antworte.


  „Vier Jahre lang mußte ich mich mit einem alten Gauner namens Vru herumzanken, dem behaarten Ururgroßvater deines schönen Oberpriesters. Der Alte wollte mir unbedingt die Gurgel durchschneiden, damit er zu einem guten Abendessen kam. Und zur Begründung schleppte er alle möglichen Götter heran. Da ich am Leben bleiben wollte, mußte ich mich seinem Stil anpassen – das ist alles.“


  Unter den weiß gekleideten Priestern bricht eine heftige Debatte aus: Wer sollen die vier Ausgewählten sein, die Ikendus göttlichen Körper berühren und aus dem Boot in die Sänfte heben dürfen? Endlich einigt man sich auf die vier Greise, die die größte Achtung genießen. Sie brechen fast zusammen unter der schweren Last, und beinahe wäre es zur Heiligtumschändung gekommen und Ikendus göttlicher Leib wäre die Ufertreppen hinabgerollt. Doch da wimmeln plötzlich acht Priester um ihn herum, zerren ihn aufgeregt hin und her und verstauen ihn in der Sänfte, die oberhalb der Treppe wartet. Armer Nogo! Ein Glück, daß er nicht bei Bewußtsein ist. Die Sänfte ist prachtvoll, aus Edelholz gefertigt und mit Gold und Edelsteinen verziert, aber für Nogo natürlich viel zu klein, die Arme und Beine hängen heraus, einen göttlichen Eindruck macht er in diesem Augenblick nicht.


  Erst als Nogo in der Sänfte untergebracht ist, darf auch ich auf eine unendlich würdevolle und gezwungen freundschaftliche Geste Mazus hin das Boot verlassen. Für einen Augenblick wird der zeremonielle Rahmen des Empfangs gesprengt, meine Gefährten, die am Ufer warten, stürzen auf mich zu, reden alle mit einem Male auf mich ein und umarmen mich. Dave hat Tränen in den Augen, er preßt mich an sich, daß mir alle Rippen krachen. Felix schreit: „Dem hast du es aber gegeben, so muß man mit diesem aufgeblasenen Hanswurst umgehen!“


  „Laß das jetzt“, Till lacht, „die Hauptsache ist doch, daß er da ist.“ Er streichelt mir den Arm. „Was mußt du alles durchgemacht haben, armer Kerl!“ Dann kommen die anderen an die Reihe: Jai, Takura und Ten Ling betasten mich von oben bis unten: „Bist du es tatsächlich? Nie im Leben hätten wir geglaubt, daß wir dich Wiedersehen. Wieso haben dich die Vögel nicht getötet? Wo hast du dich herumgetrieben? Wie hast du uns gefunden?“ Ich sehe sie nur wie durch einen Nebelschleier. Nein, das ist nicht die Wirkung des Beruhigungsmittels, mit einem Mal muß ich auf sechs verschiedene Fragen Antwort geben. „Ja, nein, auf dem Strom, mit einem Floß, nein, er ist kein Gorilla, er ist ein Mensch, so wie wir, nur behaart ist er, ich weiß nicht, ich bin kein Biologe, ungefähr fünftausend Kilometer, die ist von einem Biß, nicht wichtig, es war nur ein Schakal, später erzähle ich es dir, nein, so war es nicht, sie haben mich nicht weggeschleppt, ich habe mich geirrt, wegen der Wolken, ja das Polyinterferon... Feuersteine habe ich gefunden...“ Mark steigt aus seinem Boot und macht dem Durcheinander ein Ende.


  „Nun laßt ihn doch, zuerst muß er sich ausruhen. Soll er euch hier am Ufer alles erzählen? Der Zug hat sich schon formiert, Val, du gehst hinter der Sänfte, paß auf, damit nicht irgend etwas passiert. Wir kommen dann nach.“


  Wir haben schon die Hälfte der Treppenstufen erstiegen, als mir etwas einfällt.


  „Wartet noch einen Augenblick!“


  Ich laufe zurück zu unserem Boot und hole unsere Waffen. „Was willst du mit den Dingern?“ fragt mich Dave verwundert. „Du kannst hier ruhig unbewaffnet herumlaufen. Wir tragen auch keine Waffen.“


  „Ich will sie nicht mit mir herumschleppen. Aber wenn der göttliche Ikendu aufwacht und seine Keule sucht, macht er einen Riesenzirkus, wenn sie jemand angerührt hat. Deshalb kann ich sie nicht hier in dem unbewachten Boot lassen.“


  Am äußersten Rand des Hafens wartet Mazu. Er hat sich nicht dem Zug mit der Sänfte angeschlossen, für ihn bin ich das Wichtigste. Er mustert mich mit unergründlichen Blicken, als ich die Stufen heraufklettere und die beiden Bogen, die Pfeile, die Steinbeile und Nogos riesige Keule mitschleppe. Jetzt benutzt er Mark als Dolmetscher für seine boshaften Fragen, zu denen er ein überaus gütiges Gesicht schneidet.


  „Trägt der Meister der Worte immer so viele Waffen bei sich? Und auch die Waffen des göttlichen Ikendu trägt er? Oder glaubt er, er ist unter Feinde geraten?“


  „Ikendu ist auch der Große Jäger. Und als Großer Jäger muß er seine Waffen stets bei sich tragen. Jetzt sind wir bei Freunden, aber nur Auserwählte sind dazu berechtigt, diese Waffen zu berühren.“ Ich verteile die Bogen, Pfeile und Steinbeile unter die Priester, die um uns herumstehen. Nogos Keule, die mehr als einen halben Zentner wiegt, drücke ich Mazu selbst in die Hand, während Mark übersetzt: „Dieses ist die heiligste aller Waffen“, bemerke ich mit scheinheiligem Gesicht, „die Zauberkeule des göttlichen Ikendu. Schlägt er mit ihr zu, donnert es überall am Himmel.“


  Ich sehe Mazu an den Augen an, daß er die Zauberwaffe am liebsten gleich an meinem Schädel ausprobieren würde, aber was soll er tun? Protestieren kann er nicht, denn die Priester empfangen mit begeistertem Geschrei die Auszeichnung, die ihnen durch die Übergabe der Waffen zuteil wird, also muß auch er die heiligste aller Waffen bis zum Palast schleppen. Und noch dazu zu Fuß, denn in seiner Sänfte, an der Spitze des Zuges, schwankt ja der Gott der Wälder. Bisher wollte er mich einfach aus Berechnung beseitigen, weil ich seine Pläne störe und die göttliche Ordnung, die er um sich errichtet hat, doch von diesem Augenblick an haßt er mich. Trotzdem bleibt sein schönes, marmornes Antlitz unbewegt, er winkt, wir mögen ihm vorangehen.


  Dave und Andrew nehmen mich in die Mitte, die anderen folgen uns, sie fragen mich aus und lachen. Es ist schön, wieder unter ihnen zu sein, wir spüren, daß wir beisammen sind, ich muß nicht mehr in meiner Sprache mit mir selber sprechen, die Worte, die Gesichter, die Blicke und die Kleidung der anderen zaubern mir ein Stück unserer Erde auf diesen fremden Planeten. Ja, das ist der Augenblick, auf den ich so lange gewartet, von dem ich immer geträumt habe. Ich bin wieder da, bei ihnen, und was mir jetzt auch geschehen mag: Ich muß nicht mehr allein sein, im Dickicht oder im Boot, ich muß mich nicht mehr vor der Wildnis fürchten und davor, daß ich die anderen nie wiedersehe.


  Die Straße ist mit viereckigen Steinen gepflastert, sie führt steil den Hügel hinauf. Zu beiden Seiten stehen steinerne Häuser mit flachen Dächern, meist sind sie eingeschossig, nur ab und zu hat ein Haus noch ein Stockwerk. Und zwei Stockwerke hoch ist nur ein einziges, schneeweißes Gebäude, das sich auf dem höchsten Punkt des Hügels erhebt.


  „Ist das der Palast?“


  „Ja. Wir wohnen im rechten Flügel, im obersten Stockwerk. Wir haben alles, was wir brauchen, aber wir können keinen Schritt ohne Bewachung tun.“ Dave seufzt auf. „Schön sind wir in die Falle spaziert mit dieser Bucht, der Stadt und vor allem mit diesem Mazu!“


  „Und wie kam es?“


  „Eigentlich wissen wir selbst nicht, wie es so weit kommen konnte. Eines Tages brach ein fürchterlicher Sturm aus, da flohen wir in die Bucht. Zuerst überfielen sie uns mit Pfeilen, Speeren und Steinen, dann schlossen sie Frieden mit uns. Sie behaupteten, wir seien Götter, und lasen uns jeden Wunsch von den Augen ab. Wir heilten Kranke und informierten sie über die primitivsten Regeln der Hygiene. Als eine gräßliche Seuche ausbrach, retteten wir die halbe Stadt. Einmal stürmten feindliche Schiffe in die Bucht, und es war fast sicher, daß die Stadt vernichtet werden würde. Da hättest du sehen sollen, wie der aufgeblasene Hanswurst uns um Hilfe anflehte!“


  „Und wie habt ihr ihnen geholfen?“


  „Ganz einfach. Wir drehten die ,Wiking‘ so, daß ihr Heck auf die Enge gerichtet war. Dann schalteten wir die Triebwerke für eine halbe Minute ein. Die Flammen waren zweihundert Meter lang, sie verbrannten die Segel der ersten drei Schiffe, Menschen sind, glaube ich, nicht zu Schaden gekommen. Daraufhin machten sich die anderen davon, und seitdem hat sich nie wieder jemand sehen lassen. Du bist der erste, der in der Enge aufgetaucht ist – nach anderthalb Jahren! Die Stadt feierte ihren Triumph, der Gegner ergab sich bedingungslos, zwei andere Städte boten auf der Stelle ein ewiges Bündnis an. Du mußt wissen, hier an der Küste gibt es fünf bis sechs Städte, alle sind selbständige kleine Staaten und liegen sich dauernd in den Haaren. Wenn du diese Dinge verstehen willst, mußt du ans Mittelalter denken. Geschichtsunterricht in der Oberschule. Zum Glück hat Jai früher einmal Geschichte studiert, ehe er sich für die Nachrichtentechnik entschied.“


  „Also habt ihr die Feinde besiegt und nicht Mazu. Wieso konnte er es dann doch so weit bringen?“


  „Das ist es, was wir alle nicht verstehen. Kaum einen Monat nach dem Sieg bekam Mazu einen Befehl von seinen Göttern, er solle die Enge mit Steinen auffüllen. Wir merkten erst etwas davon, als die ganze Stadt draußen herumwimmelte. Sie sammelten alle Steine auf, kleine und große, und die ganz großen – es waren Blöcke dabei, so hoch wie das Haus – rollten sie auf Stangen heran. Dann warfen sie alle ins Wasser. Im schmalsten Abschnitt der Enge, der etwa dreißig bis vierzig Meter lang ist, ist das Wasser nun nicht tiefer als anderthalb bis zwei Meter. Verstehst du, was das heißt? Wir können nie wieder hinaus aufs Meer – uns bleibt nur ein Weg, und zwar der!“ Er zeigt in den Himmel.


  Jetzt beginne ich diesen glattgesichtigen Oberpriester von ganzem Herzen zu hassen. „Natürlich, der Plan ist ganz einfach. Ihr sollt für immer hierbleiben, denn ihr stärkt seine Macht. Solange die ,Wiking‘ in der Bucht liegt, ist Mazu der mächtigste Mann an der ganzen Küste. Und was habt ihr getan?“


  „Was hätten wir tun sollen? Wir fragten ihn, zogen ihn zur Rechenschaft, er berief sich auf den Befehl seiner Götter. Till und Andrew wollten ihn umbringen, aber dann hielten wir einen Rat, und Mark überzeugte uns davon, daß jede Gewalt töricht wäre.“


  „Und was denkst du, Dave?“


  „Ich weiß nicht. Mark hat in vielem recht, er ist verantwortlich für die Expedition. Außerdem ist es unmöglich, sich in diesem Oberpriester auszukennen. Er ist sehr klug und erfinderisch. Wenn er etwas Böses tut, kannst du es ihm nie nachweisen, er findet immer eine großartige Ausrede. Entweder beruft er sich auf den Rat der Priesterschaft, der er formal unterstellt ist, oder auf den Befehl der Götter. Die Priester hat er natürlich in der Hand, und was sollen wir gegen die Götter tun? Beweise einmal einem Oberpriester, daß es keine Götter gibt, schließlich lebt er von ihnen! Dabei bin ich felsenfest davon überzeugt, daß er genauso wenig an sie glaubt wie wir, er braucht sie einfach, um seine Macht zu sichern. Eine niederträchtige Geschichte.“


  Ich muß einen Augenblick stehenbleiben, ich bin sehr erschöpft. Etwa hundertfünfzig Meter sind wir schon den Hang hinauf geklettert, vom Tor des Palastes trennt uns nur noch ein großer leerer Platz, auch er ist sorgfältig mit viereckigen Steinen gepflastert. Ich blicke mich um. Hinter uns folgt noch ein langer Zug. Von hier oben aus kann man in die Gärten der Häuser hineinsehen. Hohe, dicke Steinmauern schließen sie von der Straße ab. Ich sehe das blaue Wasser der Bucht mit der „Wiking“, jetzt wirkt sie genauso klein wie damals, als ich mit Amar an Land ging. Amar, Amar, die Kehle schnürt sich mir zusammen, es wird mir schwindlig, wie eine schwere Bürde spüre ich plötzlich die Erinnerungen der letzten vier Jahre auf meinen Schultern lasten. Ich greife nach Daves Arm.


  „Dave, Andrew, bitte, kann ich mich bei euch einhaken? Sie sollen nicht sehen, daß ich nicht mehr auf den Beinen stehen kann. Unser liebenswürdiger Oberpriester am allerwenigsten. Und nun werden wir lächeln. So. Jetzt ist es schon viel besser.“ Mazu ist auf dem steilen Weg etwa fünfzig Meter hinter uns zurückgeblieben, in das Gewicht der „heiligsten aller Waffen“ hat er sich, schlau wie er ist, mit zwei Priestern geteilt.


  „Laßt uns weitergehen. Wir wollen nicht auf ihn warten, sonst springe ich ihm an die Gurgel – auch wenn ich kaum kriechen kann.“


  Vor dem Palast stehen die Priester herum und warten, sie wissen nicht recht, was sie mit Nogo anfangen sollen. Val fühlt Nogo den Puls. Viel Gutes verheißt sein Gesichtsausdruck nicht. „Was ist los?“


  „Nichts. Sie haben ihn nur ordentlich zusammengerüttelt. Er braucht Ruhe und zwar dringend.“


  „Ich muß bei ihm bleiben.“


  „Natürlich. Ich habe schon angeordnet, daß das innere Eckzimmer ausgeräumt wird. Dort ist die Luft am besten, und es ist das ruhigste Zimmer.“


  Ich betrete die Vorhalle das Palastes, das heißt, ich schwanke hinein, Dave und Andrew halten mich. Meine Füße berühren kaum die farbigen Steine des Fußbodens, aber ich habe das Gefühl, ich ahme sehr gut die energischen Schritte eines geachteten Fremden nach. Breite Treppen, schmale Fenster – bei diesem warmen Klima braucht man auch keine breiteren, die Wände sind mit bunten Mosaiks bedeckt, in Nischen stehen Statuen. So gehen wir durch eine lange Reihe von Sälen. Türen öffnen sich und schließen sich hinter uns wieder, es wird immer stiller, ein angenehmes, kühles Halbdunkel herrscht hier. Dann spüre ich, wie man mich auf ein weiches, breites Bett packt, etwa einen halben Meter von mir entfernt liegt Nogo auf einer ebensolchen Ruhestätte, Val beugt sich über ihn und bringt seinen Verband in Ordnung. Dann schlafe ich ein. Mein letzter, glücklicher Gedanke gilt den anderen: Wenn ich erwache, werde ich wieder bei ihnen sein.


  [image: ]
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  Aus lauter kleinen Bildern setzt sich die neue Wirklichkeit zusammen: Das Zimmer, groß wie ein Saal, in den Ecken hockt die Dämmerung, auf dem anderen Lager Nogo, und dann Val mit seiner blitzenden Injektionsnadel, der mich immer wieder in die tiefe, heilende Bewußtlosigkeit zurückschickt. Kurze Augenblicke eines betäubten Wachseins, in denen ich esse und trinke, dann Bruchstücke von Antworten, die mein durch das Schlafmittel gefesselter Verstand aufnehmen kann: Warte nur, später, erst mußt du dich ausruhen und gesund werden, laß das jetzt, das ist eine komplizierte Frage, du wirst schon noch einsehen, daß es nicht anders geht, immer mit der Ruhe, Schritt für Schritt, natürlich, Mazu hat die ganze Stadt in der Hand, nein, nein, offen sagt er nie etwas dagegen, aber er sorgt dafür, daß geschieht, was er will... Wie unsere Verbindungen mit der Stadt sind? Wir haben uns darum gekümmert, hauptsächlich Marcis, aber ich bitte dich, schlaf ein, unten im Erdgeschoß warten meine Patienten.


  Meine Träume sind jetzt klar und still, sie haben nichts mehr mit der Vergangenheit zu tun, sie werden nicht mehr bestimmt von der Sehnsucht nach einer anderen Welt, denn zum Teil bin ich ja schon hier, in dieser anderen Welt. Meine Träume wenden sich der Wirklichkeit zu, der Zukunft: Die „Wiking“ habe ich gefunden, also werde ich auch wieder auf die Erde kommen! Ich habe genug von diesem Planeten, übergenug, ich möchte nach Hause und mir nicht den Kopf über die Methoden zerbrechen, die dieser...


  Es ist nicht leicht, in einem solchen Zustand zu denken. Welcher Weg führt zum Ziel? Geht es wirklich nur Schritt für Schritt? Unser irdischer Verstand ist sanft und nachsichtig, seit Jahrhunderten haben wir ihn von den vergiftenden Überresten der Selbstsucht und der unbeherrschten Stimmungen befreit. Doch mag es den Menschen hier nicht unverständlich sein oder gar wie Schwäche Vorkommen? Muß Mazu nicht von uns das gleiche halten wie von sich selbst? Was half mein selbstloses Bemühen gegen die Ansichten Kriris und Vrus, die der Dschungel diktiert hat? Ich will ihnen wirklich nichts tun, ich möchte ihnen friedlich und liebevoll begegnen, ihnen zeigen, was ich kann, damit sie besser leben und dem näherkommen, was wir auf der Erde unter Glück verstehen. Aber ich will auch nach Hause auf die Erde, und das müssen sie einsehen. Ich werde es Mazu schon beibringen, wenn es nicht anders geht, dann eben mit seinen eigenen Mitteln.


  Als ich beim nächsten Erwachen einige dieser Ideen Val mitteile, verdoppelt er sofort die Dosis des Schlafmittels. Ich spüre, wie ich rascher in den Schlaf stürze, der lange, sehr lange dauert; als ich erwache, bin ich benommener denn je zuvor. Wieder das Zimmer, Nogo, ich halte ein Glas in der Hand, irgendein Essen, das mir gar nicht schmeckt, muß ich hinunterschlucken. Ich schwöre mir, daß ich erst dann wieder sprechen werde, wenn ich meine Gedanken hüten kann. Auch Val kann man nicht trauen – niemandem kann man trauen.


  Morgens scheint durch die hohen und schmalen Fenster die Sonne herein, dann wandert sie weiter, und bis zum Abend sieht man nur einen Streifen des azurblauen Himmels, von den Geräuschen des Palastes dringt kaum etwas zu uns, zu viele Säle liegen dazwischen. Nogo ist noch immer bewußtlos. Vals Injektionen ersparen ihm die Schmerzen, die ihm die heilende Wunde bereiten würde, er atmet flach, kaum hörbar, aber er lebt, und er wird sicher am Leben bleiben. Sein Arm ist kaum noch geschwollen, aus dem kleinen Röhrchen, das Val zwischen den beiden Wunden angebracht hat, tröpfelt nur ab und zu ein wenig Blut. Noch ein paar Tage, dann kann die Kanüle entfernt werden. Noch ein paar Tage? Wie lange liege ich eigentlich schon so? Ich würde mich frisch und ausgeruht fühlen, betäubte mich nicht immer wieder dieses Medikament. Das muß ein Ende nehmen, ich habe zu tun, ich will zurück auf die Erde, und ich muß alles erfahren, alles, was irgendwie damit zusammenhängt.


  „Wie viele Wochen bin ich schon hier?“ frage ich Val, als ich das nächstemal erwache.


  „Wochen? Heute ist erst der siebente Tag.“


  Ich schneide ein dummes Gesicht – mir scheint eine Unendlichkeit zwischen meiner Ankunft und heute zu liegen. Und es sind wirklich nur sieben Tage? Wieder sehe ich die Bucht vor mir, das Volk am Ufer, den Mann im blauen Mantel.


  „Mazu?“ sage ich vor mich hin, ohne besondere Bedeutung.


  Val lacht.


  „Willst du wieder in der Sprache der Götter mit ihm reden? Übrigens hat dich dein liebenswürdiger Gesprächspartner jeden Tag besucht. In wachem Zustand wollte er dich nicht stören, er hat sich jedesmal erst bei mir erkundigt, ob du auch schläfst. Dann hat er dir seinen Krankenbesuch gemacht.“


  Jetzt weiß ich: es war kein Zufall, daß mir dieser Name einfiel. Das Leben im Dschungel hat meine Sinne so geschärft, daß nicht einmal Vals Schlafmittel sie ganz betäuben können. Ich spürte, daß Mazu hier war, er war das einzige Beunruhigende, Unerklärliche in meinen Träumen.


  „Und du hast ihn hereingelassen?“


  „Warum denn nicht? Erstens ist es sein Palast, und zweitens sind wir Freunde – jedenfalls sagt er das unablässig. Stören konnte er dich auch nicht, ich habe dir eine Dosis verpaßt, daß dich nicht einmal die Raketen der ,Wiking‘ geweckt hätten! Von heute an bekommst du übrigens keine Injektionen mehr, nimm diese Tabletten ein. Oder willst du vorher etwas essen?“


  Voller Ekel betrachte ich das Medikament, das mir Val hinhält, als sei es schuld daran, daß Mazu meine Träume belauscht hat. Das ist natürlich eine Dummheit: Was ist mit mir los, bin ich schon abergläubisch wie ein Flachkopf?


  „Was wollte der Oberpriester hier? Was hat er gemacht?“ „Nichts, wirklich nichts, du brauchst dich nicht zu ärgern, daß ich ihn hereingelassen habe. Er kam leise ins Zimmer, stellte sich neben dich und sah dich an. Kein Wort hat er gesagt, und Nogo hat er sich nicht einmal genähert. Dabei erkundigt er sich sonst immer nach meinen Patienten, wie ihre Wunden heilen und so weiter. Auf seine Art ist er ein geschickter Arzt, besonders auf Hypnose versteht er sich. Davon werde ich dir noch erzählen. Aber nun ruhe dich weiter aus. Was ist, nimmst du die Tabletten gleich ein? Oder willst du erst essen?“


  „Ich nehme keine Tabletten ein, und ich esse nicht. Ich stehe jetzt auf.“


  Unsere Diskussion ist nicht leise, alle kommen angelaufen. Die meisten sind meiner Meinung: „Gregor hat das Recht, selbst zu entscheiden, wann er aufstehen will. Wenn er sich gesund fühlt, mag er aufstehen, wenn er wieder müde wird, kann er ja weiter schlafen.“


  „Wir können es kaum erwarten“, erklärt mir Felix. „Wir wollen dich alle ausfragen und uns mit dir unterhalten. Wenn du findest, daß wir zu egoistisch sind, kannst du es ruhig sagen, Gregor, dann warten wir noch. Aber ich glaube, du verstehst es, nicht wahr?“


  „Natürlich“, ich nicke. Mir ist es auch lieber, ich habe es bald hinter mir, einmal werden sie mit ihren Fragen doch aufhören, und dann tauschen wir die Rollen. Ich muß viel von ihnen erfahren. Ich bemühe mich, meine Geschichte knapp zu erzählen, und zum Schluß prasseln zahllose Fragen auf mich hernieder. Als ich sie beantwortet habe, sind drei Stunden vergangen. Eine Pause tritt ein, alle sehen mich jetzt noch ungläubiger an als vorher.


  „Wie konntest du das nur überstehen?“ fragt endlich Andrew. „Ich weiß es nicht. Am Anfang wollte ich einfach nur leben, am Leben bleiben. Um jeden Preis. Dann traf ich Nogo, und von nun an wollte ich besser leben als vorher. Für euch ist es natürlich nur ein winziger Unterschied, aber für mich war er unermeßlich groß. Und dann? Ich weiß es nicht. Hätte ich für immer bei den Flachköpfen bleiben müssen, hätte ich es sicher nicht lange ausgehalten – höchstens ein paar Jahre. Nicht, daß es mir körperlich besonders schlecht gegangen wäre, damals hatte ich mich schon mit dem Leben in der Wildnis abgefunden. Doch ohne Aussicht auf Veränderung, immer auf diesem Niveau – das hätte ich nicht überstanden. Dann kam der unglückliche Glatthäutige, den Zumbi angeschleppt brachte. Ich verstand nicht viel von seinen Erklärungen, aber immerhin genug, um wieder Hoffnung zu bekommen. Ich hoffte, euch zu finden. Das gab mir Kraft zu allem. Ich wollte euch um jeden Preis Wiedersehen, ich habe die Hoffnung nie aufgegeben, so wie ich sie jetzt...“ Ich breche mitten im Satz ab, ich muß vorsichtig sein. Ich gähne laut und beende damit die Unterhaltung. „Seid nicht böse, ich bin sehr müde. Später können wir uns ja weiter unterhalten.“


  Sie verlassen mich, und Val kommt mit seinen Tabletten. Ich stecke sie brav in den Mund, schlucke sie aber nicht hinunter. Mir fehlt nichts, ohne Medikamente muß ich die Antwort auf meine Fragen finden. In vielem muß ich der Gregor bleiben, der ich im Dschungel geworden bin. Während ich trinke, beschäftigt sich Val mit Nogos Arm, danach schließt er leise die Tür hinter sich.


  Es war höchste Zeit, die Tabletten unter meiner Zunge lösen sich auf, sie schmecken bitter. Rasch spucke ich sie aus. Die Fenster sind hoch angebracht, das verleiht dem an sich schon düsteren Raum etwas Gefängnisartiges. Ich muß mich auf einen Schemel stellen, um hinausschauen zu können. Ich möchte mir selbst beweisen, daß ich fähig bin, selbständig und unabhängig zu handeln. Mein Blick gleitet über die Dächer und Gärten hinweg zur Bucht, dann erschrecke ich plötzlich so, daß ich fast laut aufgeschrien hätte: Die „Wiking“ ist nicht da! Was ist geschehen? Krampfhaft halte ich mich am Gesims fest, immer wieder lasse ich meine Blicke über die Bucht schweifen, jeden Winkel kann ich genau erkennen – wo ist die „Wiking“? Es dauert eine ganze Weile, bis ich dahinterkomme: Ich sehe eine andere Bucht; sie ist länglicher als die, in der die „Wiking“ liegt.


  Also ist der Hügel mit der Stadt nicht von einer, sondern von zwei Buchten umgeben! Warum hat der Glatthäutige diese andere Bucht nicht aufgezeichnet? Sie ist weniger belebt als die erste, mitunter gleitet ein kleines Boot über das glatte Wasser, größere Schiffe sehe ich nicht. Aber warum hat man dann auch auf dieser Seite in mühevoller Arbeit einen Hafen gebaut? Für die paar kleinen Boote?


  „Was machst du denn da?“


  Val ist so leise ins Zimmer gekommen, daß ich es nicht gehört habe, und als er hinter mir steht, kippe ich vor Überraschung vom Schemel.


  „Ich denke, du schläfst schon lange“, meint er.


  Ich stottere etwas vor mich hin: die Bucht, ich wollte die „Wiking“ sehen, aber ich sah sie nicht...


  „Natürlich, und da hast du einen Schreck bekommen.“ Val lacht. „Das ist die Tote Bucht. Sie hatte auch einmal einen Zugang zum Meer wie die andere, aber ungefähr vor einem Menschenalter gab es einen großen Felsrutsch, und der Eingang wurde verschüttet. Die Leute sagen, diese Bucht war wichtiger für die Stadt, den anderen Hafen haben sie erst nach dem Felsrutsch gebaut. Unser verlogener Oberpriester berief sich übrigens auch auf diesen Felsrutsch, als er der ,Wiking‘ den Ausgang versperrte. Ich weiß nicht, hat man dir schon erzählt, daß die ,Wiking‘...“


  „Ja. Dave sagte, daß sie auf den Befehl der Götter hin die Enge voller Steine geworfen haben. Aber wo ist hier der Zusammenhang?“


  „Mazu hat den Leuten gesagt, wenn sie die Steine nicht selbst in die Bucht werfen, dann tun es die Götter, indem sie die Felsen genauso einstürzen lassen wie bei dieser Bucht“, antwortete Val.


  „Eine glänzende Begründung! Und haben sie es geglaubt?“ „Leider ja. Und seitdem sitzen wir in der Mausefalle. Aber ich stehe hier und unterhalte mich friedlich mit dir, anstatt dir eine Szene zu machen. Warum schläfst du nicht? Die Tabletten müßten schon lange wirken.“


  Ich wende mich um und sehe ihm in die Augen.


  „Deine Tabletten habe ich ausgespuckt, und von nun an schlafe ich nur, wenn ich es für notwendig halte.“ Meine Worte klingen sehr bestimmt, das läßt sich nicht leugnen, aber leider zittern mir die Beine, ich bin erschöpft. Trotzdem werde ich wach bleiben. Ich bin schon mit schlimmeren Zuständen fertiggeworden.


  „Wie kommt ihr eigentlich dazu, mich für einen pflegebedürftigen Halbidioten zu halten, den man dauernd einschläfern muß? Sagt mir lieber, was ihr, die Gesunden, bisher für unsere Rückkehr getan habt?“


  „Ich streite mich nicht mit dir, denn du bist ungerecht“, antwortet mir Val und zuckt mit den Schultern. „Du weißt noch lange nicht alles. Wieso wagst du dann, solche Fragen zu stellen? Es ist kaum zwei Wochen her, da riskierten Jai und Takura ihr Leben, um an die Beschädigungen der ,Wiking‘ heranzukommen, die unter Wasser liegen, hast du ihre Verbände nicht gesehen? Aber vielleicht hast du recht: Wenn du willst, bleibe wach. Schließlich fehlt dir nicht das geringste. Von mir aus gehe, wohin du willst, frage alle Leute aus, besuche die Stadt und kontrolliere, wer was getan hat.“
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  Seitdem komme ich nur abends zum Schlafen in Nogos Zimmer. Ich besichtige den Palast, die Stadt, frage und unterhalte mich und versuche dahinterzukommen, welche Kräfte das Leben hier bestimmen. Mark begleitet mich, er führt mich auf das flache Dach des Palastes, wo Felix und Jai unter der Anleitung von Till den Stolz der Expedition errichtet haben, das neue Funkgerät.


  „Viel Glück hatten wir bisher nicht damit“, erklärt mir Mark, und er sieht müde aus. „Aber Till hat mit seiner Hilfe die Photonenrakete entdeckt. Das war ein großer Augenblick.“ „Wo befindet sie sich?“


  „Auf der programmierten Bahn um Cetus.“


  „Und die Beschädigungen?“


  „Das war die allergrößte Freude. Wir konnten Funkverbindung mit der Operativzentrale der Photonenrakete aufnehmen und mit ihrer Hilfe auch die Fehler bestimmen. Ein paar Kabel und Relais sind kaputtgegangen, in einigen Stunden kann man sie in Ordnung bringen.“


  „Habt ihr nicht gefürchtet, daß...“


  „Und ob! Wir wissen alle, was es bedeutet, eine beschädigte Automatik durch Funkzeichen zu stören. Jeden Augenblick kann ein Funkspruch falsch analysiert werden und die Operativzentrale die Photonenrakete in Bewegung setzen. Ich habe mich nicht herangetraut. Robert hat es heimlich getan.“


  „Hast du keine Angst gehabt, daß es schief geht?“ frage ich Till.


  Er ist sehr mager geworden, über seinen Wangenknochen spannt sich die Haut, aber in seinen Augen leuchtet ein Feuer.


  „Nein. Wir mußten uns Gewißheit darüber verschaffen, ob die Operativzentrale zu reparieren ist oder nicht. Hätte der Schaden unsere Möglichkeiten überstiegen, hätten wir uns hier vergeblich abgeplagt, die Rakete zu erreichen. Außerdem ist es geglückt. Und sich nachträglich den Kopf über das Risiko zu zerbrechen, ist sinnlos.“


  „Da hast du es: Das Lob der Verantwortungslosigkeit.“ Mark lacht gezwungen. „Aber was soll ich hinterher noch tun?“


  Till gibt ihm eine spitze Antwort, es entwickelt sich ein Streit, den ich schlichten muß. Als wir schon wieder im Erdgeschoß sind, ist Mark noch immer ärgerlich.


  „Er begreift es nicht, er will es einfach nicht begreifen.“


  „Was?“


  „Daß man nicht mit dem Kopf durch die Wand kann! Wir brauchen hier kein Heldentum, sondern Überzeugung und Geduld. Wir haben es mit Menschen zu tun, und noch dazu mit Menschen, deren Denkweise von unserer verschieden ist. Wir können nicht verlangen, daß sie uns von einem Tag auf den anderen verstehen und zugeben, daß wir recht haben.“


  „Glaubst du wirklich, daß du diesen Oberpriester jemals überzeugen kannst?“ Im gleichen Augenblick, in dem ich die Frage gestellt habe, tut es mir leid.


  „Ja siehst du denn nicht, daß ich darauf alle meine Kräfte verwende?“ schreit er mich an – er hat sonst nie laut gesprochen! „Seit drei Jahren debattiere ich mit ihm und versuche, ihn in seinen Ansichten zu erschüttern. Ich habe ihm schon alles über die Erde erzählt, über unsere Ordnung, die schön und gut ist.“ „Und der Erfolg?“


  „Ach!“ Er winkt ab. „Er denkt nach, überlegt und fragt genau das Gegenteil von dem, was ich erwartet habe. Wenn wir ihn um etwas bitten, verspricht er es uns, und dann drückt er sich.“ Wir gehen über den großen Platz vor dem Palast, die Sonne brennt heiß, und Mark ist sehr wütend. Menschen kommen uns entgegen, sie schwenken die Arme und grüßen Mark, und dann starren sie auf meinen kahlgeschorenen Schädel. Leider war das die einzige Möglichkeit, mich von all dem Ungeziefer zu befreien, das ich im Dschungel aufgelesen hatte. Nein, es ist nicht der rechte Ort und nicht die rechte Zeit zum Streiten, ich spreche also nicht aus, was mir auf der Zunge liegt: Welches Interesse sollte Mazu, der Oberpriester, an einer Ordnung haben,, wie sie bei uns auf der Erde herrscht? Den Menschen, die uns begegnen, würde sie sicher gefallen – ich lächle zurück in ihre lächelnden Gesichter –, aber Mark macht sich mit seinen Überzeugungsversuchen Mazu nur immer verdächtiger. Was soll aus Mazu werden, wenn die Leute von der Erde plötzlich auf die Idee kommen, auch hier das Leben zu verändern?


  „Wieviel Einwohner hat die Stadt?“ frage ich statt dessen, um das Thema zu wechseln.


  „Eine Volkszählung konnten wir leider nicht veranstalten, aber es hat uns auch interessiert. Ich denke, an die acht- bis zehntausend, die Sklaven mitgerechnet.“


  „Die Sklaven?“


  „Vielleicht kannst du dich aus dem Geschichtsunterricht noch erinnern... Bei der Sklaverei kann der Sklavenhalter so über den Sklaven verfügen, als sei der kein Mensch, sondern eine Maschine. Aber viele haben sie nicht, denn sie können nur die Kriegsgefangenen zu Sklaven machen, und seitdem wir hier sind, gab es keinen Krieg, Mazu hat mir allerdings Andeutungen gemacht, die Götter hätten ihm befohlen, eine der Nachbarstädte anzugreifen. Der Sieg wäre sicher, denn Mazu hat schon einen Bund mit zwei anderen Städten geschlossen.“


  „Dave erzählte, daß sie dieses Bündnis eigentlich euch zu verdanken haben.“


  „Wir mußten ihnen helfen, als sie angegriffen wurden. Daß wir dadurch Mazus Macht festigen, dachten wir natürlich nicht.“ „Wenn ich ihn richtig einschätze, ist Macht sein einziges Ziel.“ Mark seufzt auf.


  „Es wird wohl so sein. Aber was können wir tun?“


  An diesem Punkt enden unsere Gespräche immer. Keiner von uns möchte streiten, das heißt, ich möchte noch nicht streiten. Und Marks Gedanken bewegen sich im Kreise: überzeugen, langsam, Schritt für Schritt, friedlich, friedlich, und jeden Zusammenstoß vermeiden. So kommen wir beide nicht weiter.


  Er zeigt mir die ganze Stadt, die Wasserleitungen – in überwölbten Rinnen kommt das frische, klare Trinkwasser von den Bergen –, die Tempel der verschiedenen Götter, die mächtigen gepflegten Parks, die zu diesen Tempeln gehören, und die kleinen Parzellen der Stadtbewohner, auf denen meist eine Frau, ein Greis oder ein Kind beschäftigt ist.


  „Die Männer arbeiten wohl nicht?“


  „Und ob! Aber nicht hier. Von zwanzig bis vierzig Jahren sind sie verpflichtet, der Stadt zu dienen. Entweder als Soldaten oder auf den großen Galeeren, manche müssen auch die Gartenanlagen der Priesterschaft pflegen. Eine Ausnahme bilden nur die freien Fischer, die zahlen Mazu Fische als Steuer.“


  „Als Steuer?“


  „Ja, als Steuer. Diesen Ausdruck gab es in unserer Sprache auch, vor ein paar Jahrhunderten waren Steuern auch bei uns noch gebräuchlich. Der größte Teil der Soldaten hat nichts mit der Verteidigung der Stadt zu tun – seitdem wir hier sind, braucht man sie ohnehin nicht mehr zu verteidigen –, sondern ist mit den Steuern beschäftigt. Sie werden von den Fischern und Handwerkern eingezogen und kontrolliert, nach einem bestimmten System. Am Anfang haben wir uns sehr gewundert. Wenn zum Beispiel jemand ein Paar neue Sandalen braucht, dann marschiert er mit einem Korb voller Obst auf dem Kopf zum Sandalenmacher, der ihm für das Obst die Sandalen gibt. Aber daß die Handwerker fast alles, was sie herstellen, im Palast abliefern müssen, ist doch empörend.“


  „Und sie liefern es ab?“


  „Sie sollten nur versuchen, sich zu drücken! Hier, am Ende der Gasse, wohnt ein Töpfermeister“, Mark zeigt die Gasse hinunter, die zur Bucht hin führt. „Ungefähr eine Woche vor deiner Ankunft brachte er die Krüge, in die der eine Priester schon vor dem Brennen das Palastsiegel gedrückt hatte, nicht in den Palast. Er konnte sie nicht abliefern, weil während des Brennens sich im Ofen ein Stein aus dem Gewölbe gelöst und alle Krüge zerbrochen hatte. Technisches Versagen, würden wir auf der Erde sagen. Aber hier kam der Priester mit zwei Soldaten an, um den Armen zur Rechenschaft zu ziehen. Als er keine Krüge vorfand, prügelten sie nicht nur den Töpfer, bis er am ganzen Leibe blutete, sondern auch die Familie. Sogar die Kinder.“ Wieder schluckte ich eine Frage hinunter: Und du, Mark Rogan, hast es geduldet? Glaubst du, daß hier gutes Zureden hilft? Sie sind genau nicht besser als Kriris Horde, nur anders. Mark sieht mir jedoch an, daß ich etwas zu bemerken habe, denn er fügt schnell hinzu:


  „Glaube nur nicht, daß ich nichts getan hätte! Vor unserer Ankunft wurde ein solches Vergehen mit dem Tode bestraft!“


  Will er mich mit dieser Erklärung beruhigen? Als wir vor dem Haus ankommen, auf das Mark vorhin zeigte, laufen die beiden Kinder schreiend davon und verstecken sich hinter der Gartenmauer. Der Töpfer und seine Frau werfen sich auf den Boden und rutschen auf allen vieren auf dem harten Pflaster auf uns zu. Ich verstehe nicht, warum – im allgemeinen bin ich mit meinem glänzenden, glattrasierten Schädel der Liebling der Kinder, und die Erwachsenen pflegen uns mit erhobenen Armen zu grüßen. Dann höre ich ein leises, tadelndes Flüstern hinter meinem Rücken, die beiden Unglücklichen pressen sich förmlich auf das Pflaster. Ich wende mich um, und dicht hinter uns stehen die beiden weißgekleideten Priester, die uns schon die ganze Zeit wie Schatten gefolgt sind. Aus ihren Blicken sprühen Haß und Verachtung, als sie die Liegenden betrachten. Dann sehen sie mich an, ihre Blicke werden ausdruckslos, sie verstecken sich hinter Gleichgültigkeit, so wie sie es von ihrem Meister gelernt haben. Doch diese beiden Priester haben nicht das Format Mazus, lange halten sie meinen Blick nicht aus, ihre Gesichter spiegeln Unsicherheit und dann Angst wider, und endlich neigen sie demütig die Köpfe vor mir: Immerhin bin ich der Gefährte des göttlichen Ikendu. Mit ist die Lust zur Stadtbesichtigung vergangen, ich habe genug von den Gesetzen und Regeln gesehen, die hier herrschen. Ich beuge mich nieder, um dem Töpfer aufzuhelfen, ich kann es nicht ertragen, daß er hier vor mir auf der Erde liegt.


  „Rühr ihn nicht an!“ schreit Mark erschrocken.


  „Warum?“


  „Damit vergehst du dich gegen das Gesetz! Mazu hat uns als Brüder anerkannt, wir dürfen also nur Priester berühren. Diese Bräuche darfst du nicht verletzen.“


  Traurig sehe ich ihn von oben bis unten an.


  „Vielleicht hat er euch als Brüder anerkannt, mich jedenfalls nicht. Und er wird es auch nicht tun. Ich bin der Bruder Ikendus, für mich gelten Mazus Gesetze nicht.“


  Ich berühre den Töpfer an der bloßen Schulter. Er zuckt zusammen. Erwartet er neue Prügel, oder meint er, bei der Berührung der göttlichen Hand werde sich die Erde unter ihm auftun? Seinen Rücken zeichnen blutige Striemen. Ich fasse ihn unter die Achsel.


  „Steh auf. Hab keine Angst.“


  Entsetzt sicht er mich an, natürlich versteht er mich nicht. „Dolmetschen darfst du auch nicht?“ frage ich Mark so spitz wie möglich.


  „Doch.“


  Verlegen übersetzt er meine Worte.


  „Aber ich habe dich darauf aufmerksam gemacht, daß das unabsehbare Folgen haben kann“, redet er auf mich ein, während ich die beiden Leute zu ihrem Haus führe. Sie zittern und sehen zu Boden, als fürchteten sie, auf den Steinen auszugleiten.


  „Sieh dir an, wieviel Volk schon zusammengelaufen ist! Hier hast du die ganze Straße! Eine halbe Stunde später weiß Mazu von allem!“


  Vor dem Tor lasse ich die Leute los. Sie fallen sofort vor mir auf die Knie, doch ich zerre sie zornig wieder hoch. Ist auch hier alles vergeblich, genauso wie bei den Flachköpfen? Dann schäme ich mich meines Zornes und streichle ihre Schultern.


  [image: ]


  „Ihr müßt keine Angst haben“, jetzt spreche ich in Nogos Zaubersprache zu ihnen. Zu Mark sage ich: „Übersetze ihnen, daß sie keine Angst zu haben brauchen, ich mag sie, und Ikendu mag sie auch. Ich liebe alle Stadtbewohner, ob sie ausgepeitscht wurden oder nicht. Und ich bin der Bruder Ikendus!“


  Mit ausgebreiteten Armen wende ich mich zur Straße hin. Sie ist tatsächlich voll von Leuten, die mich verstört und verwundert anstarren, ich merke, daß sie sich fürchten. Die beiden Priester haben die Kapuzen über die Köpfe gezogen und stehen da wie zwei müde Fischreiher, anscheinend kümmern sie sich um nichts, doch ihre Blicke wandern flink von einem zum anderen. Mark übersetzt meine Worte, es bleibt ihm nichts weiter übrig. Die Menschen bekommen fröhlichere Gesichter, manche rufen begeistert etwas, sie schwenken die Arme und begleiten uns ein Stück, bis die zornig flüsternden Priester sie auseinanderjagen. Mark ist bleich.


  „Das war Wahnsinn. Das werden sie Mazu sofort melden.“ „Und wennschon. Ich bin der Bruder Ikendus, zum Glück mußte das Mazu selbst bei unserer Ankunft am Ufer verkünden. Also ist er gezwungen, auch das zu schlucken.“


  „Sicher, das mit diesem..., diesem – Nogo war tatsächlich ein unerwartetes Glück. Aber was ist, wenn er eines Tages aufwacht, und es stellt sich heraus, daß er durchaus nicht der Gott der Wälder ist?“


  „Es wird sich nicht herausstellen, denn ich bin der einzige, der mit ihm sprechen kann. Nogo ist unglaublich gelehrig, ich werde schon einen Gott der Wälder aus ihm machen, allerdings habe ich keine Ahnung, was ein Gott tun muß. Und wenn es mir nicht gelingt: Er ist so stark, geschickt und hat so staunenswert entwickelte Sinne, daß er sich auch bei diesem Mazu die gebührende Achtung verschaffen kann.“


  „Im Augenblick schläft er jedenfalls“, bemerkt Mark zornig und starrt vor sich hin auf die Straße, „er schläft, und solange ist er der Gott der Wälder.“


  Am Abend will ich mich gerade hinlegen, als Mark in unser Zimmer tritt.


  „Mazu möchte mit dir sprechen“, sagt er vorwurfsvoll, „und mit mir auch. Wo ist Val? Vorhin sagte er mir, er kommt herauf zu euch.“


  „Was will der Oberpriester?“


  „Ich weiß nicht, aber ich habe Angst vor diesem Gespräch. Ten Ling kommt auch mit, er spricht von uns allen am besten die Sprache der Hiesigen, und Mazu hat großen Respekt vor Tens astronomischen Kenntnissen. Wie geht es Nogo? Ist er schon zu sich gekommen? Val sagt, er kann jeden Augenblick aufwachen, er bekommt nur noch eine kleine Dosis des Schlafmittels.“ „Interessant, mir hat er nichts davon gesagt. Warum hast du mir nicht mitgeteilt, daß Nogo jeden Moment zu Bewußtsein kommen kann?“ wende ich mich an Val, der gerade das Zimmer betritt.


  „Weil ich es mir anders überlegt habe.“ Vals Stimme klingt sehr energisch, eigentlich ein bißchen zu energisch. „Ich habe seine Herztöne noch einmal abgehört, und sie gefallen mir nicht. Medikamente wage ich ihm nicht mehr zu geben, deshalb habe ich das geholt.“


  Er hält eine kleine Dose in der Hand, aus der ein dickes Kabel heraushängt. Es endet in einer schimmernden halbmondförmigen Platte, der Elektrode des Hibernators. Auf diese Art will man Nogo also aus der Wirklichkeit ausschalten?


  „Wozu soll das gut sein?“ frage ich ärgerlich. „Nogo fehlt mir immer mehr. Sein Arm ist fast ganz geheilt. Oder hast du dir das auch anders überlegt?“


  „Das Herz, mein sehr verehrter Herr Kollege, das Herz“, spottet er, um über die Angelegenheit hinwegzugleiten. „Ich verspreche dir, sobald es ihm besser geht, werde ich mit dir über das Schicksal unseres Patienten beraten. Jetzt wäre es aber besser, du würdest dich seelisch auf das erhebende Gespräch vorbereiten, das deiner harrt. Wirst du ihn in der Sprache der Götter begrüßen?“


  Ich habe schon eine spitze Antwort auf der Zunge, als Ten Ling den Kopf zur Tür hereinstreckt.


  „Seid ihr soweit?“


  Draußen auf dem Gang empfangen uns Fackelträger, und stumm wandern wir zwischen den Wänden entlang, auf denen sich unsere Schatten abzeichnen. Ich achte nicht darauf, wohin man uns führt, ich zerbreche mir noch immer den Kopf über Nogo. Warum soll er eingeschläfert werden? Ich kann nicht glauben, daß sein Herz nicht in Ordnung ist, und wenn nicht – wieso stellte es sich dann gerade heute abend heraus? Nogo, Nogo, mein bester und einziger Gefährte, was ist mit dir? Was wollen sie mit dir machen? Paßt es ihnen nicht, daß du nur ein einfacher Wilder bist und man dich für einen Gott hält? Als ich mit meinen Überlegungen soweit gekommen bin, öffnet sich eine Tür vor uns, und die beiden Reihen weißer Kutten, zwischen denen wir hindurchschreiten, zeigen mir, daß wir am Ziel sind.


  Es ist ein großer, aber relativ niedriger Saal, man merkt, daß er Jahrhunderte früher entstanden ist als die Räume mit Deckengewölbe im obersten Stockwerk. An der hinteren Wand erhebt sich auf einem kleinen Podium ein reich verzierter Sessel. Darüber, an der Wand, blitzt im Licht der Fackeln eine mächtige Metallscheibe. Sie reflektiert das Licht, beleuchtet Mazus Hinterkopf. Sein Gesicht bleibt im Schatten. Wir stehen ihm gegenüber, uns blendet das helle Licht, Mazu kann jeden unserer Blicke, jedes Lidzucken genau beobachten.


  Nun folgen Begrüßungsformeln, von denen ich kein Wort verstehe. Mark beginnt, Mazu gibt eine lange Antwort, dank der besonderen Akustik des Saals klingt seine Stimme seltsam voll und tönend. Auch daran haben die alten Baumeister gedacht, überlege ich mir, und nicht nur an die Scheibe, die uns blendet. Alles ist darauf berechnet, daß diejenigen, die dem Oberpriester gegenüberstehen, in die ungünstigsten Umstände geraten, daß man ihnen leicht Furcht einjagen kann. Mazu redet lange, und ich werde immer nervöser.


  „Wie lange wird er noch herumquatschen?“ frage ich Ten Ling. Mark sieht mich verzweifelt an, doch die volltönende Rede bricht ab. Mazu winkt, und Priester, die sich lautlos von der Wand lösen, schieben uns drei Schemel ohne Lehne hin. Sie sind unbequem, zu niedrig, mit ausgestrecktem Hals müssen wir zu Mazu emporstarren, von dem nichts weiter zu sehen ist als ein schwarzer, gewichtiger Schatten inmitten der schimmernden Scheibe. Dann spricht er wieder, und Ten Ling übersetzt ruhig und gemessen.


  „Er wendet sich jetzt speziell an dich. Er sagt, daß er dich noch nicht als göttlichen Bruder anerkannt hat wie uns. Trotzdem ehrt und achtet er dich als unseren Bruder und als Gefährten des göttlichen Ikendu. Deshalb wird er den Töpfermeister streng bestrafen. Morgen früh wird er aus der Stadt vertrieben, denn er hat Schuld auf sich geladen, als er zuließ, daß deine göttliche Hand durch die Berührung seines Körpers verunreinigt wurde.“


  Genau der alte Vru, der böse Geist der Flachköpfe! denke ich bei mir. Die gleiche verdrehte Logik: der Schuldige bestraft den Unschuldigen zum zweitenmal! Dann wende ich mich an Ten Ling. „Bitte, übersetze ihm: Er muß an meiner Statt niemanden bestrafen. Wen ich bestrafen will, den wird meine Strafe treffen, sei es nun ein Töpfer oder sonstwer. Und wenn jemand meine Hand oder die Hand Ikendus berührt, dann werden nicht wir unrein, sondern unsere Hand reinigt denjenigen, den sie berührt.“


  Mark will Ling ins Wort fallen, aber der übersetzt in sachlichem und leidenschaftslosem Ton, was ich der unbewegten Statue im Schatten der glänzenden Scheibe mitzuteilen habe. Wenn diese Scheibe nur nicht so blendete! Die Worte scheinen von Mazu ohne jede Wirkung abzuprallen, auch aus den Reihen der Priester hört man nicht den leisesten Ton. Die Stille dauert lange, unangenehm lange. Endlich beginnt der Schatten doch zu sprechen. Mark und Ten Ling sehen sich an.


  „Das ist empörend!“ sagt Mark leise.


  „Was?“


  „Er hat uns mitgeteilt, daß jetzt in der Nacht die großen Galeeren die Bucht verlassen haben, um eine der Nachbarstädte anzugreifen. Du weißt ja, ich habe dir schon davon erzählt. Und nun wendet er sich an dich. Wenn du damals gewußt hast, daß wir hier in der Bucht liegen, mußt du auch wissen, wie der Kampf ausgehen wird. Was wirst du ihm antworten?“


  Hier hilft nur eine kleine Improvisation, so pflegt auch Vru zu verfahren, wenn man ihn bei einer Debatte in die Enge drängt. Er sagt dann irgend etwas Wirkungsvolles, aber Unmögliches, und verläßt sich darauf, daß ihm später schon eine Erklärung einfallen wird.


  „Ihr müßt mir ein bißchen helfen, denn ich finde mich unter den vielen Göttern nicht zurecht. Nicht wahr, für das Meer haben sie auch einen besonderen Gott?“


  Mark nickt.


  „Dann übersetze: Wir können uns nicht in die Angelegenheiten des Meeresgottes einmischen, der unser Freund ist, denn mit eigener Hand hütete er unser Boot und lenkte es gerade in diese Bucht. Aber Ikendu befiehlt den Felsen“, ich versuche, das wenige, das ich über die beiden Buchten und den Bergrutsch erfahren habe, in ein mystisches System zu bringen, es macht nichts, wenn es keinen Sinn hat, die Hauptsache ist, daß es gut klingt, „Ikendu befiehlt den Felsen, die die Bucht schützen, und sie öffnen und schließen sich, wie er es will. Mark, protestiere nicht, übersetze den Blödsinn, es ist wirklich die einzige Möglichkeit: Die Antwort muß genauso dümmlich wie die Frage sein. Paß auf, es wird wirken!“


  Der Erfolg gibt mir tatsächlich recht, es ist, als fahre ein Windhauch durch die weißgekleideten Gestalten, die bisher unbewegt standen, leises Flüstern kommt auf, das erst verstummt, als Mazu die Hand erhebt.


  „Was will der Meister der Worte, der Bruder des göttlichen Ikendu, damit sagen?“ fragt er. „Die Bucht unserer Väter wurde zur Toten Bucht, und um die Götter zu versöhnen, warfen wir auf ihren Befehl hin auch in die andere Enge Steine und Felsen. Welche Gefahr droht jetzt der Neuen Bucht?“


  „Die Zukunft liegt in den Händen der Götter“, antworte ich und versuche, mich zurückzuziehen. „Ich werde meinen Bruder fragen, den göttlichen Ikendu.“


  Mazu läßt mir keine Zeit zum Rückzug, im Gegenteil, er nutzt meinen Fehler sofort aus, er greift mich weiter an, er will mich festnageln, denn er weiß genau, daß ich ebenso lüge wie er selbst. Siegen wird, wer den anderen so im Netz der eigenen Lügen verstricken kann, daß der sich nicht mehr herausfindet. „Der Meister der Worte sagt, er werde mit Ikendu sprechen?“ fragt er verwundert. „Wir aber wissen, daß der göttliche Jäger schläft. Wie kann der Meister der Worte dann mit ihm sprechen?“


  „Jetzt sitzt du in der Falle, Gregor!“ wirft mir Mark ärgerlich an den Kopf. „Weit habe ich es mit ihm auch nicht gebracht, das habe ich dir ja gleich gesagt, aber so hat er mich noch nicht hereingelegt. Mußte das sein?“


  Dieses Spiel habe ich tatsächlich verloren, Mazu hat sich für die Niederlage am Hafen gerächt. Ich bin müde und wütend. An all dem ist nur diese verdammte schimmernde Scheibe schuld, sie blendet mich so, daß mir Kopf und Augen weh tun. Ich bin in ihr Licht hineingetaumelt wie ein Nachtfalter in die Kerzenflamme. Doch da spricht leise und beruhigend Ten Ling. „Wartet noch. Ich glaube, ich weiß eine Lösung. Was Gregor hier zusammengeredet hat, paßt zu dem, was ich schon lange dachte, dir aber noch nicht sagen wollte, Mark, weil es so unmöglich erscheint. Gregor, sage irgend etwas, damit er denkt, ich dolmetsche deine Worte.“


  „Ich wünsche ihm von ganzem Herzen, daß ihm die Decke über dem Kopf zusammenstürzt, wenn wir den Saal verlassen haben. Reicht dir das?“


  „Nein. Es ist zu wenig.“


  „Dann wünsche ich ihm noch, daß auch die andere Enge zugeschüttet wird, die, durch die die Galeeren ausgefahren sind. Das haben sie verdient, wenn schon die ,Wiking‘ nicht mehr hinaus kann. War es nun genug?“


  „Es war genau das, woran ich dachte“, Ten Ling lächelt bescheiden. „Und nun bitte ich dich nur darum, daß du morgen einen Spaziergang mit mir machst. Einverstanden?“


  Mark zieht ein genauso dummes Gesicht wie ich, doch dann leuchten seine Augen auf, als Ten dem Oberpriester in der Sprache der Stadtbewohner etwas erklärt.


  „Ein verrückter Einfall“, flüstert er mir zu, „aber wenn es gelingt...“


  „Was?“


  „Das, was Ten Mazu jetzt einredet. Ich erzähle es dir später.“ Statt des ehrerbietigen Flüsterns geht jetzt ein unüberhörbares Raunen durch die Priesterschaft, und der Schatten vor der strahlenden Scheibe verliert seine Unbewegtheit. Mit geläufigen Worten, ohne jede Spur seiner sonstigen würdevollen Bedachtsamkeit, fällt er Ten ins Wort, läßt sich mit ihm in eine Debatte ein. Mark lauscht angestrengt.


  „Worum geht es?“


  „Sei still! Später erkläre ich dir alles. Jetzt muß ich auf jedes Wort achten.“


  Er ist plötzlich wie ausgewechselt, wieder der alte starke und tatkräftige Mark. Begeistert nickt er zu Lings recht langer und umständlicher Erklärung, ein paarmal redet er sogar dazwischen. Ich verstehe nicht, was vor sich geht.


  Endlich ist das Verhör beendet, Mazu entläßt uns mit einer langen Abschiedsrede, und die Fackelträger geleiten uns in unsere Gemächer.


  Mark sagt zu Ten: „Jetzt kein Wort! Erst wenn wir unter uns sind.“ Aber seine Augen schimmern glücklich und vielverheißend.


  Nachdem sich die Türen hinter uns geschlossen haben, ruft Mark alle zu einer Beratung zusammen. Felix hat Wache auf der „Wiking“, er kann nur über den Aptator an unserer Unterhaltung teilnehmen. Marks Einleitung ist kurz: „Es handelt sich um eine sehr wichtige Angelegenheit. Ten Ling hat Mazu einen Plan vorgelegt. Wird der Plan durchgeführt, können wir die ,Wiking‘ auf trockenes Land bringen. Und das bedeutet, daß wir den Planeten verlassen können. Bitte, Ten, du hast das Wort!“


  „Mark hat eines nicht gesagt. Der Einfall stammt tatsächlich von mir, aber ohne Gregors Hilfe hätte ich ihn nie Vorbringen können. Mazu wollte Gregor in die Enge treiben, und zum Teil ist es ihm auch gelungen. Ihr wißt, daß man Nogo für den Gott der Wälder hält, und wenn er das ist, ist er auch der Gott der Felsen. Gregor hat in seiner Verlegenheit etwas in der Art gesagt: Nogo – das heißt Ikendu – könne den Felsen befehlen. Das hat er in Zusammenhang mit dem Felsrutsch gebracht, der die Tote Bucht abschloß. Kann sein, daß Gregor das gar nicht wollte – aber Mazu hat es jedenfalls so aufgefaßt, und ich habe gesehen, daß er erschrocken ist. Natürlich dauerte es nicht länger als einen Augenblick, doch mir fiel etwas ein. Ich zerbreche mir schon lange den Kopf darüber. Was wäre, wenn wir uns nicht darauf versteiften, die ,Wiking‘ an Land zu ziehen? Ihr wißt, leicht wäre es sowieso nicht, denn das Ufer steigt relativ steil an, und Mazu gäbe allein der Tempelgärten wegen nie sein Einverständnis. Deshalb dachte ich mir folgendes: Wir sollten die Enge völlig abschließen, das Wasser aus der Bucht herauspumpen, so daß die ,Wiking‘ auf dem Trockenen liegt. Das ist natürlich nur der zweite Teil des Plans. Zuerst muß für die Fischer der Stadt eine andere Bucht geöffnet werden. Als Gregor von den Felsen sprach, die sich auf Ikendus Befehl öffnen und schließen, dachte ich daran, wie schnell man die Tote Bucht wieder mit dem Meer verbinden kann: Wir sprengen einfach die Felsen weg, die die Enge abschließen. Ich denke, das ist eine annehmbare Lösung für die Fischer. Ich weiß nur nicht, ob wir mit dem Biogenerator eine so große Menge Sprengstoff herstellen können.“


  Dave und Marcis sehen sich an.


  „Unmöglich ist es nicht, mit Salpetersäure können wir es schaffen. Das Hauptproblem ist nur die Nitrierung. Wir müssen sehr aufpassen, am schnellsten könnten wir sie natürlich auf der ,Wiking‘ durchführen, aber ich möchte nicht, daß wir dort eine Explosion erleben.“


  „Zu lösen ist das Problem“, Marcis nickt, „ich habe so etwas zwar noch nie gemacht, aber es geht. Ich werde mich umsehen und herausfinden, wo wir die Nitrierung am besten vornehmen. Außerdem müssen wir noch etwas hinzufügen, damit das Ganze ein wenig träger wird und nicht so leicht explodiert.“


  „Was das Leerpumpen der Bucht anbetrifft“, mischt sich Andrew ein, „auch das ist zu schaffen. Wir ersetzen einfach das eine Triebwerk durch eine große Förderpumpe. Keine leichte Arbeit, und es dauert lange, denn wir müssen schwere Geräte transportieren und montieren, aber unmöglich ist es nicht. Übrigens hätte ich da einen Vorschlag. Wir brauchen nicht die ganze Bucht abzuschließen. Wir können die ,Wiking‘ durch die Triebwerke im flacheren Teil gegenüber vom Hafen auf den Sand schieben, dann müssen wir den Wasserstand in der Bucht nur um sechs oder sieben Meter senken.“


  Eine halbe Stunde unterhalten wir uns – und schon hat sich gezeigt, daß sich alle Probleme lösen lassen. Natürlich kann die Beseitigung der Schäden noch Jahre in Anspruch nehmen, aber das wichtigste ist, daß wir die „Wiking“ erst einmal aus dem Wasser heraus holen können. Dann steht uns der Weg nach Hause, zur Erde, offen. Alle freuen sich, sind begeistert und reden durcheinander.


  Da fragt Till plötzlich: „Und wie könnt ihr Mazu beibringen, daß ihr die Bucht leerpumpen wollt? Meint ihr nicht, daß er es verbieten wird?“


  Ten zwinkert nervös.


  „Hier ist tatsächlich noch eine kleine Schwierigkeit. Ich habe es ihm nicht gesagt, ich konnte es ihm auch nicht sagen. Dieses Mal ist Gregor nicht mit ihm fertiggeworden, und ich weiß auch noch nicht, wie er die Suppe auslöffeln wird, die er sich mit seiner Prophezeiung eingebrockt hat. Aber er hat recht, wenn er sagt, daß man Mazu mit seinen eigenen Waffen schlagen muß. Man muß auf die hinterlistige Art und Weise mit ihm verhandeln, in der er mit uns umgeht. Ich habe Mazu also erklärt, daß wir ihm die Tote Bucht zurückgeben können – das heißt natürlich, Ikendu wird sie ihm zurückgeben aber als Ausgleich dafür fordert der Gott, daß die Stadt ein paar Jahre auf die Benutzung der anderen, der neuen Bucht verzichtet. Ich bin davon überzeugt, daß er uns um jeden Preis hierbehalten möchte, denn wir sind eine Stütze seiner Macht geworden. Jedenfalls will er uns in der Stadt festhalten, solange er uns braucht. Deshalb konnte ich ihm nicht sagen, warum wir die Bucht wirklich abschließen wollen. Mark hat jedoch sofort verstanden, woran ich dachte, und dann haben wir zu zweit versucht, ihn davon zu überzeugen, daß er nur Vorteile von dem Unternehmen hat, weil so die Stadt ein paar Jahre später zwei offene Buchten besitzen wird.“


  „Und der Erfolg?“


  „Habt ihr schon erlebt, daß Mazu eine direkte Antwort gibt?“ Mark seufzt. „Er erkundigte sich, ob wir Gregor auch wirklich richtig verstanden hätten, wir mußten ja so tun, als ob wir Gregors Worte übersetzten, der wiederum den Willen Ikendus zum Ausdruck brachte. Eine komplizierte Sache, aber Gregor hat recht: Wenn wir damit etwas erreichen, müssen wir ihm das Theater Vorspielen.“


  „Und was hat er zum Schluß gesagt?“


  „Er verlangte einen Beweis dafür, daß wir richtig gedolmetscht haben.“


  „Interessant – als er Gregor am Hafen empfing, zweifelte er nicht daran, daß wir alles richtig übersetzten!“ ruft Val dazwischen.


  „Es geht nicht darum, sondern um den Beweis...“


  „Um welchen?“


  „Zuerst soll Ikendu den Eingang zur Toten Bucht freilegen, dann wird Mazu glauben, daß es der Wille des Gottes ist, die andere Bucht vom Meer abzuschließen.“


  „Und was habt ihr dagegen?“ Takura, der geradlinige, arglose Bursche, sieht die Falle nicht.


  „Verstehst du ihn denn immer noch nicht?“ Dave lacht bitter auf. „Wir sprengen den Eingang zur Toten Bucht frei, und wenn wir das getan haben, findet der liebe Mazu eine Ausrede und stimmt nicht zu, daß die Neue Bucht gesperrt wird. So hat er mit einem Schlag zwei Buchten und muß nicht Jahre warten, bis die Neue Bucht wieder offen ist.“


  Jetzt ist unsere Begeisterung gedämpfter. Wir sitzen still da, wütend oder verzweifelt. Endlich bricht Till das Schweigen: „Macht nichts, so kommt es endlich zu einer Entscheidung. Wir müssen uns entscheiden und Mazu auch. Vielleicht gehen wir dabei drauf – aber das ist immer noch besser, als hier jahrelang herumzuhocken. Sprengen wir die Felsenge, dann werden wir schon sehen, wie es Mazu gelingt, sich aus der Schlinge zu ziehen. Zur Not kann ich ihm immer noch den Hals umdrehen.“


  Ich merke, daß Mark ihm widersprechen will, aber dann schluckt er doch hinunter, was er schon auf der Zunge hat, und wendet sich an mich.


  „Ich muß dich um Entschuldigung bitten, Gregor, hier vor allen. Ich habe dein Benehmen falsch ausgelegt, und was noch schlimmer ist: ich dachte, nach all dem, was du erlebt hast, bist du ein bißchen, wie soll ich sagen, wirr im Kopf geworden. Ich hatte Angst, daß du querschießt, deshalb...“


  „Schon gut, Mark. Ich war auch schärfer, als es nötig gewesen wäre. Aber vielleicht hat es doch genützt.“


  „Sicher hat es genützt.“ Er nickt. „Ich hatte tatsächlich schon geglaubt, wir könnten friedlich mit Mazu auskommen. Eine Frage hätte ich nur noch an dich: Nogo.“


  „Was willst du mit Nogo?“


  „Das war auch keine korrekte Sache, muß ich zugeben. Nogo fehlt nicht das geringste, ich habe Val befohlen, ihn weiter schlafen zu lassen. Mir schien es schwierig genug, dich zurückzuhalten. Und jetzt möchte ich dich bitten, laß Nogo noch ein wenig schlafen. Diese Sprengung ist eine große und schwere Arbeit, dabei brauchen wir vor allem dich, denn du bist der Geologe, du verstehst dich am besten auf Gesteinssprengungen. Du hast keine Zeit, dich um ihn zu kümmern, und für ihn werden die ersten Tage nach dem Erwachen die schwierigsten sein. Danach habe ich keine Angst mehr: Bleibt er nun Nogo, oder wird er Ikendu – du wirst ihm schon alles erklären.“


  Am liebsten möchte ich empört protestieren, aber ich muß zugeben, daß Mark recht hat.


  



  Am nächsten Morgen verlassen wir zu fünft den Palast. Dave und Marcis wollen zur „Wiking“, den Sprengstoff herstellen. Andrew begleitet sie; er muß Felix ablösen, ich werde mir mit Ten die Enge vor der Toten Bucht ansehen. Bevor sich unsere Wege trennen, versuchen sie noch einmal, mich zu ärgern. Denn obwohl uns in gebührender Entfernung dank Mazus Fürsorge dieses Mal nicht nur die beiden Priester, sondern auch noch vier bewaffnete Soldaten folgen – oder vielleicht gerade deshalb –, habe ich mir den Bogen mit den Pfeilen um die Schulter gehängt, den ich auf dem Floß zusammenbastelte.


  Diese urzeitlichen Waffen versetzen die anderen natürlich in vergnügte Stimmung.


  „Aber den Kopf des Löwen bekomme ich, nicht wahr, du Diener des Großen Jägers?“ bittet mich Andrew.


  „Er geht nicht auf Löwen, sondern auf Wasserdrachen“, erklärt ihm Dave mit todernstem Gesicht. „Ich habe mir sagen lassen, sie fliegen zu Hunderten dort in der Bucht herum.“


  „Ganz recht“, stimmt ihm Andrew bei, „sie sind zehn Meter lang und werden von einem kleinen Fusionsreaktor angetrieben. Aber ich hätte trotzdem lieber einen Löwen.“


  „Zerbrecht euch den Kopf nicht über meine Drachen und Löwen, sondern lieber über euren Sprengstoff“, entgegne ich lachend. „Ten und ich, wir sind bestimmt schneller fertig als ihr. Und paßt auf, daß ihr nicht die ganze ,Wiking‘ in die Luft jagt. Daß ihr euch schon heute in die Lüfte erhebt, habe ich mit meiner göttlichen Allwissenheit noch nicht prophezeit.“


  „Kümmere du dich, nur um deine Löwen“, ruft mir Andrew nach, „wir werden ein wahres Wundermittel zusammenbrauen –wir schütten es auf eure Felsen, und schon lösen sie sich in Nichts auf.“


  Eine Weile führt uns unser Weg noch durch Gärten, dann gelangen wir an das von Felsen umgebene Meeresufer und wenden uns nach links. Der kahle Bergrücken verläuft parallel zum Meer, die Felswand, die steil zum Wasser hin abfällt, ist vierzig bis fünfzig Meter hoch. An dieser Steilwand fuhr ich entlang, als ich mit dem Boot den Eingang zur Bucht suchte. Von hier oben aus kann ich nicht sehen, wo ich damals gesegelt bin, ich höre nur, wie unten die Wellen gegen den Stein schlagen. Wir sind keine Viertelstunde gegangen, da senkt sich der Bergrücken, wir sehen das mit Geröll bedeckte andere Ufer der Enge. Vorsichtig klettern wir den steilen Abhang hinab, bis wir endlich den ruhigen Wasserspiegel vor uns haben. Diese Enge ist noch schmaler als der Eingang zur Neuen Bucht, höchstens fünfundzwanzig bis dreißig Meter. Das Wasser ist klar, man kann erkennen, daß es tief ist und sich nirgends Felsen oder Geröll finden.


  „Hier ist das Wasser tief genug. Wo war also der Felssturz?“ frage ich Ten.


  „Ich weiß nicht genau, ich war noch nie hier. Aber man sagt, ganz draußen, direkt am Meer. Gehen wir also weiter.“


  Wir klettern auf dem steilen Hang weiter, ich voraus, Ten folgt mir.


  Nach einer Weile ruft er mir zu: „Nicht so schnell, Gregor! Ich bin kein so guter Bergsteiger wie du!“


  „Das ist doch kein Bergsteigen! Gib dir nur ein bißchen Mühe, wenn wir den Einbruch gefunden haben, kannst du dich ausruhen.“


  Die Priester und die Soldaten sind oben auf dem schmalen Grat geblieben, dort halten sie mit uns Schritt. Die Enge biegt ein wenig nach rechts ab, und plötzlich spüre ich, wie mein Fuß auf einer Stufe Halt findet. Als ob eine primitive Treppe in den Felsen gehauen sei – sie führt nicht geradenwegs ins Wasser, sondern schräg, auf das Meer zu. Ob die Vorfahren der Stadtbewohner diese Treppe angelegt haben? Auf jeden Fall führt sie dorthin, wohin wir auch wollen, und auf ihr läßt sich wesentlich bequemer gehen, als wenn wir weiter an der steilen Wand zwischen dem losen Geröll herumklettern müßten. Ich sehe mich um, Ten Ling ist noch etwa hundert Meter hinter mir und quält sich schrecklich ab.


  „Ten!“ rufe ich. „Merke dir, wo ich jetzt stehe! Hier ist eine Treppe, auf der folge mir.“


  Er blickt auf und winkt mir zu, er hat mich verstanden.


  Auf den flachen Treppenstufen springe ich leicht dahin. Bis jetzt war das Ufer abschüssig, jetzt kommt eine senkrechte Steilwand. Die kaum einen Meter breite Treppe schmiegt sich an den Felsen an. Unter mir in der Tiefe schimmert dunkel das Wasser. Zweimal biegt die Wand scharf nach rechts ab, die Treppe folgt der Biegung. Etwa zehn Meter über dem Wasser kann ich endlich das Meer sehen. Noch ein paar Meter, dann habe ich die schmale Einfahrt erreicht. Auf einmal biegt die Treppe in scharfem Winkel wieder nach rechts ab – so plötzlich, daß ich mich kaum anpassen kann. Und nun liegt vor mir das Meer, strahlend und großartig! Ich blicke zu Boden – und vergesse meine Freude: Die Treppe endet etwa fünf Meter über dem Wasser. Hätte ich in meiner Begeisterung über das Meer nur noch einen einzigen Schritt getan, läge ich jetzt im Wasser.


  Ich betrachte die Felsen, die in die Tiefe gestürzt sind. Wie riesige Säulen liegen sie quer und versperren den engen Zugang zum Meer. Das kleinere Geröll haben die Wellen schon lange mitgerissen oder weiter zerstückelt, vier bis fünf mächtige Steinsäulen sind jedoch nur in zwei Stücke zerbrochen, sie ragen schräg aus dem Wasser. Man muß den Sprengstoff so anbringen, daß sie möglichst klein gesprengt werden, den Rest wird der Wellengang besorgen. Aber wie kommt man an diese Felsbrocken heran? Ein schmaler Sims führt in die Tiefe. Ich trete einen Schritt zur Seite, will sehen, ob er bis zum Wasser hinunter reicht – da stürzt ein Felsbrocken in die Tiefe, dort, wo ich noch vor einem Augenblick stand, schürft meine Schulter.


  Noch zittert die Treppe vom Aufprall, da halte ich schon meinen Bogen in der Hand. Über mir auf der Steilwand steht der eine der beiden Priester. Er beugt sich vor, zum nächsten Felsbrocken. Ich ziele auf seinen Hals, aber ich treffe ihn in die Brust. Er schreit auf und klammert sich in seinem Schmerz an den Brocken, der stürzt mit ihm in die Tiefe, in das schäumende Wasser.


  Ich blicke nach oben – dort steht niemand mehr. Ich eile einige Meter zurück, bis ich die scharfe Biegung der Steilwand mit dem Vorsprung darüber hinter mir gelassen habe. Hier kann man mich nicht mehr von oben angreifen, und ich kann mich mit dem Rücken an die Wand lehnen. Ich lege einen neuen Pfeil auf die Sehne und beobachte angestrengt die Treppe. Sollen sie kommen! Hier können sie sich nur einzeln anschleichen, und einzeln werden sie mit durchschossener Kehle ins Wasser rollen! Ich höre, wie sich hinter der Biegung Schritte nähern, ich hebe den Bogen, der Pfeil entgleitet bereits meinen Fingern, mit einem verzweifelten Aufschrei kann ich den Bogen gerade noch in die Höhe reißen. Ten Ling blickt erst auf, als der Pfeil mit der schweren steinernen Spitze über seinen Kopf hinwegsaust. „Gregor! Was machst du da?“


  Ich muß mich an der Felswand festklammern, denn ich bin aus tiefstem Herzen erschrocken. Was hätte ich anrichten können! Ten hat keine Ahnung, wie nahe ihm der Tod war.


  „Ich dachte... Ich dachte – sie kommen...“, stottere ich.


  „Wer? Und warum schießt du herum?“


  „Stell dich hierher“, sage ich und zerre ihn neben mich. „An dieser Stelle können sie uns von oben nicht treffen. Der eine Priester hätte mich vorhin um ein Haar mit einem Felsen vom Leben zum Tod befördert“, erkläre ich, als hinter der Biegung wieder Schritte ertönen. „Hörst du? Sie kommen!“


  „Ich höre nichts.“ Ten mußte nicht jahrelang in der Wildnis leben, seine Ohren reagieren nicht auf das leiseste Geräusch. Erschrocken schreit er auf: „Was tust du da, Gregor? Warum willst du sie töten? Das darfst du nicht!“


  „Sei ruhig! Preß dich an die Wand und sei still!“


  Um die Biegung stürzt der eine der Soldaten, den Speer zum Wurf erhoben.


  Ich bücke mich, der Speer saust über mich hinweg, und erst da schieße ich den Pfeil ab – er trifft den anderen genau in die Kehle, drei oder vier Schritte von mir entfernt. Der Körper mit dem schweren Panzer stürzt halb auf mich und reißt mich beinahe mit in die Tiefe.


  Die beiden nächsten Soldaten wissen nicht einmal, wie ihnen geschieht. Kaum tauchen ihre schimmernden Helme vor dem Felsen auf, da surrt bereits mein Pfeil. Sie können nicht mehr der Wendung der Treppe folgen, ihr Fuß tritt ins Leere, sie stürzen wie ihr Gefährte ins Meer.


  „Jetzt wirst du es doch wohl glauben?“


  „Ja“, antwortet Ten mit trauriger, dumpfer Stimme, sein Gesicht ist bleich. „Was wäre geschehen, wenn zwei andere von uns hierher gekommen wären?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht gar nichts, weil... Sei still!“


  Wieder vernehme ich ein Geräusch auf der Treppe, aber niemand stürmt heran. Vorsichtige, leise Schritte – der jetzt kommt, weiß, daß er was zu befürchten hat. Er bleibt stehen, geht langsam weiter. Dann ruft er etwas.


  „Was schreit er?“ flüstere ich Ten zu.


  „Er fragt die anderen, ob sie uns schon umgebracht haben. Ich glaube, es ist der zweite Priester.“


  „Rufe ihn. Er soll nur kommen!“


  „Du willst doch nicht etwa – ihn auch?“


  „Du hast gehört, was er gefragt hat. Wenn er erfährt, was geschehen ist, rennt er sofort in die Stadt, und dann...“


  Ten nickt und ruft etwas.


  Langsame, schlurfende Schritte nähern sich, und als der Priester um die Ecke biegt, bin ich so verblüfft, daß ich unwillkürlich den Bogen sinken lasse. Über die Schulter hat er einen dicken Strick gehängt, an dessen Enden zwei schwere Steine baumeln. Erschrocken starrt er uns an, schreit spitz auf und versucht verzweifelt, seine Last loszuwerden, damit er davonlaufen kann. Da trifft ihn mein Pfeil. Der letzte der Soldaten rennt so schnell, daß er in der scharfen Biegung stolpert und der Pfeil über seinen Kopf hinwegsaust. Ehe ich einen neuen Pfeil auf die Sehne gelegt habe, stürzt er über den Priester, und beide rollen in die Tiefe.


  In der Wildnis verging kaum ein Tag, an dem ich nicht eine Antilope, ein Wildschwein, einen Affen getötet hätte, denn wir mußten ja leben. Das ist das Gesetz des Dschungels. Auch der Wilden im Boot, die uns überfielen, mußten wir uns erwehren und sie töten.


  Doch hier ist etwas anderes geschehen, etwas Schreckliches, das mich mit großer Traurigkeit erfüllt. Vergeblich sagt mir mein Verstand, daß ich nicht anders handeln konnte: Sie wollten uns umbringen. Hätten wir uns nicht verteidigt, trieben jetzt wir unten in den Wellen. Doch die Wahrheit ist nicht so einfach, und als ich endlich herausgefunden habe, worin der Unterschied besteht, muß ich mir selbst Vorwürfe machen, und das tut noch mehr weh.
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  Das Wild mußte ich töten, weil ich essen mußte, einige der Flachköpfe haßte ich mit Recht, denn hätte Nogo nicht auf mich aufgepaßt und wäre ich nicht flink genug gewesen, hätten sie mich genauso verspeist wie ich die Antilopen, die ich erlegte. Und die Männer im Boot: sie waren Jäger, für die Nogo und ich auf unserem Floß einfach eine leichte Beute bedeuteten. Aber warum griffen mich diese unglücklichen Soldaten und die beiden Priester an? Ich habe ihnen nichts getan, sie mir auch nicht, es gab weder Rachegelüste noch Haß. Allein Mazu hatte ihnen befohlen, uns heimtückisch zu überfallen. Wäre nicht sein Befehl, könnten wir jetzt gemeinsam auf dieser Treppe sitzen und uns über den Anblick des wundervollen Meeres freuen, das nun ihre Körper verschlungen hat.


  Das ist es, was so schmerzt: Alles geschah auf den Befehl eines anderen, wir hatten nicht das geringste miteinander zu tun, dieser Befehl erniedrigte uns alle: die Sieger und die Besiegten, er machte uns zu Mördern und gleichzeitig zu Opfern. Das Blut dieser sechs unglücklichen Männer kann ich mir nur dann wieder von den Händen waschen, wenn ich den bestrafe, der den Befehl zum Mord erteilte.


  Lange sitzen wir noch am Meer, schweigend, den Rücken an die Felswand gelehnt. Ten starrt ins Wasser, in seinem Blick sind Abscheu und Ekel, seine Lippen bewegen sich, doch er sagt nichts.


  Erst nach einer ganzen Weile spricht er.


  „Wir sollten den anderen nicht berichten, was geschehen ist. Sie würden sich aufregen und streiten, dabei ist alles nur traurig, sehr, sehr traurig. Richtig glauben konnte ich es erst, als ich den zweiten Priester sah, der die beiden Steine um den Hals trug. Weißt du, was er damit machen wollte?“


  „Nein.“


  „Sie uns um den Hals binden, bevor wir ins Wasser geworfen werden, damit niemand erfährt, was mit uns geschehen ist.“ „Und was sagen wir in der Stadt?“


  „Nichts.“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Das ist das beste. Wir sind in die Bucht geklettert, sie sind oben geblieben. Da haben wir sie zum letzten Mal gesehen.“


  „Sie haben keine Steine um den Hals – ausgenommen die beiden letzten, der Priester und der Soldat.“


  Gequält sieht er mich an.


  „Ich weiß. Aber was sollen wir tun? Wir müssen uns mit der Sprengung beeilen.“


  Ehe wir uns auf den Heimweg machen, untersuche ich mit der Gründlichkeit, die ich von Nogo gelernt habe, die Stufen jenseits der Biegung, und die paar Steine, auf denen ich Blutspuren entdecke, werfe ich ins Wasser.


  „Willst du dir nicht noch einmal die Felsen ansehen, die wir sprengen müssen?“ fragt Ten.


  „Nein, ich möchte nach Hause.“


  Es wäre wirklich überflüssig, wollte ich mir die schmale Einfahrt noch einmal betrachten. In dem Sekundenbruchteil, in dem mich der erste Stein und damit der Tod streifte, hat sich mir das Bild der Enge bis in die kleinsten Einzelheiten eingeprägt. So wie damals bei Amars Tod das Bild des Vogels.
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  „Nun, was habt ihr entdeckt?“


  Mark strahlt übers ganze Gesicht, er scheint nicht zu bemerken, wie blaß wir beide sind. Und daß ich mir die Schulter aufgeschürft habe, ist auch kein Wunder, wenn man zwischen Felsen herumklettert.


  „Sagt schon, geht es?“


  Ten hat alle Selbstbeherrschung nötig, um ruhig zu antworten. „Ja, es wird gehen“, sagt er. „Wir sind müde, wir sind lange herumgeklettert, und jetzt auch noch diese Treppe!“


  „Ich flehe dich an“, spottet Mark, „rechnen wir die Zeit in der Hibernisierung ab, bist du nicht einmal dreißig! Und dann jammert er über eine Treppe!“ Lachend wendet er sich den anderen zu.


  Ten sagt nichts, mit seltsamen Blicken starrt er vor sich hin.


  Ich weiß, woran er denkt, aber Mark lacht nur noch lauter, er ist in glänzender Stimmung.


  „Natürlich, wir alle sind noch die reinsten Halbwüchsigen. Nun erzählt aber endlich! Gregor, warum sagst du keinen Ton, was ist los mit dir? Hast du dich an der Schulter gestoßen?“ „Kleinigkeit“, murmle ich, „bin an einem Vorsprung hängengeblieben.“


  „Und die Worte scheinen dir im Hals hängenzubleiben“, redet jetzt Dave weiter. „Oder habt ihr Wasserdrachen gejagt? Wo ist ihr Panzer? Den hättet ihr wenigstens mitbringen können. Als Trophäe.“


  Noch ein Wort, und ich schreie laut heraus.


  Doch Ten hat sich wieder gefangen.


  „Wenn ihr mich zu Worte kommen laßt, erkläre ich euch alles. Es sieht so aus, als ginge es. Die Enge ist tatsächlich durch einen Felseinbruch versperrt worden.“ Er hat es gar nicht gesehen, aber ich bin ihm dankbar, daß er statt meiner spricht.


  „Es ist unmöglich, zum Meer hinauszukommen, aber nicht etwa deshalb, weil so viel Geröll herumliegt, ich glaube eher, die Strömungen zwischen den großen Felsbrocken sind schuld. Die Details wird euch Gregor erzählen.“


  Es ist ein strahlend heller Frühnachmittag, das Sonnenlicht ergießt sich über die Dachterrasse, die Gärten mit ihren grünen Bäumen, die gelben und weißen Häuser, und hinter allem schimmert das azurblaue Wasser der beiden Buchten. Trotzdem sehe ich dunkle Felsen, wirbelnde Wellen und Leichen, die in der Strömung treiben.


  Ich breche ein weiches Stückchen Kalkstein von der Brüstung der Terrasse ab, hocke mich nieder und zeichne auf die glatten Steinplatten.


  „Das also ist die Enge. Hier ist sie etwa dreißig Meter breit. Und hier liegen die Felsen.“


  „Und wie tief könnte das Wasser dort sein?“


  „Nach der Farbe zu urteilen, kaum flacher als in dieser Enge. Aber wo willst du die Bohrlöcher anbringen?“


  „Vielleicht brauchen wir keine Bohrlöcher. Wenn die Felsen tatsächlich so liegen, könnten wir sie durch Kabel mit den Sprengstoffbehältern verbinden und durch elektrische Zündung mit einem Mal in die Luft jagen. Die Wellen, die durch die Sprengung entstehen, schleudern einen Teil des Gesteins an die Steilwand, wo es zerschellt, der Rest wird schön auf den Grund sinken. Wenn es doch noch nicht genug ist, müssen wir eben noch einen Kanister opfern. Dann ist die Enge wieder so tief wie vor dem Einbruch.“


  „So starken Sprengstoff habt ihr? Es handelt sich immerhin um ein paar zehntausend Tonnen Steine.“


  Dave lacht und klopft sich vor Vergnügen auf die Schenkel. Mich macht seine und Marks gute Laune nervös, was ist mit den beiden los? Oder bin ich nur so erschöpft?


  „Die größte chemische Sensation des Jahrhunderts!“ Jetzt schlägt er sich sogar an die Brust! „David Brock und sein Kollege Michel Marcis haben das Nitroglyzerin neuentdeckt! Wir können es in unbegrenzten Mengen herstellen. Wenn du willst, lassen wir innerhalb einer einzigen Woche diesen ganzen Berg zwischen den beiden Engen verschwinden. Sieh her!“


  Er nimmt eine kleine Flasche mit einer durchsichtigen, trägen, honigfarbenen Flüssigkeit aus der Tasche. Er zieht den Stöpsel heraus, neigt das Fläschchen langsam und läßt einen einzigen Tropfen auf den Steinfußboden der Terrasse tropfen.


  Auf die ohrenbetäubende Explosion hin fahren nur Ten und ich zusammen, den anderen merkt man an, daß sie den Trick schon kennen.


  „Nun hör doch endlich auf“, knurrt Till ihn an, „keinen Satz kann man zu Ende sprechen, ohne daß du mit deinem Nitroglyzerin anfängst!“


  Aber die gute Laune Daves ist unverwüstlich, er lacht schallend und klopft mir auf den Rücken.


  „Hast du gesehen? Das ist mehr wert als alle Grundsatzdiskussionen! Vorhin habe ich Mazu einen einzigen Tropfen vor die Füße geschüttet. Du hättest sehen sollen, wie er gehüpft ist!“ Mazu? Er hat viel mehr verdient als diesen kleinen Schrecken. Ginge es gerecht zu, läge er jetzt draußen in der Meerenge, bei seinen Opfern. Wieso bei seinen Opfern? Schließlich habe ich sie umgebracht! Wahnsinnig kann man werden, wenn man darüber nachdenkt!


  „Wann wollt ihr sprengen?“ Es ist besser, man hält sich an die handgreiflichen Tatsachen. „Ich denke, je eher, desto besser!“ „Das meine ich auch. Morgen abend haben wir genug Nitroglyzerin. Einen Tag brauchen wir für den Transport, die Vorbereitungen. Also, sagen wir: übermorgen abend oder am Morgen darauf.“


  Die beiden Tage verfliegen. Endlich haben wir uns entschieden, am Morgen des dritten Tages zu sprengen. Die letzte Nacht verbringe ich mit Ten in meinem Boot, zwischen den Felsen, wieder mit dem Bogen in der Hand. Wir haben nicht erzählt, was an jenem Vormittag geschehen ist, aber alle sahen ein, daß man eine derartige Menge Sprengstoff nicht unbewacht lassen dürfe. Vielleicht kommt zufällig jemand dazu, oder ein plötzlicher Wind erhebt sich. Dann schlagen die Wellen höher, und man muß die Sprengstoffbehälter, die wir zwischen den Felsen aufgehängt haben, ebenfalls höher ziehen, damit sie sich nicht berühren. Daß ausgerechnet wir beide uns für die Nachtwache meldeten, erstaunte auch niemanden. Wir waren nicht an der Montage der Kanister beteiligt, zu dieser lebensgefährlichen Arbeit zog Dave neben den beiden Ingenieuren nur noch Marcis heran, und mit dem Boot kann außer ihnen nur ich umgehen. Nun sitzen wir also im Boot, Ten und ich, und die Nacht ist still, niemand nähert sich der Enge. Meine Angelschnur, die ich mit einem Stein beschwert habe, ziehe ich über den Grund, doch wir entdecken keine der Leichen. Ob sie das Wasser so weit abgetrieben hat?


  „Dabei war diese Nacht die letzte Gelegenheit“, Ten seufzt, als es dämmert und die Sterne langsam verblassen. „Wir hätten sie zwischen die Felsen werfen können, die gesprengt werden, dann wäre auch nicht die kleinste Spur von ihnen geblieben. So kann sie das Wasser an die Oberfläche treiben, und was sagen wir dann?“


  Ich bin klatschnaß, die halbe Nacht habe ich mich über den Rand des Bootes gehängt und die Schnur durchs Wasser gezogen. „Wahrscheinlich sind sie auf dem Grund zwischen den Steinen hängengeblieben.“


  „Ja, aber dann wird die Explosion sie losreißen.“


  Ich zucke mit den Schultern.


  „Jetzt können wir nichts mehr machen, wir werden ja sehen, was geschieht. Siehst du, die Sonne geht auf, gleich sind die anderen hier. Wozu sich aufregen – dazu haben wir nach der Sprengung noch Zeit.“


  Eine Zeitlang sieht es so aus, als sei alles in Ordnung. Dave sorgt dafür, daß niemand näher als einen Kilometer an die Sprengstelle herankommt. Die Druckwelle wird stark sein, Steinsplitter können weit geschleudert werden. Mazu teilt ihm mit, daß er geneigt sei, die Felsen vor der Sprengung zu segnen – ich sehe ihm an, daß er aus ganz anderen Gründen so nahe wie möglich herankommen möchte –, doch Dave weist ihn recht taktlos zurück.


  „Ich zeigte dir, o Mazu, welche Kraft ein einziger Tropfen dieses Zaubermittels besitzt! Und dort hängt so viel davon, daß man dreißig von den größten Krügen deines Palastes damit füllen könnte. Möchtest du noch einmal die Zauberkraft eines Tropfens sehen?“


  Und schon langt Dave in seine Tasche.


  Mazu erinnert sich noch deutlich genug an die letzte Explosion, würdevoll, aber bestimmt verzichtet er auf eine Wiederholung des Experiments, und die Felsen möchte er nun auch nicht mehr segnen.


  Mark und die anderen haben unser Frühstück mitgebracht, damit wir nicht deswegen in den Palast zurück müssen. Während Dave und Andrew die elektrischen Leitungen an die Sprengstoffbehälter anschließen, versuche ich, trotz meiner Nervosität ein paar Bissen hinunterzuwürgen. Daves Sperrlinie reicht bis zu den Gärten am Stadtrand. Hier sitzen wir unter einem Baum, und auf beiden Seiten des Hügels wimmelt es von Menschen. Groß und klein ist auf den Beinen. Jeder möchte das Wunder sehen, das die Fremden vollbringen wollen, obwohl die Leute keine Ahnung haben, was eigentlich geschehen wird. Ich muß zugeben, wir sind uns selbst nicht bis ins Einzelne klar. Dave glaubt, gleich der erste Versuch müsse gelingen, er hat das Dreifache der nötigen Menge an den Felsen angebracht. Manche fürchten, die Druckwelle werde größer sein als berechnet, außerdem können auch die Felswände der Enge erschüttert werden und Zusammenstürzen.


  Nur Mazu scheint die Ruhe selbst zu sein. Er steigt nicht einmal aus seiner Sänfte, er hat sich von den Trägern neben uns, im Schatten des Baumes, absetzen lassen. Offensichtlich denkt er, wo wir sind, ist er ebenfalls in Sicherheit. Er macht sein übliches undurchdringliches Gesicht. Woran denkt er? überlege ich. In vieler Hinsicht ist er der klügste Mensch, den ich auf diesem Planeten getroffen habe, und dabei doch so abhängig von seiner Selbstsucht, seiner Machtgier und seinen Göttern, an die er natürlich nur glaubt, weil es einfach und bequem für ihn ist. Keinen Augenblick habe ich angenommen, daß er Nogo tatsächlich für einen Gott hält. Aber was wird er zu der Sprengung sagen? Denn nun wird tatsächlich etwas geschehen, was seine Vorstellungskraft übersteigt. Wird er hinterher eingestehen – wenigstens sich selbst –, daß das nicht das Werk der Götter, sondern irdischer Menschen ist?


  Dave und Mark kehren zurück und verbinden das Ende des Kabels mit dem Induktor. Eine einzige Bewegung, und vorbei ist es mit der Stille in der Bucht, die Hölle bricht los...


  „Nun? Wer soll die Sprengung auslösen?“ fragt Dave und hebt die kleine Dose.


  „Ten“, sagen die anderen. „Es war seine Idee, also hat er das Recht dazu.“


  „Nein“, antwortet der Astronom, „im Grunde war es Gregors Einfall. Und – außerdem... er hat von uns allen am meisten gelitten. Ihm ist es am schlimmsten ergangen. Und diese Sprengung, denke ich, ist der erste Schritt auf dem Weg nach Hause.“


  Er drückt mir den Induktor in die Hand. Mein Herz klopft schneller, aber ich glaube, nicht nur vor Erregung. Was ist diese kleine Sprengung im Vergleich zu dem, was wir alle schon erlebt haben? Ein kleiner, primitiver technischer Vorgang neben den Wundern der Wissenschaft, die uns bei der Raumfahrt, in der Photonenrakete und in der „Wiking“ begegnet sind. Trotzdem sind wir bewegt, wir spüren, daß Ten recht hat: diese Sprengung ist der erste Schritt. In ein paar Jahren wird vielleicht Till, der Navigator, seinen schmalen Finger auf den Starter der „Wiking“ legen, und aus den Aptatoren werden die wohlbekannten Worte ertönen: Vorbereitungen für den Start beendet! Ich starte! Zwanzig, neunzehn, achtzehn...


  „... fünfzehn, vierzehn...“ Das ist meine Stimme, auch wenn sie mir fremd klingt, ich lasse keinen Blick von dem gewölbten Rücken des Hügels. Dort, dahinter, in dem schmalen Einschnitt, entscheidet sich jetzt unser Schicksal. Drei, zwei eins...


  Die Erde bebt, hinter dem Hügel erhebt sich donnernd eine dichte schwarze Wolke in den Himmel, und die Druckwelle wirft uns alle zu Boden: Vorsichtige und Wagemutige, Wundergläubige und diejenigen, die das Wunder selbst ausgelöst haben. Der göttliche Mazu liegt mit betroffenem Gesicht unter seiner umgestürzten Sänfte. Ein Steinhagel geht auf die bebende Erde nieder, und hier und da ertönt lautes Wehgeschrei: ein Beweis dafür, daß die Sperrlinie doch zu eng gezogen war. Die Menge ist entsetzt und rast mit wahnsinnigem Geschrei auf die Stadt zu, und Mazu bleibt einzig und allein deshalb, weil er sich nicht ohne Hilfe von der Sänfte, dem so schändlich umgekippten Symbol seiner Macht, befreien kann.


  „Das hast du ja schön ausgerechnet, Dave“, knurre ich, während ich den Staub ausspucke. „Weniger hätte auch gereicht.“


  Die dunkle, zusammengeballte Wolke zerteilt sich hinter dem Hügel, Steine fallen nicht mehr vom Himmel, so schnell der Schrecken die Menschen überkam, so schnell vergeht er wieder. Dave eilt mit schlechtem Gewissen zu den wenigen Verwundeten, die am Rande der Gärten liegen, und er hat tatsächlich unglaubliches Glück: niemand ist erschlagen worden. Nicht einmal Knochenbrüche gibt es, nur Abschürfungen und Beulen. Während wir Mazu unter seiner Sänfte hervorzerren, kommen auch seine Diener zurück, die in alle Himmelsrichtungen davongerannt waren. Sogar einige tapfere und neugierige Stadtbewohner wagen sich in unsere Nähe. Der Oberpriester sieht ruhig und unbewegt aus wie immer, nur seine blassen Lippen verraten, wie weit er von seiner gewohnten Selbstsicherheit entfernt ist.


  [image: ]


  „Nun kannst du mit uns kommen, o Mazu, und die Enge segnen“, redet ihm Dave zu.


  „Nein! Er muß hierbleiben!“ rufen Ten und ich verzweifelt im gleichen Atemzug.


  „Was ist mit euch los?“ fragt Dave verwundert. „Wir haben das ganze Theater doch bloß veranstaltet, um dem Dickkopf eine Lektion zu erteilen!“


  „Ja, ja, das ist richtig, aber er soll erst später kommen“, stottere ich. „Wir gehen einstweilen voraus.“


  „Ich weiß nicht, was ihr wollt, er soll ruhig mitkommen. Auch dann, wenn es ihm nicht paßt. Den psychologischen Vorteil, den wir errungen haben, müssen wir ausnutzen! Seht ihn euch doch nur an, er hat einen Schock bekommen. Oder habt ihr einen vernünftigen Einwand vorzubringen?“


  „Ja, natürlich – das heißt, nein... Nur...“ Ten fällt auch nichts weiter ein als mir.


  „Also, gehen wir“, entscheidet Andrew und hakt sich bei uns ein. „Ihr könnt euch unterwegs herumzanken!“


  Mark wendet sich an den Oberpriester, und obwohl ich kein Wort verstehe, weiß ich, was er ihn fragt. In Mazus Augen glimmt Furcht auf, doch dann nimmt er sich zusammen und nickt würdevoll. Er gibt seinen Dienern einen leisen Befehl, sie packen trotz ihrer zitternden Knie die Sänfte und machen sich auf den Weg zur Sprengstelle.


  Der Weg ist weit, fast einen Kilometer. Mark und die anderen debattieren schon über die Trockenlegung der Neuen Bucht, während Ten und ich schweigend der Sänfte folgen. Und einmal ist der Weg doch zu Ende. Kaum hat Dave den Steilhang erreicht, als er laut aufschreit und die anderen um sich versammelt. Die Sänfte bleibt mit einem Ruck stehen, die Diener starren ebenfalls betroffen in die Tiefe.


  Verzweifelt greift sich Dave an den Kopf. „Dabei haben wir so aufgepaßt, allen Leuten haben wir gesagt...“


  Ich werfe nur einen sekundenschnellen Blick in die Tiefe, dann beobachte ich Mazu. Was wird er sagen? Das Wasser hat sich wieder beruhigt, sechs Leichen schwimmen darauf. Auch heute trage ich Bogen und Köcher bei mir, und die gefiederten Pfeile, die den Soldaten und Priestern in der Kehle oder im Rücken stecken, lassen keinen Zweifel zu. Jede Erklärung ist überflüssig. Und nicht nur Mazu sieht, was nicht zu übersehen ist. Dave bleibt seine Frage im Halse stecken. Die Stille dauert lange und ist wichtig, alle Blicke richten sich auf den Oberpriester. Was wird er sagen?


  „Du wildgewordener Wahnsinniger“, flüstert mir Mark zu. „Wann hast du das angerichtet? Und warum?“


  Ich presse meine Finger um Tens Arm, Ten wird mir helfen, er wird es ihnen klarmachen, er weiß, daß ich nicht anders handeln konnte.


  Mazus Antlitz wirkt wie aus Stein, er schweigt, die Augen auf das Wasser gerichtet. Dann sieht er mich an, eine Sekunde begegnet sein Blick dem meinen, danach gleitet er weiter.


  „Nicht hier waren die Felsen, die den Zugang zum Meer versperrten“, sagt er mit ruhiger, unbewegter Stimme. „Ich glaube, wir müssen uns nach rechts wenden.“ Ten übersetzt mir flüsternd.


  Mazu winkt seinen Dienern, und wieder schwankt uns die Sänfte voran. Mazu sieht starr vor sich hin, sein Blick ist auf das Ende der Enge, auf den Zugang zum Meer gerichtet, und nicht auf das, was alle so bestürzte und um dessentwillen sie jetzt alle über mich herfallen. „Warum? Wieso? Ein Halbwilder, der reine Wahnsinn, Unverantwortlichkeit, Blutvergießen, das eines Menschen unwürdig ist.“


  Ten Ling wird sehr energisch: „Genug davon. Ich übernehme die Verantwortung für alles. Nachher erkläre ich es euch.“


  Mazu scheint überhaupt nichts wahrzunehmen. Stumm betrachtet er den mächtigen Krater, den die Sprengung in den Boden gerissen hat und durch den nun das Meer ungehindert hineinströmt. Die Tote Bucht ist nicht mehr tot, sie muß einen neuen Namen bekommen. Auch auf dem ganzen langen Heimweg schweigt Mazu. Auch wir schweigen, ich spüre jedoch an den Blicken der anderen, daß sie mich verurteilen oder mir beistimmen. Ten geht neben mir und sagt kein Wort, seine Augen sind auf die Steine der Straße gerichtet.


  Als unser stummer Zug die Gärten erreicht, empfängt uns die neugierige, begeisterte Menge. Endlich können sie den Hafen wieder in Besitz nehmen, den ihre Urgroßväter gebaut haben, dank der Götter – oder der Menschen von dem fremden Stern. Vor dem Palast heben hilfsbereite Hände Mazu aus seiner Sänfte, und Ten tritt plötzlich zu ihm, der mit nichts anderem beschäftigt scheint als mit seinem Mantel, ihn glattstreicht und in wirkungsvolle Falten legt. Ten fragt ihn etwas, während er mit der einen Hand Mark wegschiebt, der eilig hinzugesprungen ist – eine unwahrscheinliche, überraschende Bewegung bei dem ewig höflichen Chinesen! Mark wird rot, vielleicht aus Scham oder vor Zorn, dann zuckt er mit den Schultern.


  „Ihr seid beide wahnsinnig, du genauso wie Gregor! Und diese Schlächterei habt ihr zusammen veranstaltet!“


  Ten hört nicht auf ihn, er wiederholt die Frage, die er Mazu gestellt hat. Der ist noch immer damit beschäftigt, den Faltenwurf seines Gewandes zu ordnen, erst nach langer, langer Zeit hebt er den Kopf, er sieht durch Ten Ling, Mark und die Diener um ihn herum einfach hindurch. Sein Blick sucht den meinen – genau wie damals bei unserer Ankunft im Hafen. Jeder hält den Blick des anderen aus – bis endlich Mazu die Augen senkt, leise etwas zu Ten sagt und in den Palast eilt.


  „Was hat er gesagt?“ schreit Mark Ten an. „Daß er dir morgen früh Antwort gibt? Weißt du, was er tun wird? Er läßt uns alle umbringen! Das ist unsere letzte Nacht! Da habt ihr was Schönes angerichtet!“
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  Gern erinnere ich mich nicht an diese Nacht. Wir streiten, jeder gibt dem anderen unrecht, wir verlieren unsere menschliche Würde. Die elf Menschen, die Felix damals im Haus der Stille als die besten Vertreter der Menschheit bezeichnete, bringen zweiundzwanzig verschiedene Meinungen vor. Wir streiten miteinander und mit uns selbst um eine Wahrheit, die jede Minute ihren Inhalt verändert: Gewalt oder Überzeugung, friedliches Sichausliefern oder heißblütige Unüberlegtheit, was hätten wir tun sollen, und was können wir noch tun? Haben wir wirklich alles verdorben, oder beginnt jetzt eine neue, erfolgreichere Zeit in unserem hiesigen Leben? Jeder faßt jeden Entschluß, Traurigkeit und Scham machen uns müde und erschöpft, jeder bereut, was er an Ungerechtem gesagt hat, aber klüger werden wir davon nicht. Und an dem ganzen Ausbruch ist nur die Frage schuld, die Ten Mazu gestellt hat: „Wann, o Mazu, können wir mit der Abschließung der Neuen Bucht beginnen?“ Worauf Mazu antwortete: „Morgen früh werden die Söhne des fremden Sternes alles wissen.“ Und nun legt jeder Mazus Erwiderung seinen eigenen Gedanken entsprechend aus.


  Nogo, noch immer im tiefen Schlaf, ruht wie ein düsterer, aber sicherer Fels in den Wellen, die die Unterhaltung schlägt. Ich setze mich neben ihn und fühle seinen Puls. Vielleicht finde ich bei ihm die Sicherheit, die Wahrheit, die für diesen Planeten gilt. Doch auch er hilft mir nicht, die Stadt und Mazu sind nicht Kriri und die Horde. Alles, was bis jetzt geschehen ist, ist anders als diese Nacht mit den rauchenden Fackeln an den Wänden, den stummen Wachen vor unserer Tür und mit dem Gewimmel unten in der Stadt. Denn auch in der Stadt ist man wach, Fackeln schwanken durch die Gassen, die sonst um diese Zeit dunkel und verlassen sind, die Söhne des Meeres sind in eifriger Bewegung.


  Endlich siegt die Partei der Vorsichtigen. Mit unserer ganzen Ausrüstung – den wenigen Lebensmitteln, die wir in unseren Zimmern haben, und den Oxygenflaschen –, ziehen wir auf die Dachterrasse. Andrew, Ten und Till helfen mir den noch immer schlafenden Nogo tragen. So haben wir also nur einen Angriff von unten zu befürchten. Von hier aus sehen wir sogar die „Wiking“, die von Felix bewacht wird. Er ist so wütend wie wir, aber noch hilfloser. Richtet er die Triebwerke der Rakete auf den Palast, kann er zwar die halbe Stadt in Schutt und Asche legen, aber er trifft nur die Häuser auf der unteren Hälfte des Hügels. Und entdeckt er doch eine Methode, mit deren Hilfe die Flammen bis hinauf zum Palast schlagen können, gehen wir genauso zugrunde wie unsere Feinde. Auf alle Fälle bereitet er sich auf das Unmögliche vor, das dumpfe Dröhnen der Steuerraketen und der bläulichweiße Schein des ausströmenden Gases zeigen uns, daß er versucht, die „Wiking“ zu wenden.


  Es sind keine zwei Stunden mehr bis zum Morgen, als uns alle Verzweiflung erfaßt. Mark hat recht, wir gehen hier zugrunde. Und Nogo? Er hätte noch Jahre leben können, hätte ich ihn nicht mitgeschleppt. Man muß ihn wecken! Das Volk verehrt ihn abergläubisch, er ist der Gott der Wälder. Selbst wenn es Mazu befehlen sollte – ihn würden sie nur sehr ungern und zögernd angreifen. Nogo muß geweckt werden! Dann kann ich mich von ihm verabschieden und ihm alles erklären, er soll einfach durch die Stadt gehen und im Wald verschwinden. Auch wenn er nicht nach Hause findet – er kann noch lange im Busch leben. Und so ganz unmöglich ist es nicht, daß er nach Hause findet. Der Große Strom macht einen riesigen Bogen, ehe er ins Meer fließt, wenn Nogo diesen Bogen abschneidet, kann das Jagdgebiet seiner Horde nicht weiter als achthundert bis tausend Kilometer entfernt sein! Ich habe kein Recht dazu, ihn um diese Möglichkeit zu bringen.


  „Auf deine Verantwortung.“ Mark zuckt mit den Achseln. „Daß er uns nur kein Unheil anrichtet, denn sonst bin ich gezwungen, ihn umzubringen. Erkläre ihm, wer wir sind und daß er dir in allem gehorchen muß. Aber kämpfen muß er, denn er kann uns eine wertvolle Hilfe bedeuten. Wenn sie ihn immer noch für einen Gott halten...“ Er winkt ab.


  In einer halben Stunde habe ich es mit Vals Hilfe so weit gebracht, daß Nogo die Augen öffnet. Er erkennt mich. Er ist benommen, preßt meinen Arm an sich und streichelt mir das Gesicht.


  „Gregor, Gregor!“


  Die Zeit verfliegt, ich muß ihm so viel erzählen, daß ich nicht weiß, wo ich beginnen soll. Er hört sich alles geduldig an, unterdessen betastet und bewegt er verwundert seinen geheilten Arm. Nach dem langen künstlichen Schlaf befindet er sich in einem seltsam leichten, wie berauschten Zustand, er nickt zu allem, auch dann, wenn ich ganz genau weiß, daß er mich nicht verstanden haben kann. Unablässig wiederholt er einen einzigen Satz: „Jetzt jagen wir immer zusammen, Nogo verläßt Gregor nie mehr!“


  Das antwortet er auch, als ich ihm erkläre, daß er meine Feinde nicht bestrafen darf, wenn ich zugrunde gehe, sondern daß er wieder in die Wälder ziehen soll.


  Dann steht er auf, sieht uns allen ins Gesicht und murmelt verwundert: „Ein Bruder von Gregor fürchtet sich, der andere nicht. Warum?“


  „Das versteht Nogo nicht. Nogo muß sie alle lieben, ob sie sich fürchten oder nicht.“


  „Warum fürchtet sich Gregor nicht?“


  Ich kann ihm nicht sagen, daß ich sogar dazu zu erschöpft und zu enttäuscht bin.


  „Weil Nogo bei mir ist. Nogo ist ein starker Krieger. Wenn Nogo bei ihm ist, fürchtet sich Gregor nicht.“


  Tatsächlich bin ich jetzt viel ruhiger, schon allein deshalb, weil seine Fragen mich völlig in Anspruch nehmen. Ich zeige ihm von der Terrasse aus die Stadt, die Buchten, die „Wiking“.


  „Warum ist der Große Himmelsfisch zornig? Warum speit er Feuer?“


  Mitunter leuchten die Steuerraketen tatsächlich auf, Felix korrigiert die Bewegung, die der Wellengang der „Wiking“ mitteilt.


  „Weil in der Stadt böse Glatthäute leben.“ Es ist besser, wenn ich ihm das ins Gehirn hämmere. „Sie wollen Gregor und seine Brüder töten.“


  „Nogo bringt sie alle um!“ Er schlägt sich an die Brust. Ich merke, daß er noch immer benommen ist, denn sonst hätte er die Größe der Gefahr und die Aussichtslosigkeit des Kampfes erkannt. „Wo ist meine Keule?“


  Die Keule ist unten in einem der Zimmer geblieben, aber Nogo möchte sie unbedingt haben. Ich fürchte Scherereien. Also erklärt sich Mark einverstanden, daß ich mit Nogo hinuntergehe, die Keule holen.


  „Vielleicht schadet es nicht, wenn die Wachen in den Gängen Nogo-Ikendu ein wenig herumspazieren sehen“, meint Mark.


  Und er hat recht. Nogo hat seinen Arm auf meine Schulter gelegt, denn er ist noch nie im Leben eine Treppe hinabgegangen, und es macht ihm reichlich Mühe. Als wir beide im Gang des zweiten Stockwerks erscheinen, rennen die Wachen mit wahnsinnigem Geschrei in den ersten Stock hinunter. Plötzlich wird es überall im Palast lebendig, es summt wie in einem Wespennest, ich bin fast davon überzeugt, daß wir im nächsten Augenblick die gesamte Palastwache auf dem Hals haben. Da breitet sich plötzlich wieder tödliche Stille im Gebäude aus. Die Keule finden wir glücklicherweise in einer Ecke, so daß wir auf die Terrasse zurückkehren können. Bei der letzten Biegung der Treppe bekommen wir beinahe Oxygen ins Gesicht. Den Lärm und die darauffolgende Stille konnten sich Mark und die anderen nur so erklären, daß uns die Übermacht erschlagen hatte und Mazus Soldaten nun zu ihnen kamen. Daß die Wachen beim bloßen Anblick Nogos schreiend davongerannt sind, beruhigt auch die Ängstlichsten ein wenig. Und Till sieht seine Theorie bestätigt. „Die haben noch mehr Angst als wir. Ein Pech, daß man euch das nicht klarmachen kann!“


  „Auf jeden Fall müssen wir nicht gleich den ersten töten, der sich uns nähert. Vielleicht soll er nur eine Botschaft überbringen.“ Ten versucht zwischen den beiden extremen Standpunkten zu vermitteln.


  Eine Stunde später hören wir einsame Schritte auf der Treppe. Ein unbewaffneter alter Priester verneigt sich tief und sagt einen einzigen kurzen Satz. Ich sehe, daß Ten bei diesem Satz bleich wird. Gerade treffen die ersten Strahlen der Sonne die Brüstung der Terrasse, die Stadt und die Buchten liegen noch im grauen Morgendunst.


  „Mazu läßt ausrichten“, Ten hat seine Ruhe wiedergewonnen, „daß er dich und mich am Tor des Palastes erwartet, um uns die Antwort zu geben, die er uns gestern versprochen hat.“


  „Das ist der Anfang vom Ende“, Mark seufzt, „um den Palast wimmelt die ganze Stadt herum.“


  „Dummes Zeug!“ knurrt Till.


  „Ihr müßt gehen!“


  „Ihr dürft auf keinen Fall gehen!“


  „Nehmt die Oxygenflaschen mit!“


  „Nehmt sie nicht mit, der Oberpriester ist auch unbewaffnet!“ Nun sind wir genauso weit wie gestern abend. Ich werde zornig. Ich muß daran denken, was Ten einmal in der astronomischen Beobachtungsstation der „Wiking“ zu mir gesagt hat: Wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt, ist es auch eine große Sache, anständig zu sterben...


  „Genug!“ rufe ich. Plötzlich sind alle still, aber diese Stille erschreckt nur Nogo. Er schwenkt seine Keule und stellt sich dicht neben mich.


  „Gregor, warum bist du böse? Gregor darf man nichts tun – wer Gregor etwas tut, den tötet Nogo!“


  „Warte, Nogo“, antworte ich ihm, „bis jetzt hat mir noch niemand etwas getan.“


  Dann fahre ich in der Sprache der Erde fort: „Mir ist egal, was ihr beschließt, ich gehe hinunter, und zwar mit Nogo. Ich weiß, in euren Augen bin ich an allem schuld, als ich kam, habe ich euer friedliches Leben in dieser Stadt gestört. Und daß mir dieses friedliche Leben nicht gepaßt hat, betrachtet ihr auch als Schuld. Jetzt gehe ich, ich werde mich schon verantworten.“


  Sie stehen da wie zu Stein erstarrt, als ich die Treppe hinabsteige, auf mein Geschrei hin flieht der alte Priester in friedlichere Regionen. Nur Ten folgt mir.


  „Du bleibst hier, Ten, ich möchte nicht, daß du mit mir kommst.“ Langsam paart sich mein Zorn mit einer nagenden Traurigkeit. Ich bin allein, kein Erdenmensch, kein Flachkopf und kein Stadtbewohner versteht mich. „Bei Nogos Volk würde man sagen: Das ist mein Krokodil.“


  „Ich gehe nicht mit, weil ich dir dein Krokodil abnehmen will.“ Wenn er jetzt irgend etwas Schönes, Erhebendes von sich gibt, schlage ich ihn nieder! Sie sollen mich in Frieden lassen mit ihrem heldenhaften Getue! „Aber leider brauchst du einen Dolmetscher. Oder vielleicht nicht?“


  Der Palast ist wie ausgestorben. Wir sind schon im ersten Stock, auf den Gängen keine Menschenseele. Die dort oben auf der Terrasse stehen wahrscheinlich noch immer wie erstarrt herum. Ten schweigt, ich muß dauernd Nogos Fragen beantworten.


  „Sei still!“ knurre ich ihn an. „Und bleib bei mir!“


  Auch die große Vorhalle ist leer, durch das Tor kann ich sehen, daß der ganze weite Platz voller Menschen ist. Mazu steht dem Portal gegenüber, umgeben von seinen Priestern. Noch eine Minute, dann ist alles entschieden.


  „Hör zu, Nogo! Wenn sie uns angreifen, läufst du dorthin!“ Ich zeige nach rechts, wo die Berge beginnen. „Ich komme dir dann nach.“ Ich weiß, nur so kann ich ihn zur Flucht überreden. „Hast du verstanden?“


  „Ja. Aber warum?“


  „Sei still!“ knurre ich. Es macht nichts, wenn er ein bißchen ärgerlich auf mich ist, dann wird ihm der Abschied leichter fallen. „Sobald ich rufe, läufst du davon!“


  Ich habe kein Angst, ich weiß genau, so viel Zeit bleibt mir noch, um wenigstens Mazu den Schädel einzuschlagen. Ich packe mein Steinbeil fester. Was dann kommt, ist gleich. Wir treten aus dem Tor, ein Raunen geht durch die Menge.


  „Ikendu, Ikendu!“


  Mazu hat seine Hände bisher in den Falten seines Gewandes versteckt, nun hebt er sie. In der einen scheint er einen schweren Gegenstand zu halten, denn er läßt sie rasch wieder sinken. Sie stürzen sich noch immer nicht auf uns – kein Wunder, wie ich die Leute hier kenne, geht der Hinrichtung erst eine Zeremonie voran. Dann beginnt Mazu zu reden. An seinen Augen kann ich nichts erkennen, er versteckt sie hinter den Wimpern. Ich warte, Ten wird schon einmal mit der Übersetzung beginnen, ich will ihn nicht drängen. Unterdessen entdecke ich, daß der schwere Gegenstand in Mazus Hand ein gewöhnlicher Stein ist, und auch der Priester neben Mazu hat einen solchen Stein. Einen Strick sehe ich nirgends, aha, es wird also eine Steinigung geben, ertränkt werden wir nicht. Aber noch ist es zu früh, daran zu denken, schließlich halte ich meine Steinaxt in der Hand, und ich weiß, daß ich schneller bin als Mazu. Ich mache mir eher Sorgen um Nogo. Unmittelbar hinter dem Palast muß er nach rechts abbiegen, dort treiben sich kaum zwanzig Leute herum, und hinter der Ecke ist die Gasse völlig menschenleer. Mazus Predigt scheint kein Ende nehmen zu wollen. Kann er nicht einfacher sagen, daß er uns umbringen will?


  Endlich spricht Ten. Seine Stimme ist sehr leise und langsam, er betont jedes Wort so deutlich, als spräche er zu einem Kind. „Paß gut auf, Gregor, und laß dir nicht das geringste anmerken. Mazu muß nicht wissen, wie sehr wir ihn mißverstanden haben. Was er jetzt von sich gibt, ist die völlige und öffentliche Unterwerfung. Er freut sich ganz besonders, daß auch Ikendu mit uns gekommen ist, und er ließ uns rufen, um uns mitzuteilen, daß er und sein Volk noch heute, und zwar sofort, damit beginnen, die Neue Bucht vom Meer abzuschließen. Er bittet uns höflich, falls wir noch warten können, möchten wir keine neue Sprengung veranstalten, sie werden die Enge mit Steinen anfüllen. In der Stadt ruht überall die Arbeit, alle sind damit beschäftigt, Steine hinaus zur Bucht zu transportieren. Dann hat er eine weitere Bitte, und er hofft, du wirst sie nicht zurückweisen. Zu Ehren der Götter mögest du den ersten Stein in die Enge werfen, den zweiten ich. Wenn natürlich der göttliche Ikendu Lust dazu hat, den ersten Stein zu werfen, ist es eine ganz besondere Ehre. Dabei hat Mazu den Hintergedanken, daß vor dem Volk wir als die Verantwortlichen für den Abschluß der Bucht dastehen, aber ich denke, daraus sollten wir uns nichts machen. Hast du alles verstanden?“


  „Ja.“


  „Ich glaube nicht, daß es eine Falle ist, dazu ist es zu kompliziert, er könnte uns in diesem Augenblick einfach alle drei umbringen. Wir wollen jetzt nichts weiter sagen, sonst denkt er, wir zögern. Wenn dir Mazu den Stein in die Hand drückt, nimm ihn, unterwegs werden wir uns bemühen, ihn in die Mitte zu nehmen. Ist es doch eine Falle, steckt er auch mit drin. Ich habe schon gesehen, wie schnell du sein kannst, ich weiß, du wirst auch jetzt keinen Fehler machen. Bist du bereit?“


  „Ja.“


  Ten sagt zu Mazu nur zwei Sätze, worauf der Oberpriester auf mich zuschreitet. Wenn ich mir sein Gesicht ansehe, möchte ich kaum glauben, daß Ten die Wahrheit gesagt hat – aber bisher stimmte immer alles, was er dolmetschte. Mazu bleibt vor mir stehen, ein anderer Priester vor Ten. Beide überreichen uns ihren Stein. Einen Moment erhasche ich Mazus Blick. Wenn er jetzt unschuldig aussieht, ist es sicher, daß er lügt, denn ich weiß am besten, welch großartiger Schauspieler er ist. Aber in seinem Blick schillert Zorn über die Erniedrigung und Haß. Schon hat Mazu den Kopf wieder gesenkt, wir drei umgeben ihn, und langsam setzt sich der Zug zur Neuen Bucht in Bewegung.


  Lang ist der Weg bis zur Meeresenge, der Stein ist schwer, und schwer ist es auch, Nogos unmögliche Fragen zu beantworten. Ich kann ihm nicht übelnehmen, daß er unablässig fragt, schließlich ist ihm diese Welt völlig unbekannt. Schwer zu ertragen ist auch das hartnäckige Schweigen des besiegten Mazu. Aber jeder Weg ist lang, der wirklich zu einem Ziel führt, und jede Last ist schwer, die wir tragen müssen, ehe wir an dieses Ziel gelangen. Und mein Weg begann nicht auf dem Platz vor dem Palast, sondern vor langer Zeit, dort, wo sich die ersten Geschehnisse dieser Geschichte abspielten, vielleicht sogar noch früher... Ich weiß es nicht.


  Auf alle Fälle ist der Weg zu Ende, als ich den schweren Stein so hoch wie möglich hebe und ihn in die Wellen der Enge schleudere. Diesem ersten Stein werden Tausende und Zehntausende folgen, wir werden den Zugang zum Meer sperren und das Wasser aus der Bucht herauspumpen.


  Doch das ist nicht mehr meine Geschichte, sondern die Geschichte der „Wiking“. Sie wird Mark erzählen, oder Ten oder vielleicht am besten Dave.


  Meine Aufgabe ist beendet. Auf die Bitte meiner Gefährten hin habe ich meine Geschichte berichtet, damit sie die „Wiking“ mit nach Hause bringt, auf die Erde, die ich nie wieder sehen werde. Warum ich hier geblieben bin, werden Mark oder Dave erzählen, es ist zu lang, um es jetzt zu erklären, vielleicht würdet ihr es nicht verstehen, und ich bin jetzt sehr müde. Ich weiß, manches von dem, was ich gesagt habe, klingt ein wenig wirr, ich habe mich nicht sehr darum bemüht, die Ereignisse zeitlich zu ordnen. Erzählen ist nicht mein Beruf, außerdem habe ich viel vergessen in den zwei Jahren, die wir zur Reparatur der „Wiking“ brauchten. Ich weiß nicht, warum Ten vorschlug, in einem freien Sektor des Elektronengehirns meine Geschichte zu speichern. Vielleicht dachte er, jemand könne etwas aus ihr lernen, sie könne jemandem nützen. Ich weiß nicht, ob ihr, meine Brüder auf der Erde, durch diese Geschichte klüger, tapferer oder besser werden könnt. Ten glaubt es jedenfalls. Und wenn ihr eine Lehre in ihr sucht – dann fragt Ten oder euch selbst, jetzt, nachdem ihr sie zu Ende gehört habt. Ich muß ehrlich zugeben, ich habe vergeblich nach dieser Lehre geforscht, es kann aber auch sein, daß ich nicht ausdauernd genug war, mir nicht genug Mühe gegeben habe. Ich weiß, daß die „Wiking“ nach Hause fliegt, in kaum zwei Wochen wird sie starten. Und das bedeutet mir mehr als jede Lehre, die eine Geschichte vermitteln kann, auch dann, wenn ich selbst...


  [image: ]
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  Hier brach die Stimme ab, der Lautsprecher schwieg, und Ben Hatti, der schon sehr alt und sehr angesehen war, rief ärgerlich: „Was soll das? Was ist los? Müßt ihr ausgerechnet jetzt mit dem Gerät herumspielen?“


  Es war ein mächtiger Saal, in dem die Vertreter des Rats für Weltraumforschung saßen, seine Ecken verschwammen im Halbdunkel, denn nur die Lampen des Schalttisches brannten. Die eine Seite des Raumes wurde völlig von einer riesigen Instrumentenwand in Anspruch genommen. Neben dieser Instrumentenwand stand ein junger Techniker. Jetzt wandte er sich an Ben Hatti, der in seinem tiefen Sessel fast versank.


  „Der weitere Teil des Sektors ist leer, beziehungsweise...“ Er drückte auf den Schaltknopf, nach einer Weile zeichneten sich auf dem Oszillator wieder die modulierten, zitternden Linien der menschlichen Stimme ab: „So geht es weiter...“


  „Achtung, Achtung, Vorbereitungen für den Start beendet! Ich starte! Zwanzig, neunzehn...“


  „Halt! Aufhören! Das ist nicht Gregor Mans Stimme! Fünf Stunden haben Sie sie gehört, und jetzt erkennen Sie sie nicht?“ empörte sich Ben Hatti. „Suchen Sie weiter!“


  Der Techniker war so unüberlegt, die berechtigte Frage zu stellen: „Aber wo?“


  Ben Hatti verstummte und schwieg unheilverkündend – dabei hatte der junge Mann recht. Der Gedächtnissektor des Elektronengehirns der „Wiking“ enthielt außer der Erzählung Gregor Mans noch eine kurze Zusammenfassung Ten Lings, die dieser Erzählung voranging. Sie war etwa sechs Jahre früher aufgenommen worden als die Geschichte Gregors und gab die astronomischen Daten des neu entdeckten Planeten an. Doch der Teil, der nun folgte, begann ohne Zweifel mit den Startanweisungen Robert Tills. Es war Vorschrift, den Start im Elektronengehirn zu speichern, falls irgendein Fehler vorgekommen war, konnte man es auf diese Weise nachträglich am leichtesten feststellen. Ben Hatti war wütend – übrigens hatte er auch allen Grund dazu –, und diese Wut mußte er an jemandem auslassen, wollte er nicht daran ersticken. Er holte tief Luft, um seiner Meinung über die Mitarbeiter der Auswertungszentrale Ausdruck zu geben, als aus einem der Sessel ein leises Räuspern ertönte. Sie waren zu fünft in dem großen Saal, das Halbdunkel verwischte ihre Züge und ließ die Gesichter undeutlich erscheinen, fünf Schatten, die bisher stumm und ohne sich zu rühren fast die ganze Nacht hindurch dem zugehört hatten, was aus dem Lautsprecher zu ihnen gedrungen war.


  „Ich glaube, es hat keinen Sinn, nach einer Fortsetzung zu suchen. Aus dem chronologischen Katalog des Elektronengehirns geht hervor, daß sie danach nicht mehr kommen kann. Und was vorher war, haben wir gehört.“


  Ben Hatti schluckte die bösen Worte herunter, die ihm auf der Zunge lagen. Er wußte selbst, daß es keine Fortsetzung gab. Er fühlte sich wütend und erniedrigt in seiner Hilflosigkeit – aber was sollte er tun? Die zehn Männer, die mit der „Wiking“ zurückgekehrt waren, lagen seit drei Monaten bewußtlos in einer Sonderabteilung der Rettungszentrale auf dem Mond. Die Ärzte gaben nur ausweichende, schonende Antworten, und das ärgerte ihn besonders, denn er wußte, daß ein Teil der Schonung ihm selbst, seinem vorgerückten Alter galt. Und damit konnte er sich nicht abfinden.


  „Wir haben schon viel schwerere Gravitationsfälle geheilt, allerdings wissen wir nur ungefähr, wieviel sie abbekommen haben und wie lange sie ihm ausgesetzt waren, aber das alles ist nur eine Frage der Geduld und sorgfältiger Pflege.“ So etwa lauteten die Antworten, die man ihm gab. Immerhin ist es ein Wunder, daß das Elektronengehirn in der Lage war, die „Titan“ im letzten Augenblick zwischen Jupiter und Mars vor den Asteroiden zu retten, die zufällig in die Bahn gerieten. Wäre es ihm nicht gelungen, könnten wir jetzt dort, mitten im Meteoritengürtel, nach den paar Stückchen Metall suchen, die nach dem Zusammenstoß vielleicht noch von der „Titan“ und der „Wiking“ übriggeblieben wären. Schließlich ist es trotz allem positiv zu werten, daß die zehn Männer auf dem Mond liegen und schlafen – lebendige Tote. Meine Männer, seufzte Ben Hatti in seinem Herzen auf, aber auch die beiden, die nicht zurückkamen, gehörten zu meinen Männern... Nein, so hatte ich mir das Ende dieses ersten Flugs nicht vorgestellt, der aus unserem Sonnensystem herausführte.


  „... mein Leben steckte in dieser Expedition“, fuhr er laut fort, aber im gleichen Augenblick bereute er diese Worte. Nach dem, was sie alle eben gehört hatten, klang es lächerlich, wenn jemand hier auf der Erde so etwas sagte, auch wenn dieses Unternehmen wirklich seine ganze Lebensarbeit beansprucht hatte.


  Nun sprach ein anderer, mit einer harten und heiseren Stimme, man konnte nicht wissen, was sich hinter der Sachlichkeit der Worte verbarg: leidenschaftslose Klugheit oder das Bemühen, Ben Hatti zu trösten.


  „Wir haben keinen Grund zu verzweifeln. Mark und die anderen werden wieder gesund, dann erzählen sie uns alles. Sie sind zu Hause, wir tun für sie, was wir können. Wir sollten lieber daran denken, daß im nächsten Jahr die zweite Expedition aufbricht. Jetzt wissen wir genau, wohin sie führen wird, wo sich die Forschungen lohnen, was man besser vorbereiten muß.“


  Der junge Techniker lauschte diesen Worten begeistert. Ja, der Präsident des Rates für Weltraumforschung hatte recht: Genau so war es, das war die einzige richtige Antwort. Und dann dachte er, daß er sich in der Pause vielleicht an den Präsidenten wenden könne. Die Auswertung der Ergebnisse war eine anstrengende Arbeit, natürlich würde man eine Pause machen. Wahrscheinlich würde er nie wieder Gelegenheit haben, eine ganze Nacht mit dem Präsidenten zusammenzusein, aber nun würde er ihn bitten, ihn in ein Institut des Rates zu übernehmen. Er war jung, gesund, hatte eine ausgezeichnete mathematische Ausbildung, und vielleicht, vielleicht wurde auch er eines Tages Navigator. Sicher nicht ein so glänzender wie Till, aber immerhin... Ben Hatti dachte über die Worte des Präsidenten nach. Er hatte gut gesprochen, und er hatte recht. Trotzdem gab es keinen Menschen, der jetzt zu Gregor Man auf den Planeten gelangen konnte. Gregor mußte noch vierzehn oder fünfzehn Jahre warten – allein. Wie alt mochte er jetzt wohl sein? Zweiundzwanzig war er, als die Rakete startete, vierzehn Jahre vergingen dort bis zum Rückflug der „Wiking“, dann wieder dreizehn Jahre, bis die „Titan“ von neuem das Sonnensystem erreichte... Diese neue Photonenrakete ist schneller – also wird die zweite Expedition rascher auf dem Planeten sein... Ja, die hibernierten Jahre muß man abziehen... Ben Hatti erschrak über das Alter, das sich bei diesem flüchtigen Zusammenzählen ergab. Sechs- bis achtundfünfzig Jahre wird er sein, wenn er wieder Menschen zu Gesicht bekommt. Als sie starteten, war ich jünger!


  Ihm wurde schwindlig. Sein Leben lang hatte sich Ben Hatti mit mathematischen Formeln beschäftigt, sie waren für ihn alltägliche, tausendfach gebrauchte Begriffe. Die astronomischen Entfernungen, Lichtjahre – was bedeutete das schon für ihn und seine ganze Versuchsabteilung, deren enormes Arbeitstempo er mit seinem unermüdlichen Elan bestimmte! Und jetzt empfand er diese primitive Addition als so erschreckend und konkret, daß ihn schauderte. Vor Erregung klopfte sein müdes altes Herz unregelmäßig, und er hatte die Empfindung, irgendwelche unbekannten, unbeweisbaren Fäden verknüpften ihn mit Gregor Man auf jenem fremden Planeten... Dann floh er vor diesem Gedanken, den man nicht formulieren konnte, wollte man innerhalb der Grenzen bleiben, die das normale Denken dem Menschen setzt. Feige und sich seiner Feigheit schämend sprach er: „Ich glaube, wir sollten eine kleine Pause machen.“


  Der Präsident nickte, das Licht im Saal ging an, und die Schatten in den Sesseln verwandelten sich wieder in Menschen aus Fleisch und Blut, die in der ungewohnten Helligkeit zwinkerten. Eine leise Unterhaltung kam auf, mitunter hob sich ein energischer gesprochener Satz aus dem allgemeinen Gespräch heraus.


  „Es ist also bewiesen, daß das Ende von Gregor Mans Bericht noch vor dem Start der ,Wiking‘ gelöscht wurde, und nach meiner Meinung zufällig“, bemerkte zufrieden der Präsident der Auswertungszentrale. Es wäre ihm sehr unangenehm gewesen, hätten seine Leute einen Fehler gemacht.


  „Ich hoffe, wir können Mark Rogan und den anderen bald persönlich gratulieren! Nicht nur wegen der Expedition“, meinte der Leiter des Archivs, „sondern auch wegen des unvergleichlichen Materials, das sie mitgebracht haben.“


  „Daß Gregor Man jetzt lebt, hat er einzig und allein der Tatsache zu verdanken, daß er dortgeblieben ist“, sagte der medizinische Sachverständige des Rates. „Die vier Jahre in der Wildnis müssen seinen Organismus ungeheuer überanstrengt haben, er hätte den Rückflug, der noch dazu so unglücklich ausging, nie überstanden.“


  Auch die klugen Argumente und das helle Licht konnten Ben Hatti nicht aus seiner verzweifelten Stimmung herausreißen. Schon lag ihm eine Frage auf der Zunge: Woher wissen Sie eigentlich, mein sehr verehrter Kollege, daß Gregor Man jetzt lebt? Und überhaupt: was bedeutet bei solchen unermeßlichen Größen- und Raumunterschieden ein Begriff wie „jetzt“?


  In diesem Augenblick trat ein junger Mitarbeiter der Auswertungszentrale auf ihn zu.


  „Verzeihen Sie, daß ich Sie störe, aber ich möchte Sie etwas fragen.“


  „Bitte.“ Es gelang Ben Hatti nicht, freundlich zu sein, er erboste sich immer noch über dieses „jetzt“.


  „Als es zu der bedauerlichen Unterbrechung kam, sprach Gregor Man gerade über die Lehre, die man aus seiner Geschichte ziehen könnte. Sie haben Man gut gekannt. Was glauben Sie, wie hätte er seinen Bericht beendet? Was ist diese Lehre?“


  Ben Hatti betrachtete den jungen Mann nachdenklich.


  „Wie alt sind Sie?“


  „Zweiundzwanzig. “


  „Genauso alt war Gregor Man, als er mit der ,Titan‘ startete. Und als er das erzählte, was wir heute nacht gehört haben, war er etwa dreißig. Selbst damals stand er im Alter Ihnen näher als mir“, sagte er leise. Danach fuhr er auf seine gewohnte Art und Weise den anderen ohne jeden Übergang an: „Und warum fragen Sie dann mich alten Mann?“
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